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Die Erinnerungen an meinen Bruder, welche ich auf des 
Verlegers Wunsch diesem Buch voranstelle, führen mich mit 
meinen Gedanken in das Elternhaus und die Vaterstadt, wo 
wir beide die Wurzeln unsres geistigen Lebens haben. 

Das alte Lübeck war, als wir jung waren, wie eine Insel, 
vom Binnenlande abgelegen, von missgünstigen Nachbarstaaten 
umgeben, deren Handelspolitik keinen andern Gedanken hatte, 
als der vereinsamten Hansestadt die Verkehrswege zu verlegen. 

Wir haben es immer als ein Glück angesehen, in dem 
engem Kreise vaterstädtischer Verhältnisse, von den Denkmälern 
der Voneit umgeben, aufgewacbsen zu sein. Dem Treiben des 
modernen Lebens entrückt, auf die Ueberlieferungen der Ver- 
gangenheit horchend, haben wir ungestört Alles, was uns an 
geistiger Nahrung in Schule und Haus dargeboten wurde, um 
so begieriger ergriffen, um so fester und tiefer uns angeeignet. 

Das bescheidene Elternhaus in der Fischstrasse war eins 
von den Bürgerhäusern, deren Beziehungen am weitesten über 
die Wälle der Stadt hinaus reichten. Der Vater war früh in 
die Stürme der Weltbegebenheiten hereingezogen ; denn er wurde, 
als er bei der ersten Befreiung der Hansestädte seinen Posten 
am kaiserlichen Gerichtshof in Hamburg verlassen hatte, um in 
den Rath der Vaterstadt zurück zu kehren, von Napoleon ge- 
ächtet. Nach mancherlei Fährlichkeiten hat er dann in langer 
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reichgesegneter Amtsführung als Syndicus der Stadt die aus- 
wärtigen Angelegenheiten unsres kleinen Freistaats, wie die Er- 
ziehungsanstalten zu leiten gehabt. Er war ein ernster Mann 
von unerschütterlicher Pflichttreue; an jedem Morgen war er 
zuerst im Gange, durchwanderte das Haus und weckte die 
Sühne. Ein strenger Geschäftsmann, hatte er doch einen tiefen 
Zug zu Kunst und Poesie, den er sich aus seiner Studenten- 
zeit in Jena, wo er mit Schiller in Verbindung stand, bis an 
sein Lebensende bewahrt hat. Die Künstler, welche nach Lübeck 
kamen, um unsere Kirchenbilder zu zeichnen, wohnten in unserem 
Hause, und wir nahmen an ihren Arbeiten als Knaben eifrigen 
Antheil. Für das classische Alterthum hatte der Vater ein be- 
sonderes Interesse und in bestimmten Abendstunden las er. mit 
den heranwachsenden Söhnen lateinische Dichter. 

Er hat seine vier Söhne in evangelischer Gottesfurcht und 
deutscher Art erzogen, so dass uns Beides unzertrennlich er- 
schien. Auch hat er uns früh gewöhnt, nach gewissenhafter 
Pflichterfüllung den Stunden der Mufse einen anmuthigen Inhalt 
zu geben; die kleinen Familienfeste wurden immer benutzt, die 
Söhne zu eigenen Leistungen anzufeuern. 

Auf das ideale Streben des Vaters ging die Mutter mit 
vollem Verständniss ein. Sie lebte in den Erinnerungen eines 
Kreises, welchen der liebenswürdige Dichter Christian Adolf 
Overbeck mit seinem Geiste belebt hat; sie stand als ein Vor- 
bild zarter Weiblichkeit neben dem Vater, in welchem männ- 
liche Kraft und Willensstärke bis zu einer gewissen Herbigkeit 
hervortreten konnte; doch milderte ihn das höhere Alter, und 
nachdem er die Geschäfte niedergelegt hatte, konnte er sich 
seinen wissenschaftlichen Neigungen noch bis über die Mitte 
der achtziger Jahre hingeben. 
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Jeden der Söhne begleitete er mit eingehender Theilnahme 
in den von ihnen erwählten Lebensberuf; den ältesten, jung ver- 
storbenen, in die Theologie und das Pfarramt, den zweiten in 
den praktischen Beruf des Juristen; mit Georg und mir pflegte 
er gerne seine durch unsere Studien neu belebte Liebe zu 
Griechenland und Rom. 

In dieser Atmosphäre sind wir aufgewachsen. Georg, fünf 
Jahre jünger als ich, war von Anfang körperlich zart, und der 
Schonung bedürftig; er glich mehr der Mutter. Sowie er in 
die Schule kam, überraschte er seine Lehrer durch den wachen 
Geist, den er zeigte, die rasche Fassungsgabe und einen feinen 
Sinn für alles Sprachliche. Es traf sich glücklich, dass an 
unserm Gymnasium damals zwei Gelehrte wirkten, welche in 
hervorragendem Grade geeignet waren, Georgs Gaben zur Ent- 
faltung zu bringen, zwei scharfsinnige Grammatiker, Friedrich 
.Jacob und Johannes Classen. Wie viel er namentlich dem 
Letzteren, dem treuen Freunde unsres Hauses, verdankte, hat 
er in der Widmung seines ‘Verbum’ bezeugt. Durch ihn sind 
wir auch in Niebuhrs Leben und Denken frühzeitig eingeführt 
worden. 

Unter den mancherlei Gästen, die in unsrem Elternhause 
aus- und eingingen, war auch Karl Friedrich von Rumohr, eine 
der seltsamsten Persönlichkeiten, die uns Knaben selbst .so 
wunderbar vorkam, wie die ferne Zauberwelt, von der er uns 
erzählte. Er wohnte als Gutsbesitzer in der Nähe von Lübeck; 
er kam, oft zum Schrecken des vielbeschäftigten Vaters, schon 
Vormittags zur Stadt. Er hatte eine Liebe zur Jugend und 
liess sich über die Bücher, mit denen er uns beschäftigt fand, 
oder vor den Wandkarten im Arbeitszimmer in lange Vorträge 
ein, von denen wir nur einen Theil verstanden. Er lud uns 
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auch gelegentlich nach Uulenhauseti ein, wo er uns vor Tisch 
plötzlich in die Küche schickte, um dort einen Befehl zu über- 
hringen, da er die dortigen Arbeiten auch wahrend ernster Ge- 
spräche in Gedanken ununterbrochen verfolgte. Ich muss es 
Rumohr als ein besonderes Verdienst anrechnen, dass er bei 
seiner feinen Fühlung für alles geistig Hervorragende, Georgs 
Talent für Sprachen früh erkannte; er lernte mit ihm Griechisch 
und führte ihn in das Italienische ein. 

So verlief seine erste Jugend unter glücklichen Verhält- 
nissen. Rs war in geschlossenem städtischen Kreise eine stille 
und gleichmäfsige Entwickelung, fern von störender Unruhe; 
zugleich aber in Haus und Stadt so viel Anregung, es wurden 
so viel Beziehungen angeknüpft, so mancher Ausblick in die 
Welt geboten, dass Georg schon vor der Universitätszeit aufser 
einer wohlgeordneten Gyranasialbildung einen reichen Schatz von 
Anschauungen und Kenntnissen erworben hatte. Dazu trug der 
Winter bei, den er, vom Gymnasium entlassen. 1837/8 in Frank- 
furt a/M. zubrachte, wo der Vater die freien Städte am Bundes- 
tage zu vertreten hatte. Es war eine Zeit schöner Mufse, in 
welcher er für sich arbeiten lernte, mit süddeutschen Verhält- 
nissen bekannt wurde, und seine Gesundheit für die akademische 
Zeit stärkte. 

Unser beider Lebenswege waren inzwischen weit aus einander 
gegangen, denn als Georg, achtzehn Jahre alt, 1838 die Uni- 
versität Bonn bezog, war ich schon das zweite Jahr in Athen, 
und es war, so zu sagen, eine neue Bekanntschaft, die wir gegen- 
seitig machten, als ich im Frühjahr 1841 über die Alpen heim- 
kehrte und mit dem Bruder in Berlin zusammenkam. Er trat 
mir als ein junger Gelehrter entgegen, der schon seine eigene 
Richtung hatte. Von Ritschl in die historische Grammatik der 
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italischen Sprachen, von Lassen in die Sanskritgrammatik ein- 
geführt, war er beschäftigt, das von den indischen Grammatikern 
Erlernte für griechische Wortbildung zu verwerthen; eine An- 
wendung, auf die er durch selbständiges Nachdenken gekommen 
war. Wir arbeiteten jetzt als Stubennachbarn, Jeder auf seinem 
Gebiete, traulich neben einander. Da ich als Student nach 
Griechenland aufgebrochen war, hatte ich nach mejper Heim- 
kehr das Versäumte nachzuholen; so kam es, dass unsere Examen- 
perioden nahe zusammen fielen. Wir schrieben gleichzeitig 
neben einander, der Eine über die Häfen von Athen, der Andere 
über die griechischen Nomina, und als Dritter im Bunde war 
unser demselben Lübecker Kreise angehörige Jugendfreund Wil- 
helm Wattenbach mit seiner Geschichte der ‘Vierhundert in 
Athen' beschäftigt. 

Da ich damals die Absicht hatte, mich in Halle zu habili- 
tiren, machte ich dort meinen Doctor im December 1841. Georg 
kam dazu aus Berlin herüber und wir disputirten in Gegenwart 
von Bernhardy und Meier mit einander über die Frage, wie 
weit die jetzige Aussprache der Consonanten im Neugriechischen 
für die alte Sprache mafsgebend sei. 

Nachdem wir die unbehagliche Zeit der Prüfungen brüder- 
lich mit einander durchgemacht hatten, trat eine neue Trennung 
ein. Meineke zog mich an das Joachimsthaler Gymnasium, 
während Georg einem Rufe an das Vitzthiim’sche Gymnasium 
nach Dresden folgte. Von 1842 bis 1846 haben wir uns nur 
auf kürzere Zeit in Lübeck, Dresden und Berlin gesehen; aber 
bei jedem Wiedersehen fand ich ihn innerlich gefördert. In 
dem vertrauten Umgänge mit seinen Amtsgenossen, namentlich 
Arnold Schäfer, in der Praxis des Unterrichts und in der stillen 
Sammlung fortschreitender Arbeit wurde er sich seiner wissen- 
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ucLattlichcn Aufgabe imuier bewusster; klarer und bestimmter, 
als irgend ein Anderer vor ihm, fasste er den Gedanken ins 
Auge, dass Sprachvergleichung und Philologie nicht gleichgültig 
neben einander herzugehen berufen seien; er erkannte es als seine 
Aufgabe, die Bedeutung des einen Studiums für das andere 
ans Licht zu stellen; dazu bedurfte er der Mufse und einer 
Wirkungssphäre, wie sie nur einem Universitätslehrer geboten 
werden, und so habilitirte er sich 1846 in Berlin. 

Drei inhaltreiche Jahre brüderlicher Gemeinschaft folgten, 
und je mehr meine akademische Thätigkeit durch die mir ob- 
liegende, praktische Aufgabe unterbrochen war, um so mehr 
konnte ich mich dessen freuen, was dem Bruder gelang. Keine 
Mittel äufserlicher Art standen ihm zur Verfügung, um Zu- 
hörer zu gewinnen; es war von Anfang an die Klarheit der 
Gedankenführung, die besonnene Ruhe des Vortrags, die volle 
Beherrschung des Stoffs, die ein volles Vertrauen erweckende 
Persönlichkeit, wodurch er sich in seinen grammatischen Vor- 
lesungen, seiner Exegese der griechischen Lyriker und anderen 
Vorträgen Anklang verschaffte. In seinen sprachwissenschaft- 
lichen Anschauungen erweiterte und vertiefte er sich, nament- 
lich durch ein eiudringendes Studium von Wilhelm von Hum- 
boldt, und sein erstes Buch (Die Bildung der Tempora und 
Modi im Griechischen und Lateinischen sprachvergleichend dar- 
gestellt, Berlin 1846) zeigte, wie sicher er die Ergebnisse der 
historischen Grammatik und die der neu entwickelten Sprach- 
wissenschaft zu wichtigen Folgerungen über das Wesen der 
classischen Sprachen zu benutzen wusste. 

Es war eine reiche, mannigfaltig angeregte Zeit, in der 
wir unsere Mufsestunden theilten. Es wurde mir gestattet, den 
Bruder auch in die Kreise einzufuhren, denen ich meine Kräfte 
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ZU widmen hatte. Georg unterrichtete eine Zeitlaiig den jungen 
von Zastrow, der mit unserm Kronprinzen zusammen erzogen 
wurde. Er wurde, wie unsere Freunde und Ijandsleute, Emamiel 
Geibel und Kurt von Schlözer, von der damaligen Prinzessin 
von Preufsen zu kleinen und gröfsern Gesellschaften mit heran- 
gezogen, und mein Bruder, dem ein stilles Forscherleben immer 
das Höchste war, hat es doch stets auf das Dankbarste an- 
erkannt, wie zwanglos und inhaltreich der geistige Verkehr war, 
der sich um die geistvolle Fürstin in Berlin und auf dem 
Babelsberge vereinigte. 

Hier wurde er auch mit Alexander von Humboldt bekannt, 
welcher uns Brüdern ein ganz besonderes Wohlwollen zuwendete. 
Als er in seinem Kosmos die Abschnitte ausarbeitete, in welchen 
er über das Naturgefühl bei den Alten, über die aus ihnen zu 
gewinnenden Zeugnisse für die Unveränderlichkeit der Erd- 
rinde u. a. handelt, meldete er sich bei uns an, um uns aus 
den Aushängebogen vorzulesen und einzelne Fragen vertraulich 
mit uns zu besprechen. Es war die Zeit, in der auch Geibel’s 
Dichtungen bei Hofe aufgeführt wurden. Wir hatten den wohl- 
thuenden Eindruck einer freien, vielseitig angeregten, den edel- 
sten Interessen warm zugewendeten Geistesrichtung, welche in 
den höchsten Gesellschaftskreisen herrschte. 

Um so furchtbarer erschreckte das Revolutionsjahr. Es 
waren Ereignisse, die von meinem Bruder nicht nur unmittel- 
bar mit erlebt wurden, sondern auch in sein Leben und Wesen 
sehr tief eingriffen. Denn bis dahin der reine Gelehrte, wurde 
er jetzt zum ersten Male aus seiner Bücherstube herausgerissen 
und zur praktischen Theilnabme am öffentlichen Leben veran- 
lasst. Er hat sich keinen Augenblick besonnen, alle Kraft 
und Zeit daran zu setzen, um in der Stunde der höchsten Ge- 
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fahr unter der studirenden Jugend Besonnenheit und vaterlän- 
dische Gesinnung zu erhalten; er hat sich mit seinen besten 
Schülern zu gemeinsamem Waffendienst verbunden; er hat sich 
an den ersten Wahlversammlungen so energisch betheiligt, dass 
er, der unbekannte junge Docent, von seinen Bezirksgenossen, 
obwohl er der herrschenden Stimmung wenig das Wort redete, 
als Wahlmann für Frankfurt aufgestellt wurde. Die Vertrauen 
erweckende Macht seines Wortes und seiner Persönlichkeit be- 
währte sich auch hier in ganz ungewohnten Kreisen. Den ganzen 
Sommer hat mein Bruder wesentlich für öffentliche Interessen 
gelebt; er hat in einer fieberhaften Zeit das Volk in seinen 
verschiedenen Schichten kennen gelernt, er hat an Willenskraft 
und Ueberzcugungstreue gewonnen, und ist dann, an mannig- 
fachen Erfahrungen bereichert, nach Herstellung der alten Ord- 
nung, auch körperlich gekrätligt zu seinem Gelehrtenleben zu- 
rückgekehrt. Als im November die Truppen wieder eingezogen 
waren, fand ich auch ihn wieder in voller Mufse; ich fand ihn 
mit Albrecht Weber die Veden lesend, in denen sich ihm für 
die Fortführung seiner grammatischen Forschungen reiches 
Material darbot. Er war auch Mitglied eines Sanskritkränzchens, 
an welchem aufser Weber Kuhn, Aufrecht und Goldstücker 
Theil nahmen. 

Eine Seitenwirkung der grofsen Bewegung des Jahres 1848 
war die Eröffnung eines neuen geistigen Verkehrs mit Oesterreich 
und die Erweckung der gelehrten Studien daselbst, welche die 
Berufung von Bonitz nach Wien, die von meinem Bruder und 
Schleicher nach Prag zur Folge hatte. 

Georg hatte sich schon eine solche Stellung verschafft, dass 
man nicht gleichgültig war, als er seinen Abgang anmeldete. 
Ich weifs, dass namentlich Leopold von Ranke ihn zu halten 


Digitized by Google 



Vorwort. 


XV 


wüusclite. Er hatte von seiner Promotion und Habilitation einen 
sehr günstigen Eindruck und wusste den Erfolg seiner Vor- 
lesungen sehr zu schätzen. Aber es wurde doch nichts getban, 
ihn zu halten; er folgte dem Rufe, und für mich, den die letz- 
ten Jahre durch das gemeinsam Erlebte fester als zuvor mit 
dem Bruder verbunden hatten, war die Trennung jetzt doppelt 
schwer. 

Es war eine wunderliche Fügung, dass die neue sprach- 
wissenschaftliche Forschung, ehe sie bei den deutschen Philo- 
logen zu Ehren kam, in ihren beiden Hauptvertretem gleich- 
zeitig nach Oesterreich verpflanzt und Böhmen ihr Hauptquartier 
wurde. Für Sprachwissenschaft war hier ein günstiger Boden, 
weil schon die verschiedenen Idiome des Landes die Aufmerk- 
samkeit auf linguistische Studien lenkten. Das Griechische lag 
aber so vollständig darnieder, dass von Frischem angefangen 
werden musste, und hier drängte sich nun der Gedanke auf, die 
neue Gnmdlegung in der Weise anzufassen, dass man dabei 
die Resultate der vergleichenden Sprachforschung zu verwerthen 
suchte. Georg versprach also dem Verleger eine neue Schul- 
grammatik des Griechischen, eine Verpflichtung, deren volles 
Gewicht er im Anfang wohl kaum ganz zu ermessen vermochte. 
Denn wenn auch die Aufgabe selbst seinem Studiengange voll- 
kommen entsprach, so überraschte ihn doch die Schwierigkeit 
der praktischen Ausführung, und als ich ihn 1851 in seiner 
neuen Heimath besuchte, fand ich ihn noch in bangen Zweifeln 
über das Gelingen seines Werks. 

Aber sein Muth blieb stark, und so ist das Jahr 1852, 
in dem das Buch fertig wurde, eine Epoche geworden für die 
Geschichte grammatischer Methode, der Anfang einer auf neuer 
Grundlage der Forschung ruhenden, den wichtigsten Theil ge- 
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Ichrttjr Bildung betreffenden Hefornibewegung, welche ihren 
Gang durch die gebildete Welt gemacht hat und ganz un- 
erwartet aus Prag ihren Ausgang nahm. 

Man darf wohl sagen, dass nicht leicht die nach wenig 
Jahren bemessene Lehrthätigkeit eines von aufsen berufenen 
Professors so reiche Frucht getragen hat, wie die meines Bruders 
in J*rag, und er selbst hat das Glück, so viel neues Leben her- 
vorrufen zu können, wohl zu würdigen gewusst. Er freute sich 
der lernbegierigen Jugend des Landes; er stand mit Schleicher 
in treuer Freundschaft und gemeinsamer Arbeit verbunden, und 
als dieser von seinen Feinden wegen Correspondenzen mit dem 
Auslände verdächtigt wurde, so dass er sich Haussuchungen 
gefallen lassen musste und für einige Zeit unter polizeiliche 
Aufsicht gestellt wurde, ist Georg mit festem Mannesmuthe 
bei dem Minister Grafen Thun für den Freund eingetreten. 

Unter den einheimischen Gelehrten war es Schafarik, mit 
dem er freundschaftlichen Verkehr und wissenschaftlichen Aus- 
tausch pflegte. Die weiteren Beziehungen waren friedlich und 
harmlos. Auch mit den Ordensgeistlichen, welche an der Uni- 
versität betheiligt waren, hatte mein Bruder immer ein gutes 
Einvernehmen. Namentlich hatte er an dem Umgänge mit dem 
feingebildeten General - Grofsmeister des ritterlichen Kreuz- 
herrnordens Behr, dem Präses der Prüfungscommission, auf- 
richtige Freude, und sehr hmnoristisch konnte er von den 
lukullischen Mahlzeiten erzählen, zu denen er in die klöster- 
lichen Hallen geladen wurde. 

Soweit er aber auch an Weltkenntniss, an wissenschaft- 
licher Förderung, wie an pädagogischem Erfolg in Prag ge- 
wonnen hatte, dessen grofsartige Schönheit ihm von Anfang an 
einen tiefen Eindruck machte, so zog ihn doch sein Herz nach dem 
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Vaterlande, und obwohl man es ihm in Oesterreich verdachte, 
dass er einer kleineren Universität den Vorzug gab, folgte er 
doch nach fdnfjährigem Aufenthalte in Böhmen dem Ruf an 
die Kieler Universität. 

Hier fand er für das, was er an akademischer Wirksamkeit 
einbüfste, reichen Ersatz am deutschen Universitätsleben, an 
dem vertrauten Umgänge mit einer Reihe ebenbürtiger, geist- 
verwandter Aratsgenossen , unter denen ich nur Müllenhoff, 
Nitzsch und Harms nenne; er fühlte sich wieder glücklich auf 
deutschem Grund und Boden, und während er sich in Oesterreich 
von allem Politischen ferngehalten, erwachte hier wieder seine 
Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten. Mit voller 
Liebe ergriff er den Beruf, an den Nordmarken des Vaterlandes 
unter dem Druck peinlicher Verhältnisse die Jugend in deut- 
scher Wissenschaft zu erziehen; mit voller Wärme schloss er 
sich denen an, welche der Gefährdung des nationalen Lebens 
nach Kräften zu steuern suchten, und mit feiner Ironie betonte 
er in seiner Rede über den König, wie wohl der Herzogsname 
einem Landesfürsten anstehe. 

Seit der Uebersiedelung nach Kiel kamen wir Brüder auch 
wieder regelmäfsiger zusammen, sowohl an der Ostsee, als auch 
in Göttingen oder in der Schweiz, wo wir einen gemeinsamen 
Aufenthalt verabredeten. Wir arbeiteten wieder mehr zusammen 
und ich gedenke besonders gern der Osterferien 18.55, wo wir 
im Vaterhause vereinigt waren und unsre Gedanken darüber 
austauschten, wie weit es möglich sei, die Heimathbezirke der 
griechischen Mundarten zu bestimmen und darnach auch die 
ältesten Wohnsitze der Stämme. Ich trug ihm damals meine 
Ansichten über die Ursitze der Ionier vor, und wenn icb die 
herrschende Ansicht bestritt, nach welcher sich die Entwickelung 
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der griechischen Stämme wesentlich auf das europäische Griechen- 
land beschränkt haben sollte, so leuchtete ihm meine Anschau- 
ung ein und wir vereinigten uns in der Ueberzeugung, dass 
Inselländer, wie Chios und Samos, unmöglich durch Zuwanderung 
von Westen her ihren ionischen Charakter erhalten haben 
könnten. 

Obgleich Kiel meinem Bruder ein heimathlicher Ort war, 
erwies er sich doch nicht günstig für seine Gesundheit. Er 
hatte aus Prag ein schmerzhaftes üebel mitgebracht, das sich 
in der rauheren Atmosphäre verschlimmerte und durch keine 
Kunst gehoben werden konnte. Er hat sich dadurch nie in der 
Heiterkeit des Geistes stören lassen, auch nicht in seiner wissen- 
schaftlichen Thätigkeit. Denn neben den Gelegenheitsarbeiten 
an Programmen und Reden, die ihm oblagen, neben der fort- 
währenden Pflege, welche seine von Oesterreich allmählich nach 
Deutschland vorrückende Grammatik verlangte, brachte er hier 
mit bewundems^vürdiger Ausdauer eines sammelnden, ordnen- 
den, sichtenden Fleifses die Grundzüge der griechischen Ety- 
mologie zu Stande, wo von einer ganz neuen Seite die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft für die classische Philologie ver- 
werthet wurde. 

So waren auch die Kieler Jahre ein inhaltreicher und wich- 
tiger Abschnitt seines Lebens. Aber es war doch ein grofses 
Glück für ihn, dass 1862 ein Ruf nach Sachsen an ihn erging. 
Merkwürdige Fügungen trafen hier zusammen. König Johann 
war durch einen akademischen Vortrag, welcher ihm durch 
unsere jetzige Kaiserin mitgetheilt war, auf meinen Bruder auf- 
merksam geworden. So wurde Minister Falkenstein veranlasst, 
sich mit der Leipziger Facultät in Verbindung zu setzen und 
den Ministerialrath Gilbert nach Kiel zu schicken, um mit 
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meinem Bruder zu verhandeln. Für ihn war es eine glückliche 
Wendung, dass er aus einem Klima entfernt wurde, welches 
seiner Gesundheit nachtheilig war, und dann kam er, nachdem 
er an Wissen und Können voll gereift war, nun endlich an einen 
Platz inmitten des Vaterlandes, wo er eine lernbegierige Jugend 
aus Nord und Süd, wie aus fernem Auslande um sich sammeln 
und seiner Wissenschaft einen festen Boden schaffen konnte. 
Zweiundzwanzig Jahre hat er hier gewirkt, und so oft ich zu 
ihm kam, hatte ich das Gefühl, dass er nirgends günstiger ge- 
stellt sein konnte. Bei seinem lebendigen Interesse für öffent- 
liche Angelegenheiten war es ihm wohl in der vielbewegten, 
central gelegenen, echt deutschen Grofsstadt; es entsprach ganz 
seiner Individualität, in beschaulicher Zurückgezogenheit ein 
stilles Forscherleben zu führen, aber zugleich durch die Uni- 
versität und seine Freunde mit Allem in Verbindung zu blei- 
ben, was die geistige Welt bewegte. Vor Allem aber gehörte 
sein Leben der Jugend, die sich in immer gröfserer Zahl mit 
Begeisterung um ihn sammelte und in seine Lehrweise sich 
einlebte. Alles, was er schrieb und sprach, hatte keinen 
andern Zweck, als den ausgereiften Gedanken so klar und voll- 
ständig wie möglich zum Ausdruck zu bringen. Allem, was 
glänzen sollte, war er abhold. Darum war sein Unterricht 
auch eine sittliche Bildungsschule, und so hat er, was er in 
Berlin, in Prag und in Kiel begonnen hat, unter den glück- 
lichsten Verhältnissen in Leipzig vollendet. 

Als es Abend wurde in seinem Leben, ward ihm durch 
ernste Mahnungen die gröfste Vorsicht im Gebrauch seiner 
Kräfte zur Pflicht gemacht. Aber die Heiterkeit seines Gemüths 
blieb ungestört, und es ist ihm erspart worden, seine geistige 
Vollkraft überleben zu müssen. Ununterbrochen hat er noch im 
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letzten Lebensjahre sein Lehramt verwaltet; mit jugendlicher 
Kraft noch im letzten Halbjahr die Schrift veröffentlicht, in 
welcher er den neueren Richtungen in der Sprachwissenschaft 
gegenüber mit voller Sicherheit Stellung genommen hat. Es ist 
sein wissenschaftliches Vermächtniss, welchem Keiner des Alters 
Spuren anmerken wird, das letzte Zeugniss eines von 
Bitterkeit und Missgunst freien, über persönliche Empfindungen 
erhabenen, nur nach Wahrheit suchenden Geistes; eine Schrift, 
in welcher nicht nur die abschliefsenden Resultate seines wissen- 
schaftlichen Denkens enthalten sind, sondern auch wieder neue 
Keime der Forschung, neue Anregungen zur Behandlung sprach- 
wissenschaftlicher Streitfragen, so dass auch von dieser Schrift 
wieder eine lebendige Wirkung ausgegangen ist. 

Eine kurze Krankheit führte zu tödtlichem Ende. Noch in 
den letzten Fieberphantasien zeigte sich sein Geist mit wissen- 
schaftlichen Fragen beschäftigt. Er trug seinen Zuhörern mit 
lauter Stimme vor oder er verhandelte mit dem Bruder, mit 
dem er sich im Gespräche glaubte. So war er, bis ihm seine 
Stimme versagte, mitten in seinem Berufe, für Andere thätig. 

Nachdem ich den äufseren Verlauf seines Lebens überblickt 
habe, sei mir noch ein Rückblick auf sein inneres Leben ver- 
stattet, wie es mir vor Augen steht, ohne mir irgendwie ein 
mafsgebendes Urteil beimessen zu wollen. 

Mein Bruder batte das grofse Glück, dass ihm eine natür- 
liche Anlage mitgegeben war, welche ihm eine bestimmte Rich- 
tung gab und ihn, ohne ihn einseitig zu machen, vor Schwan- 
kungen und Irrgängen bewahrte. Schon im siebenten Jahre 
brachte er aus der Vorschule ein Zeugniss heim, worin der 
Lehrer ein hervorragendes Talent für die Sprache bezeugte; er 
wisse die Kegeln mit grofser Bestimmtheit aufzufassen und auf 
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gegebene Fälle anzuwenden. Diese Anlage können wir wie eine 
wohlgepäegte Pflanze unter günstigen Verhältnissen ununter- 
brochen bei meinem Bruder sich entwickeln sehen. Zuerst hat 
er mit voller Jugendkraft den alten Sprachen sich hingegeben 
und diesem Zuge ist er immer treu geblieben. Für das Grie- 
chische ging er auch bei den Indern in die Schule und suchte 
in Jener gewaltigen Zeit sprachlichen Forschens, der seine 
Jugend noch angehörte, sich Alles anzueignen, was ihm höhere 
Gesichtspunkte öfi'nete. Was Bopp an neu gewonnenem Material 
herbeigescbafft batte, ergänzte und belebte er durch Wilhelm 
von Humboldt’s tiefsinnige Forschungen, woraus er ein neues 
Verständniss der sprachlichen Formenwelt schöpfte. Besonders 
wirksam war aber für ihn das Vorbild von Jacob Grimm. 

Es kann ja auf diesem Gebiete nicht anders sein, als dass 
zwei Richtungen neben einander sich geltend machen. Die eine 
geht darauf aus, möglichst viel Sprachen als gleichwerthige 
Forschungsobjecte zur Verfügung zu haben; die andere ver- 
zichtet auf die Weite des Umblicks, um an einer Stelle ganz 
zu Hause zu sein. Dadurch erhält die Wissenschaft, wie es 
meinem Bruder an Jacob Grimm besonders sympathisch war, 
eine gröfsere Wärme; es bildet sich ein gemüthlicher Zusammen- 
hang zwischen Stoff und Person. Die liebevolle Pflege einer 
Sprache macht für ihre Eigenthümlichkeit feinfühliger, sie er- 
höht das Interesse für die kleinsten mundartlichen Verschieden- 
heiten und gewährt durch Abgränzen nach aufsen auf dem 
engem Gebiet eine um so gröfsere Befriedigung. 

Die Freude an der Sprache der Hellenen ist immer meines 
Bruders Lebenselement geblieben und die treibende Kraft zu 
rastloser Thätigkeit. Nach Vorgang des Aristoteles, in den ihn 
sein geliebter Lehrer Adolf Trendelenburg eingeführt hatte, 
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suchte er den organischen Zusammenhang in den sprachlichen 
Erscheinungen nachzuweisen , ohne sich der Auffassung hinzu- 
geben, dass jede Form von Anfang einem bestimmten Begriff 
entsprochen habe. Die historische und die physiologische Betrach- 
tung scharfsinnig verbindend, beobachtete er auf das Sorgfältigste 
den gesammten Haushalt der Sprache, die verschiedenen, in ihr 
wirksamen Triebe, den Zug des Beharrens wie den nach Ab- 
wechselung, die Kegel des Gesetzes wie die Laune des Zu- 
fälligen, den äufsern Verfall in Lautschwächung und Abschlei- 
fung neben dem Fortschritt, den die Sprache im Ausdruck des 
Gedachten macht. Mit besonderer Aufmerksamkeit folgte er 
dem Wechsel der Bedeutungen im Verlauf der Volksgeschichte. 

Wie es Menschenaugen giebt, die von Natur dazu ein- 
gerichtet scheinen, das Pflanzenleben in seinem geheimen Wir- 
ken zu beobachten, so belauschte er das Leben der Sprache in 
allen seinen Formen. Neue Gesichtspunkte, die sich ihm immer 
darboten, feine Beobachtungen in Scherz und Ernst würzten die 
tägliche Unterhaltung, und in schlaflosen Nachtstunden war 
dies seine Kurzweil, wie er es in den witzig umgeänderten 
Versen des Euripides, die er seiner letzten Schrift als Motto 
vorsetzte, ausgesprochen hat: 

eyt) TCOT ai-cQ voxvo? ev piaxpö 
z^povna’ otdp eativ dvopiavuv ßfo;. 

Es war aber nie ein geistreiches Spiel mit überraschenden 
Einfallen, dem er sich hingab; er hatte vielmehr von Jugend 
auf seine Phantasie so gezügelt, dass er sich die strengste Me- 
thode zur Pflicht und Gewohnheit gemacht hat. Es war ihm 
unmöglich, über Schwierigkeiten hinwegzugleiten, um zu ge- 
wünschten Resultaten zu gelangen. Er war der entschiedenste 
Feind aller Willkür, er hat die strenge Zucht classischer Philo- 
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logie, auch wo er ihre Gränzen überschritt, nicht verleugnet 
und ist dadurch ein Erzieher der Sprachwissenschaft geworden. 

Der lebendige Fortschritt der Wissenschaften beruht wesent- 
lich darauf, dass Methoden der Forschung und Forschungsgebiete, 
welche einen innem Zusammenhang haben, aber einander fremd 
geblieben sind, in eine fruchtbare Verbindung eintreten. Eine 
Verbindung dieser Art war auch die von meinem Bruder an- 
geregte, und der Standpunkt, von dem er es that, war ohne 
Zweifel ein voll berechtigter. Denn wenn die Kenntniss 
des Sanskrit, wie Niemand leugnen kann, einen tieferen Einblick 
in den Bau der Sprachen eröffnet hat, wie sollte derselbe nicht 
auch der Kenntniss des Griechischen zu Gute kommen, und 
nichts würde doch dem Wesen echter Wissenschaft mehr wider- 
sprechen, als wenn man sich gegen jede von neuer Seite kom- 
mende Belehrung eigensinnig verschliefsen wollte. Es ist ja 
auch ein Charakterzug unsrer Zeit, dass man die Culturwelt 
der classischen Völker nicht mehr als etwas in sich Abge- 
schlossenes betrachtet wissen will, sondern allen aus altern 
Culturgebieteu herüberreichenden Beziehungen sorgfältig nach- 
geht. Darüber sollen die charakteristischen Unterschiede der 
geschichtlichen Völker nicht verwischt werden; vielmehr kann 
erst nach Erkenntniss des Gemeinsamen auch das Selbständige, 
Absonderliche und Eigenartige recht zum Bewusstsein kommen. 

Je berechtigter aber der Standpunkt war, welchen mein 
Binder in der grammatischen Wissenschaft eiunahm, um so 
mehr wird mau anerkennen, dass er denselben, wie es unter 
ähnlichen Verhältnissen das Gewöhnliche ist, nie in schroffer 
Weise geltend zu machen gesucht hat; er hat nie durch Ueber- 
treibung gefehlt oder durch ein vornehmes Herabsehen auf die 
ältere Praxis gereizt. Vielmehr hat er mit der Pietät, die er 
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in seiner ersten Rede besprochen, dankbar Alles gewürdigt, was 
die Männer der ältem Schule, Ruttmann, I^obeck, Ahrens mit 
richtigem Blick gefunden haben, und niemals bat er bei seinen 
Schülern die Vorstellung erweckt, als wenn sie nun auf kürzerem 
und bequemerem Wege zu neuer Erkenntniss gelangen könnten. 
Seine Reformbewegung sollte keinen Riss hervorrufen ; darum 
trat er auch nicht mit fertigen Theorien auf, sondern vorsichtig 
tastend und suchend ist er Schritt für Schritt vorwärts ge- 
gangen, auch darin philologischer Forschung treu, dass er die 
Sprache nicht als ein unwandelbaren Naturgesetzen unterliegen- 
des Gebiet ansehen wollte, sondern als ein Organ des Volks- 
geistes, der sich in ihm versinnlicht. Darauf beruht seine überall 
anregende, immer sinnige Betrachtung der Sprache. Zugleich 
hat er aber auch der mehr naturwissenschaftlichen Betrachtung 
der Sprache ihre Berechtigung nicht abgesprocben, sondern auch 
ihre Ergebnisse für seine Arbeiten benutzt. 

Sein ganzes wissenschaftliches Leben hat sich einheitlich 
aus dem angeborenen Keime des Sprachsinns entwickelt, und 
das reiche Mafs dieser Begabung bezeugt sich, wie mir scheint, 
darin, dass es ihm möglich war, von den classiscben Sprachen 
aus sich über einen grofsen Theil der von Bopp zusammen- 
gestellten Sprachen auszubreiten, die Hauptcharaktere der 
verschiedenen Sprachgruppen zu erforschen, auch das Gebiet 
philosophischer Betrachtungsweise zu betreten, und dabei doch 
der streng philologischen Forschung so treu zu bleiben, dass 
er einer der besten Homerkenner gewesen ist und sich nicht 
die kleinste Schattirung griechischer Localmundarten entgehen 
liefs, welche auf dem Bruchstück einer Inschrift auftauchte. 

So war, obgleich Alles aus einem Gusse war, doch eine 
grofse Vielseitigkeit vorhanden, und darum liegen in seinen Ar- 
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beiten so viel Keime weiterer Forschung, denn auch da, wo 
neuerdings am meisten Widerspruch entgegengetreten ist, wie 
in der Auffassung des indogermanischen Vocalismus, wird man 
doch nicht leugnen, dass wesentliche Gesichtspunkte, an welche 
der Widerspruch sich anschloss, von ihm ausgegangen sind. 

Aeufserlich betrachtet, lässt sich seine Stellung innerhalb 
der Wissenschaft wohl am einfachsten so bezeichnen: Er war 
der Erste, der die Resultate der Sprachvergleichung für die 
classischen Sprachen methodisch verwerthet hat, er wird einer 
der Letzten sein, welche mit der Philologie die neu entwickelte 
Sprachwissenschaft so verbunden haben, dass sie auf deutschen 
Universitäten griechische Literatur und vergleichende Gram- 
matik vertreten konnten. Soll damit gesagt werden, dass sein 
Standpunkt unhaltbar, dass seine Wissenschaft nicht lebens- 
ßhig sei? 

Das sei ferne! Die lebendige Berührung zweier ihrem Wesen 
nach so nahe zusammengehöriger Forschungsgebiete, wie der 
classischen Philologie und der Sprachwissenschaft, kann nicht 
ohne dauernden Erfolg bleiben, wenn auch die Thätigkeit dessen, 
der sie mit einander in Verbindung gesetzt und erhalten hat, 
keine unmittelbare Nachfolge finden sollte. Die von ihm er- 
öffneten Bahnen können nicht wieder verlassen werden. Seine 
Schriften haben in so weiten Kreisen gewirkt; es ist von dem, 
was die edelsten Geister unseres Volks gedacht haben, so viel 
in ihnen verwerthet, so viel Neues und Anregendes dazu ge- 
kommen, dass der fruchtbare Samen, der hier ausgestreut ist, 
lebenskräftig fortwirken wird, wenn auch das Ackerfeld nicht 
mit festen Gränzen eingehegt werden kann und über die Me- 
thoden des Anbaues die Meinungen sich kreuzen. 

Es handelt sich ja nicht blofs um die literarische Hinter- 
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lassenschaft. Die Wirksamkeit des Verstorbenen war wesentlieh 
eine persönliche, und die Liebe zu einem Lehrer, der in seltener 
Weise für die Wissenschaft zu begeistern wusste, hat eine grofse 
Zahl jüngerer Männer zu einer geistigen Gemeinde vereinigt, 
welche in seinem Sinne arbeiten und die deutsche Jugend in 
allen Theilen des Vaterlandes auf seine Bahnen führen. Mit 
ihnen sich treu verbunden zu fühlen, das war die Freude und 
der Stolz seines Lebens. 

Er gehörte zu den geistig geselligsten Naturen, denen es 
ein Bedflrfniss ist, mit Allen Fühlung zu haben, die nach gleichen . 
Zielen streben. Darum war er auch mit den vorzüglichsten 
Forschern des Auslandes in ununterbrochenem Verkehr. Ich 
erinnere nur an Max Müller, Miklosich. Ascoli, Bröal, Whitney. 
Von Allen, auch von Jüngern Männern und Schülern hat er 
gern gelernt und sich nie gescheut, seine Ansichten zu ändern, 
so wie er eines Bessern belehrt wurde. Als die Nachricht von 
seinem Hinscheiden durch die Welt ging, haben viele der edel- 
sten Männer sich gedrungen gefühlt, der hohen Achtung, welche 
sie vor der reinen Persönlichkeit ihres Fachgenössen hatten, 
warmen Ausdruck zu geben. Es sei mir gestattet, drei Aus- 
sprüche dieser Art anzuführen. Max Müller sagt in den Good 
words (April 1886): I have often differed from Curtius and he 
from me; but our differences have generally ended in a mutual 
understanding for the simple reason, 1 believe, that we both 
cured for truth and not for victory. Und V. Henry in der 
Kevue critique (22. März) charakterisirt ihn mit den Worten: 
lui qui jamais ne prit la plume dans un interet d’amour- 
propre ou de coterie. Für Italien, von dem ein grofser Theil 
durch seine Grammatik mit deutscher Wissenschaft in lebendigem 
Zusammenhang getreten ist und wo so Viele durch ihn zuerst 
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das Griechische keimen und liehen {relernt haben, hat Pietro 
Merlo in der Rivista di filolo^a (1886 fase. 3 und 4) das Wort 
genommen. Vor Augen steht ihm il suo culto sempre vivo e 
puro per la veritil, che oltre la cerchia della famiglia e degli 
amici e della patria lo fece ammirare ed amare da quanti 
uomini camminano nella stesaa via de’ suoi studi. Wie er seinen 
deutschen Schülern, die im Vaterlande weit zerstreut seine 
Lehre fortpflanzen, auch ein sittliches Vorbild gewesen ist, da- 
von zeugt Constantin Angermann in seinem Nekrolog (Bezzen- 
berger. Beitrüge zur Kenntniss der indogerm. Sprachen 1886). 

Mir ist natürlich von allen Zeitgenossen am meisten die 
Freude eines ununterbrochenen Gedankenaustausches zu Theil 
geworden, was ich immer dankbar als ein besonderes Lebens- 
glück anerkannt habe. Denn es bleibt doch eine seltene Fügung, 
dass zwei Brüder bei aller Verschiedenheit ihrer Begabung und 
wissenschaftlichen Richtung in ungetrübter Gemeinschaft so bei 
einander gestanden, sich unausgesetzt einander angeregt und ge- 
fördert haben. Es begreift sich leicht, dass er vorzugsweise der 
Gebende war. denn bei allen Alterthumsforschungen hatte ich 
Veranlassung, seine sprachwissenschaftlichen Kenntnisse in An- 
spruch zu nehmen. In seinen Briefen hat er mich durch alle 
meine Arbeiten begleitet, und es war immer eine Festzeit für 
mich, wenn ich in seinem heimlichen Studierzimmer über den 
Fori^ng der Alterthumsforschung mich mit ihm austauschen 
konnte. In meinem bewegteren Leben fand ich bei ihm, der 
in den letzten Jahren nur ungern seinen Aufenthalt wechselte, 
eine wohlthuende Ruhe und erfreute mich immer von Neuem 
an der Harmonie seines innern Lebens und der auch durch 
mancherlei Beschwerden nicht erschütterten Heiterkeit seiner 
Seele, welche keinen Groll und keine Verstimmungen kannte, 
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auch wenn er sich verletzt und betrübt fühlte. Auf alles 
Menschliche wann eingehend, war er doch immer sich selbst 
gleich, eine in sich klare, fest ausgeprägte Persönlichkeit, ganz 
dem Dienst der Wahrheit hingegeben. Ich weifs, dass sein Bild 
so Vielen vor Augen steht, und deshalb habe ich auch die 
Scheu überwunden, von einem so nahe Stehenden öffentlich zu 
sprechen, wie das Herz eines Bruders mir eingab. 

Zum Schlüsse darf ich noch mit ehrfurchtsvollem Danke 
aussprechen, dass Ihre Majestät die deutsche Kaiserin Sich gerne 
und huldreich der Zeiten erinnert hat, da mein Bruder als 
junger Gelehrter Ihr bekannt wurde, dass Sie mir das Interesse für 
die Herausgabe dieser Sammlung dadurch hat bezeugen wollen, 
dass Sie die Widmung derselben allergnädigst anzunehmeri ge- 
ruht hat. 
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Kedt zur Feier de» Geburtstages Sr. Majestät des Königs FreäeriFs VII. 
an der Oiristian-Albrechts- Universität zu Kiel am 6. October 186t. 


Kaum irgend ein Abschnitt der Weltgeschichte dürfte in 
den Ansichten und Meinungen über das was dem Staate, was 
der menschlichen Gesellschaft frommt, eine solche Verschieden- 
heit, ein solches Schwanken zu Tage treten lassen, als der- 
jenige, welchen wir in den letzten Jahrzehnten durchlebt haben. 
Wenn wir erwägen, wie in dieser kurzen Spanne Zeit ein ge- 
waltiger Sturm alle Völker Europas ergriff, der alles Bestehende 
erschütterte und völlige Neubildung verhiess, wie dieser Sturm 
nach wenigen Monaten verbraust war und fast überall einer 
allgemeinen Erschlaffung wich, in der kein andrer Gedanke als 
der der Erhaltung gegebener Zustände zur Geltung gelangte, 
wenn wir seit drei Jahren wieder einen frischeren Hauch wahr- 
nehmen, der alte Hoffnungen anfacht und neues Leben weckt, 
so möchte es scheinen, als ob das geistige und sittliche Leben 
der Völker nicht von bewussten Gedanken geleitet, sondern 
wie das Meer von Winden und Strömungen, so von äussern 
unwiderstehlichen Einwirkungen getrieben würde, als ob der 
Einzelne, als ob einzelne Völker sich diesem Fluthen und Ebben 
der Geisteswelt kaum zu entziehen vermöchten. Und nicht 
minder gross ist die Verschiedenheit nach den Orten. Mit der- 
selben Entschiedenheit wird hier gepriesen und erstrebt, was 
dort verworfen und verdammt wird. Wenn es seit dem letzten 
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Jahrhundert schien, als oh alle Culturrölker der Welt ein ge- 
meinsames Band der Gesittung mehr und mehr umschlingen 
würde, so haben sich jetzt schroffere Scheidewände als je zwischen 
den Nationen erhoben. Jedes Volk ringt nach selbständiger 
Ordnung seiner eignen Angelegenheiten und ist im Princip ge- 
neigt, andern Völkern das gleiche Recht einzuräumen, aber bei 
der Ausführung wird davon all zu oft die Nation ausgenommen, 
deren Gedeihen und Macht den eignen Wünschen unbequem ist. 
Diese Betrachtung, deren Gewicht man sich schwer zu entziehen 
vermag, ist eine niederschlagende, ja, man möchte sagen, er- 
schreckende. Sollten wir wirklich in Bezug auf diese Fragen 
mit dem alten Philosophen von Ephesos ausrufen müssen; Alles 
fiiesst? Sollte es bei diesem ewigen Auf- und Abwogen, bei 
diesen unversöhnten Gegensätzen der zum Zusammenleben auf 
diesem Erdball berufenen Völker sein Bewenden haben? Sollte 
in schroffstem Gegensatz zu den Aposteln des Weltfriedens, die 
vor zehn Jahren mit Oelblättern die Welt durchzogen, ewiger 
Krieg und wechselnder Sieg der Meinungen die Losung sein? 
Oder fordert unser Denken, fordert unsre sittliche und religiöse 
Ueberzeugung unabweisbar ein Fortschreiten in der Geschichte, 
eine Erziehung des Menschengeschlechts? Die Antwort kann 
nicht zweifelhaft sein. Dem Suchenden wird sich bei allem 

N 

Schwanken doch manches Beharrende, bei aller Verschiedenheit 
doch vieles Gemeinsame, allmählich zur Anerkennung Kommende 
heraussteilen. So ist ungeachtet der gewaltigsten Gegensätze 
denn doch eine gewisse Duldung auch für die verschiedenste 
Auffassung, eine gewisse Humanität selbst dem Gegner und 
Feinde gegenüber vielleicht verbreiteter als früher. So macht 
sich trotz aller Zwischenfalle, Hemmungen und Inconsequenzen 
im Grossen und Ganzen mit siegender Macht die Einsicht 
geltend, dass feste rechtliche Ordnung, dass Selbständigkeit und 
Selbstregierung der Völker zu erstreben ist. Die Wörter Willkür, 
Gewalt, Eroberung, Unterdrückung haben weniger als je einen 
guten Klang. Wo sie dennoch hervortreten, hüllen sie sich 
mehr als je in den Schein der Staatsrethmg, des Völkerwohls, 
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der Selbstrertheidigung, worin eine unwillkürliche Anerkennung 
sittlicher Ideen liegt. Und so ergibt es sich dem scheinbar 
wirren Gange der Ereignisse gegenüber, auch wenn wir weitere 
Zeiträume überblicken, dass solche allgemein anerkannte Ideen 
und Ideale den Völkern immer vorschwebten, in denen wir im 
Gegensatz zu dem Fluthen der Geistesströmungen, zur wilden 
Bewegung des Augenblicks gleichsam feste Sterne wahrnehmen, 
welche die Bahn zu bestimmen geeignet sind. Solche unver- 
wüstliche Ideen, solche unentbehrliche Leitsterne der mensch- 
lichen Gesellschaft und Gesittung zu betrachten ist tröstlich 
und förderlich. Wir gewahren sie vielleicht am deutlichsten in 
jenen Zeiten, in welchen die ersten hellen Gedanken über die 
grossen, stets wiederkehrenden Fragen der Menschheit auf- 
leuchteten, in welchen alle Grundformen des Staatslebens zuerst 
in scharfen Umrissen hervortraten. Das classische Alterthum 
bietet uns eine Fülle solcher Gedanken, aus denen jedes nach- 
folgende Geschlecht wie aus einem nie versiegenden Borne zu 
schöpfen vermag. Wer lernt je zu Ende die Weisheit jener 
grossen Denker, die mehr als jetzt unsre Gewohnheit ist die 
Fragen des Staatslebens mit den ersten und Hauptfragen der 
Sittlichkeit und des Seelenlebens verbanden? Dass Harmonie 
der verschiedenen Factoren des Staates eine ebenso nothwendige 
Bedingung für dessen Gedeihen sei, wie Harmonie der Seelen- 
kräfte und Neigungen für die Gesundheit der Seele, ist dieser 
platonische Satz nicht ein ewig gültiger? Oder wann zeigte 
sich deutlicher als in unsrer Zeit, dass wo jene Grundbedingung 
fehlt, weder Gewalt noch Schlauheit einen auf die Dauer be- 
friedigenden Zustand hervorzubringen vermag? Aristoteles lehrt, 
dass das Mittlere im Staate die Obmacht haben müsse. Und 
sind es nicht die Mittelclassen der Bevölkerung, welche seit 
dem berühmten Ausspruch über den dritten Stand den eigent- 
lichen Schwerpunkt aller Staatsordnung bilden? Aber nicht bei 
solchen mächtigen Gedanken der grossen Weisen des Alterthums 
wollen wir verweilen. Neben und vor dem bewussten Denken 
Einzelner gibt es ein andres Gebiet der Gedanken, das der 
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volksthümlichen Weisheit, welche sich nnwillkürlich und nur 
halbbewusst in den Vorstellungen der Menge entwickelt. Die 
Volksweisheit lässt sich nicht wie die Denkerweisheit auf feste 
Formeln und einzelne Sätze zurückführen; sie hat darum etwas 
Unbestimmteres und Dehnbares. Aber dennoch spricht sie sich 
im Gebrauche sinnig gefundener bedeutungsvoller Wörter, in 
Sprichwörtern von schlagender Kraft, nicht weniger entschieden 
aus. Diese Volksweisheit bildet den alten ehrwürdigen Grund, 
von welchem die Weisheit der Denker sich ebenso emporhebt 
wie die Kunst der Einzeldichter aus der Volkspoesie. In dieser 
Volksweisheit können wir oft die Stimme des Volksgewissens in 
besonderer, von aller willkürlichen Zuthat gelöster Reinheit und 
Entschiedenheit vernehmen. Betrachten wir hier eine solche 
für das Zusammenleben der Menschheit unendlich wichtige Idee, 
der niemand die Anwendbarkeit auf unsre Zeit und auf die 
Gelegenheit des heutigen Tages bestreiten wird. Das Römer- 
volk schuf das Wort und mit dem Wort die Idee und mit der 
Idee die Forderung der Pietät. Wort und Idee sind durch 
die Römer ein gemeinsamer Besitz der gebildeten Welt geworden. 
Die Forderung der Pietät als einer im Zusammenleben der 
Menschen unentbehrlichen Macht wird kaum jemand anfechten. 
Aber solchen allgemein verbreiteten, viel angewendeten Fremd- 
wörtern geschieht es, dass sie, wie eine Münze von Land zu 
Land wandernd, vergriffen und entstellt werden. Gerade je 
weniger wir den Begriff der Pietät in unsem ethischen An- 
schauungen entbehren möchten, desto mehr wird es sich lohnen, 
dem ursprünglichen Gepräge, der eigentlichen Bedeutung des, 
das vermuthen wir im voraus, tiefsinnigen und bedeutungsvollen 
Wortes nachzuspüren. 

Wenn ich Sie also, hochznverehrende Anwesende, einlade 
nach diesen allgemeinen Erwägungen den Begriff der Pietät 
etwas schärfer ins Auge zu fassen, so erwarten Sie nicht, dass 
ich mit einer Definition dieses Begriffes beginne. Auch dadurch 
unterscheidet sich die Volksweisheit von der Weisheit der 
Denker, dass volksthümliche Begriffe sich nur unwillig in die 
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knappe Form einer Definition fügen, welche erst für das schul- 
mässig geübte Denken gefunden und nur diesem gemäss ist. 
Volksthümlichen Begriffen kommen wir am ehesten bei, wenn 
wir sie verwandten Begriffen, sei es desselben oder eines andern 
Volkes — namentlich den uns angeborenen der eignen Sprache — 
vergleichen und, den Unterschieden von diesen nachspürend, 
auf dem Wege der Verneinung und Abgrenzung dem Kerne 
des Begriffes allmählich näher rücken. Wir werden daher zuerst 
zu ermitteln suchen, was die Pietät nicht ist. Am häufigsten 
wird die Pietät mit unserm Worte Frömmigkeit zusammenge- 
stellt. Allein dieses Wort — obwohl es durch einen merk- 
würdigen Wechsel der Bedeutungen aus der ursprünglichen 
Geltung frommendes, tüchtiges Wesen hervorgegangen ist — 
bezieht sich nach seinem jetzigen Gebrauche offenbar nur auf 
das Verhältniss des Menschen zu Gott, indem es im Wesent- 
lichen so viel wie gottergebene Gesinnung bedeutet. Die Pietät 
dagegen hat es nicht einmal vorzugsweise mit dem Verhältniss 
zwischen Gottheit und Menschheit zu thun. Für dieses Ver- 
hältniss hat ja das Bömervolk einen andern tiefsinnigen Namen 
gefunden, der noch weniger als das Wort Pietät in unsern 
lebenden Sprachen entbehrt werden kann. Das Verhältniss des 
Menschen zur Gottheit bezeichnet der Römer mit religio, einem 
Worte, das ursprünglich die ganz allgemeine Bedeutung des 
Gedenkens und Bedenkens hatte, aber von dem Volke vorzugs- 
weise auf dasjenige Bedenken beschränkt ward, das seinem 
ernsten Sinne das wichtigste schien. Die Pietät gehört zunächst 
und wesentlich dem Kreise menschlicher Beziehungen an, indem 
sie vor Allem das Verhältniss der nächsten Angehörigen zu 
einander bezeichnet. Wir könnten daher versucht sein das Wort 
mit Anhänglichkeit zu übersetzen. Aber freilich wie wenig 
genügt das Wort! Es ist viel zu äusserlich, es reicht nicht 
entfernt an die Innigkeit des Gefühls, das dem Römer das 
Wort pietas bezeichnete; es ist ausserdem viel zu unbestimmt, 
indem es keine auf persönlicher Zuneigung beruhende Beziehung 
ausschliesst. Insofern die Bande der Familie vorzugsweise auf 
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Verpflichtungen beruhen, die in empfangenen Wohlthaten ihren 
Grund haben, ist die Pietät oft nicht weit von dem entfernt, 
was unser schönes deutsches Wort Dankbarkeit besagt, das 
in so tiefer Weise an das Gedenken des empfangenen Guten 
mahnt. Aber die Pietät überschreitet den Bereich auch dieser 
l>ersönlichen Beziehungen. Der Römer vermochte sich das Haus 
mit Allem, was es umschliesst, tiel weniger als wir von dem 
grösseren Ganzen getrennt zu denken, auf dessen Bestand und 
Gedeihen auch des Hauses Wohlfahrt beruht. Darum benannte 
er das Verhältniss des Sohnes zu den Eltern und das des 
Bürgers zu seinem Vaterlande mit einem Namen. Derselben 
Anschauung gehört unser deutsches Wort Vaterland an, indem 
auch dies Wort die Eltern und die Heimath in denselben Kreis 
der Empfindungen zieht. Und wie sinnig gesellt sich zum 
Vaterland die Muttersprache! Wie viel gibt hier wieder die 
in der Sprache steckende Volksweisheit zu denken, welche gerade 
die heimische Sprache mit dem noch traulicheren Namen kenn- 
zeichnet und damit so deutlich ausspricht, dass Beides Vater- 
land und Muttersprache in engster Wechselbeziehung steht! 
Doch zurück zur Pietät! Wir sahen, dass die Pietät weder 
Frömmigkeit, noch Anhänglichkeit, noch Dankbarkeit, noch 
Vaterlandsliebe ist, dass sie in keinen dieser Begriffe aufgeht, 
während sie doch offenbar etwas von ihnen allen an sich trägt. 
Wo liegt nun die Einheit für so viele, scheinbar aus einander 
gehende Beziehungen? Zunächst, können wir sagen, haben alle 
diese Richtungen der Seele einen gemeinsamen Gegensatz, 
nämlich den Egoismus. Der selbstsüchtige Mensch ist in der 
That von echter Frömmigkeit, von warmer Anhänglichkeit, von 
herzlicher Dankbarkeit, von einer über das Gefühl einer lieb 
gewordenen Gewohnheit hinausgehenden Vaterlandsliebe gleich 
weit entfernt. Pietät also ist das Gegcntheil jenes Triebes, der 
alle staatliche wie häusliche Gemeinschaft gleich sehr gefährdet, 
wonach der Einzelne seinen persönlichen Vortheil, seine Lieb- 
lingsneigungen oder gar Stimmungen zur Richtschnur seines 
Handelns macht. Man ist oft geneigt, den Völkern des Alter- 
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thums eine weniger strenge Moral beizumessen, als sie unsre 
neuere durch das Christenthum geweckte und geläuterte An- 
schauung fordert. Und es ist währ, den Neigungen und Leiden- 
schaften des Einzelnen, insofern dieser es nur wieder mit dem 
Einzelnen zu thun hat, waren nicht eben enge Grenzen gesteckt. 
Dagegen verdammt das Alterthum um so entschiedener jede 
üeberhebung und jede Gleichgültigkeit des Einzelnen dem 
Ganzen gegenüber, fordert es in der Zeit seiner Blüthe um so 
unerbittlicher die volle Hingabe des Einzelnen an das Vaterland. 
Für jene Gesinnungslosigkeit, mit welcher in unsern Zeiten der 
Einzelne sich nicht selten ganz in den engen Kreis persönlicher 
Interessen, Geschäfte und Liebhabereien zurückzieht, für die 
eitle üeberschätzung des eignen Könnens und Thuns hat die 
antike Welt gar keine Duldung. Je weiter wir in der Ge- 
schichte der Menschheit zurückgehen , desto mehr verschwindet 
der Einzelmensch, desto fester ist der Einzelne an seine Familie, 
an sein Geschlecht, an sein Volk gebunden, desto heiliger sind 
ihm die Pflichten gegen jede dieser Gemeinschaften. Man hat 
in diesem Sinne treffend gesagt, das wir sei in der Geschichte 
der Menschheit älter als das ich. Von dem Grunde seines 
Volkes, seines Stammes, seiner Familie löste sich der Einzelne 
mit seinem Empfinden und Denken erst nach und nach ab. 
Und damit sind wir wohl zu dem eigentlichen Kern im Begriffe 
der Pietät gelangt Wir können wohl sagen: die Pietät ist im 
Gegensatz zur üeberhebung des ich das lebendige Gefühl für 
das wir. Diese Auffassung liegt einer Definition nicht fern, 
welche ein neuerer scharfsinniger Sprachforscher von dem Worte 
aufstellt. Die Pietät, sagt er, umfasst jedwedes Liebesverhältniss, 
das man nicht zerreissen kann ohne sich gegen die Natur zu ver- 
sündigen. Denn eben von Natur ist der Mensch nicht als Einzel- 
menscb, sondern als Kind eines Vaters und eines Landes, als Glied 
eines Volkes geschaffen, durch Geburt und früheste Gewöhnung ist 
er Genosse bestimmter Sitten, eines Glaubens, einer Gottesver- 
ehrung. Von Natur ist der Einzelne an die Gesammtheit gebunden 
und das Gefühl für diese natürliche Gebundenheit ist die Pietät. 
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Wenn wir von dieser Grundlage ausgehen, erklärt sich die 
mannigfaltige Anwendung des Wortes in einfacher Weise. 
Von allen Erwerbszweigen, sagt Cato, ist der Ackerbau maxime 
pius quaestus, entspricht er am meisten der Pietät. Hier 
könnten wir pius fast mit naturgemäss übersetzen. Beim Acker- 
bau, das war wohl Cato's Meinung, gedeihe am meisten jenes 
Gefühl, welches den Einzelnen mit dem Boden, auf dem er 
arbeitet und Allem was dieser Boden trägt, verbindet. Ohne 
Zweifel freilich schloss Cato, wenn er den Ackerbau der Pietät 
besonders forderlich nannte, auch die Götter in diesen Begriff 
mit ein. Und das könnte befremdlich scheinen. Wie, könnte 
man einwenden, passt die Pietät gegen die Götter zu der hier 
vorausgesetzten Grundlage? Um zu verstehen, wie die lateinische 
Sprache denselben Ausdruck in Bezug auf Götter und Menschen 
ausbilden konnte, müssen wir uns erinnern, welches Verhältniss 
nach antiker und insbesondere nach römischer Auffassung 
zwischen den Sterblichen und den Himmelsbewohnem vorausge- 
setzt ward. Götter und Menschen sind nicht durch eine un- 
ausfüllbare Kluft geschieden. Die Geschlechter beider berühren 
sich vielfach, ja nach einem oft erwähnten griechischen Dichter- 
wort sind eines Ursprungs die Götter und (Tie sterblichen 
Menschen. Eins, sagt Pin dar, ist der Götter und der Menschen 
Geschlecht und aus einer Mutter athmen wir. Und es fragt 
sich, ob bei Homer Zeus nur im patriarchalischen Sinne Vater 
der Götter und Menschen genannt wird. So sehr daher auch 
die göttliche Macht der menschlichen überlegen ist, die Gottheit 
weilt für die antike Weltanschauung nicht in überweltlicher 
Höhe, sie ist mit allem Menschlichen, mit der ganzen den 
Menschen umgebenden Natur unzertrennlich verbunden. Vor 
Allem mit seinem Lande. Denn an diese Quelle knüpft sich 
die Verehrung dieser Nymphe, auf jenem Bergesgipfel fühlte 
man sich dem Zeus besonders nahe, den Schatten jenes Haines 
dachte man sich von Apollo’s numen durchdrungen. Und wie 
das Land, so hatte ja das Haus, der Herd, der Garten, das 
Ackerfeld seine besondem Gottheiten, denen dort Altäre er- 
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richtet waren, denen Kränze geweiht, schlichte Opfergaben dar- 
gebracht, denen bestimmte Feste mit alten heimischen Gebräuchen 
an bestimmten Localen gefeiert wurden. So war der Gottes- 
dienst in vielfältigster Weise an das eigne Land, an Haus und 
Hof, an alles Eigne und Ererbte gebunden. Die Götter werden, 
wenn ihre Heiligkeit in besonderem Grade hervorgehoben werden 
soll, von den Vätern ererbte, Vatergötter dii patrii genannt, 
die von dem Vaterlande unzertrennlich waren. Während also 
der Körner mit dem Worte religio mehr das Verhalten des 
Menschen zur Gottheit überhaupt, bezeichnete er mit dem Worte 
2)ietas das besondre Verhalten zu den angehörigen, den eignen, 
überlieferten Göttern. Auf diese Weise vereinigen sich die 
verschiedenen Seiten des Begriffes. Die Heilighaltung des Hauses 
und seiner Pflichten war für den Römer der alten Zeit eins mit 
der Verehrung der Hausgötter, jener schützenden Geister, unter 
deren Obhut man sich des Hauses Gedeihen dachte. Wer für 
das Vaterland kämpfte, wie sollte der nicht die heimischen Ge- 
bräuche und Feste feiern, wie eine Gelegenheit versäumen, um 
den Schutz der vaterländischen Götter anzuflehen, deren Walten 
gerade an sein Land, seinen Boden vorzugsweise gebunden war? 
War aber eben das Gefühl für das wir, für das Unsrige ein 
einziges, Götter und Menschen umschliessendes , so konnte es 
auch nur mit einem Worte, mit pietas bezeichnet werden. 

Nach unserm neueren Sprachgebrauch fasst man die Pietät 
in der Regel einseitig auf, indem man sie nur von denen ver- 
langt, welche einer Autorität gegenüber Achtung und Verehrung 
schuldig sind. Man ist es gewohnt geworden die Pflichten, 
welche in dem Gebote, du sollst deinen Vater und deine Mutter 
ehren, begriffen sind, als die ausschliesslichen Pietätspflichten 
zu betrachten. Aber nach römischer Anschauung ist die Pietät 
etwas Wechselseitiges. Sie wird nicht bloss von den Kindern, 
sondern auch von den Eltern und von den Geschwistern unter 
einander gefordert. Ja selbst den Göttern wird Pietät zuge- 
sprochen, insofern sie sich der ihrem Schutze besonders empfohle- 
nen Menschen annehmen. Wenn es Pietät im Himmel gibt — 
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SO lässt Virgil dea Priamus ausnifen — so wird sie diese 
Frevel strafen, wenn sich, sagt der Held der Pietät, Aeneas, 
wenn sich noch die alte Pietät der Götter um die Leiden der 
Menschen kümmert, so muss uns Hülfe werden. Ebenso ist in 
der römischen Kaiserzeit nicht bloss von der Pietät der Bürger 
dem Kaiser gegenüber, sondern auch von der pietas der Kaiser 
im Sinne milder, treu sorgender Gesinnung die Rede, eine Seite 
im Gebrauche des Wortes, aus der sich die heutige Bedeutung 
des französischen pitii entwickelt hat. — In allen Landen, in 
welche der Fuss der römischen Krieger drang, finden wir zahl- 
reiche Gedenksteine, die den piis Manibus, wir dürfen wohl 
übersetzen, den treuen Seelen des Vaters, der Mutter, der Gattin, 
des Bruders geweiht sind zu neuem Zeugniss davon, dass die 
Pietät durchaus als etwas Wechselseitiges aufgefasst wurde. 
Denn trotz aller Sagen vom Lethestrom und vom ewigen Ver- 
gessen, das er gewähren soll, dachte sich mit der liebenswürdigen 
Inconsequenz, welche ein Hauptzug des antiken, wenn nicht 
jedes Götterglaubens ist, der Grieche wie der Börner die Seelen 
der Abgeschiedenen nicht ausser Verkehr mit den Lebenden. Das 
natürliche Band der Anhänglichkeit reichte über das Leben 
hinaus. Wenn ungeachtet dieser Wechselbeziehung, welche für 
den Begriff der Pietät wesentlich ist, die eine Seite desselben 
häufiger erwähnt und hervorgekehrt wird, die liebevolle Ver- 
ehrung, so kommt das wohl daher, dass das heilige Gefühl 
naturgemässer Anhänglichkeit nicht ärger verletzt werden kann, 
als wenn das Kind den Eltern, wenn der Bürger dem Vater- 
lande gegenüber es ausser Acht lässt. Für die Liebe der Eltern 
zu den Kindern hat schon die Natur gesorgt, und überall binden, 
wie ein grosser griechischer Historiker sagt, gegebene Wohl- 
tbaten mehr als empfangene. Nach dieser Richtung hin brauchte 
also die Pietät weniger erwähnt zu werden. 

Die Pietät ist nicht einseitig, sie ist aber auch nichts bloss 
Passives. Dies ist so wenig der Fall, dass die Pietät unter 
Umständen zu den Waffen ruft. Mit Vorliebe wird ein zur 
Vertheidigung des Vaterlandes geführter Krieg ein j)ium bellum 
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genannt. Wer sein Haus, seine Götter, wenn es noth thut, 
nicht zu vertheidigen suchte, der würde sich nach römischer 
Anschauung ebenso der ImpietSt schuldig machen, wie wer es 
in friedlichen Zeiten an Sorge und Ehrerbietung fehlen lässt. 
Um so gröblicher verstösst natürlich gegen die Pietät, wer die 
Waffen gegen diejenigen trägt, die mit ihm durch die festesten 
Bande verknüpft sind. 

Wir können die Pietät in gewissem Sinne wohl eine Pflicht 
nennen, aber nicht so, als ob sie, wie etwa der Gehorsam sich 
einfach fordern oder gar erzwingen liesse. Die Pietät beruht 
wesentlich auf einem Gefühl, das sich natürlich entwickelt haben 
muss, das nicht künstlich erzeugt und gefördert werden kann. 
Pietät ist, wo sie sich findet, der Beweis für die Gesundheit 
einer Gemeinschaft, sei es der Familie oder des Staates. Ihr 
Mangel zeigt, dass die Gemeinschaft tiefen Schaden genommen 
bat, wofür die Strafe nicht ausbleibt. Die Griechen haben die 
Rachegeister verletzter Pietät, so weit sie die Blutsverwandten 
angeht, als Erinnyen dargestellt. Wenn aber Aeschylns diese 
schrecklichen Hüterinnen uralter Zucht seinen Mitbürgern zu 
einer Zeit mahnend vorführte, da die alte noch wesentlich auf 
Pietät gegründete Staatsordnung kühnen Neubildungen weichen 
sollte, so sehen wir daraus, dass auch den Griechen die enge 
Verbindung nicht entging, in welcher die Zucht des Hauses mit 
der Erhaltung des Staates geht. 

Je mehr die Pietät auf dem Gefühle beruht, desto empfind- 
licher ist sie. Die Pietät, sagt Cicero, wird oft durch einen 
Blick verletzt. Die Verletzung kann natürlich von beiden Seiten 
ausgehn. Wer das natürliche Band lockert oder zerreisst, der 
ist schuld am Bruche der Pietät, die vor selbstsüchtiger Ge- 
walttbat, vor frecher Durchbrechung der Sitte und Zucht scheu 
entweicht und schwer wieder zurückzurufen ist. 

Unsre Zeit strebt mit Recht nach fester rechtlicher Ord- 
nung des Staatswesens, gegründet auf die freie Zustimmung der 
Betheiligten. Es kann niemandem einfallen die Staaten wieder 
auf Gefühle, auf patriarchalische Gewohnheiten zurückführen zu 
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wollen. Aber wann hätten je Gesetze, Verfassungen, äussere 
Einrichtungen oder gemeinsame Vortheile ausgereicht um 
Bleibendes zu gründen ? Es gibt ideale Kräfte in der mensch- 
lichen Gesellschaft, welche nicht ungestraft missachtet werden. 
Liefert nicht unsre Zeit die deutlichsten Beweise dafür, dass 
Staaten zusammenbrechen, wenn das Gefühl der Zusammenge- 
hörigkeit aus den Gemüthern entweicht? So bedarf es im öffent- 
lichen Leben der Pietät, als einer im besten Sinne des Wortes 
erhaltenden Kraft, ohne welche kein dauernder Bestand ge- 
sichert ist. 

Die Pietät gedeiht am besten, wenn sie zu einem persön- 
lichen Verhältniss wird. Die Monarchie hat vor andern Staats- 
ordnungen den Vorzug, dass in ihr die Liebe zum eignen Lande 
und Volke in der Person des Pürsten einen Mittelpunkt findet. 
Kommt dazu noch eine lebendige Wechselwirkung und die Weihe 
einer durch viele Generationen hindurch gehenden erhebenden 
Erinnerung, so ist dadurch eine besonders glückliche Gewähr 
festen Zusammenhaltens gegeben. Darum kennt die Geschichte 
viele Beispiele lange bestehender Monarchien, sehr wenig grösserer 
Republiken, die sich auf die Dauer erhielten. 

Wir haben die Pietät nach ihren verschiedenen Beziehungen 
und Richtungen betrachtet. Welch ein Schatz von Gedanken 
und Empfindungen knüpft sich an dies eine Römerwort! Dies 
Wort gehört zu jenem bedeutungsvollsten Bestände der Sprache, 
an dem die Uebersetzungskunst scheitert. Und deshalb hat es 
unübersetzt mit seinem lateinischen Klange sich in allen neueren 
Sprachen Bürgerrecht erworben. 

Aber, fragen wir schliesslich, besitzt denn unsere an 
sinnigen Wörtern für geistige und sittliche Begriffe so reiche 
deutsche Sprache kein Wort, das diesem Römerworte wenigstens 
nahe kommt? Mit einigen Ausdrücken haben wir es schon oben 
versucht, aber ohne sie auch nur annähernd genügend zu finden. 
Wir besitzen aber in unsrer Muttersprache ein Wort, das 
freilich nach manchen Richtungen hin an das lateinische nicht 
ganz heranreicht, den Kern des Begriffes aber dennoch trifft. 


Digitized by Google 


üeber die Pietät. 


13 


das Wort Treue. Die Treue ist wie die Pietät wechelseitig, 
sie zeigt sich wie diese im Handeln so gut wie im Dulden, sie 
ist auch ihrerseits auf eine schon vorhandene Zusammengehörig- 
keit gegründet, sie kann so wenig wie die Pietät befohlen, sie 
kann nur begehrt, gepflegt, genährt werden. Wie Virgil auch 
den Göttern Pietät beilegt, so heisst es in Luther’s Bibel: treu 
ist Gott. Pietät und Treue sind beide auf das Haus und auf 
den Staat gleich anwendbar. Allerdings liegt in dem lateinischen 
Worte mehr Zartheit und Innigkeit. Dafür hat aber die deutsche 
Treue den Vorzug, dass sie zwei Nebenbegriffe in sich schliesst, 
die Aer 2>ietas ferner liegen. Treue ist undenkbar ohne Festig- 
keit, ohne Beharrlichkeit. Treu heisst ferner, was in dem 
englischen true und im deutschen trauen noch deutlicher her- 
vortritt, zugleich wahr. Während man also von einer j>ia 
frans, von einem Betrug aus Pietät gesprochen hat, schliesst 
die Treue ihr Gegentheil die Täuschung, den Betrug aus. In 
den Beziehungen also des öffentlichen Lebens, in welchem Festig- 
keit und Wahrhaftigkeit noch weniger als im Privatleben 
entbehrt werden können, als politische Tugend mag sich die 
deutsche Treue getrost der römischen piäas zur Seite stellen. 
Hier dürfen wir es vielleicht als das Ziel aufstellen, dass auf 
dem sicheren Gninde treuer Gesinnung die zartere Pflanze der 
Pietät erblühe. 

Wir brauchen den Kreis dieser Betrachtungen gar nicht 
zu verlassen, wenn wir uns von hier zu dem wenden, was uns 
heute an diesem Orte zusammengeführt hat. Es ist die Pietät 
dem Fürsten gegenüber, dessen Ahnen für diese Jande diese 
Stätte deutscher Wissenschaft gegründet haben, dessen eigne 
Regierung diese Stiftung seiner Vorfahren erhält und fördert. 
Und wenn wir gerade im verflossenen Jahre die Genugthuung 
hatten auf jener Höhe, die unsre Stadt überschaut, eine Reihe 
stattlicher Gebäude erstehen zu sehen, feste Pfeiler für den 
glücklichen Bestand der Hochschule und dem Lande zu 
dauerndem Segen, wenn wir unter der eifrigen Fürsorge der 
Männer, denen der König das Wohl der Universität anvertraut 
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hat, auch andre Wünsche dieser unsrer besondem Gemeinschaft 
erfüllt sahen, so wenden wir heute nnsern Blick gern von 
Allem was ihn sonst trüben mag ab und dem Guten zu, das 
hier geschaffen ist, indem wir mit freudigeren Gefühlen aus- 
rufen : Gott segne Seine Majestät König Frederik den Siebenten ! 
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Aus den „Grenzboten" IV. 1867, S. 285 — 291. 


Wiederum ist einer jener grossen Gelehrten abgeschieden, 
deren erstes Auftreten mit dem Aufschwünge der deutschen 
Nation im zweiten Jahrzehnt unseres Jahrhunderts zusammen- 
föllt, deren dauernde Vereinigung Berlin so lange Zeit zu einem 
unübertroffenen Mittelpunkt vielseitigster Wissenschaft machte. 
Der Name Franz Bopp ist in weiteren Kreisen weniger be- 
kannt als mancher andere von gutem Klange; ja, bevor im 
Mai des vorigen Jahres sich von allen Enden der Welt Schüler 
und Verehrer des grossen Sprachforschers vereinigten, um das 
fünfzigjährige Jubiläum seiner Autorschaft durch eine seiner 
würdige Stiftung, durch die auch von Leipzig aus reichlich ge- 
förderte Boppstiftung zu begeben, ist dieser Name in Blättern 
von nicht streng gelehrtem Charakter überhaupt nur selten ge- 
nannt. Und doch ist ihm in den Jahrbüchern der Wissenschaft 
der ehrenvollste Platz gesichert. 

Franz Bopp, geboren zu Mainz im Jahre 1791, empfing 
in seiner Jugend wesentliche Anregungen von Seiten der Schule, 
die wir die romantische zu nennen pflegen. Die Männer dieser 
Richtung suchten bekanntlich, in einem gewissen Gegensatz 
gegen die klare Regel des Classischen und gegen die herrschen- 
den Maximen der sogenannten Aufklärung, zu Anfang dieses 
Jahrhunderts die Befriedigung ihres mehr auf das Geheimniss- 


Digitized by Google 



16 


Fran* Bopp. 


und OemüthTolle gerichteten Strebens im Orient und in den 
Literaturen, welche die neueren Völker in ihrer Jugendperiode 
entwickelten. Eben damals war die Kunde von jener merk- 
würdigen Sprache nach Deutschland gedrungen, welche, wie ein 
englischer Gelehrter, William Jones, bemerkt hatte, voll- 

kommener sei als die griechische, reicher als die lateinische, 
feiner als beide. Und diese Sprache verhüllte eine reiche 

Literatur, deren wenige schon bekannt gewordene Proben zu 

weiterm Studium reizten, während in den Bibliotheken von Paris 

und London noch unermessliche Schätze dessen harrten , der sie 
zu heben verstand. Niemand war dafür eifriger als der jugend- 
liche Bopp. Von der bayrischen Regierung ünterstützt ging 
er, 21 Jahre alt, nach Paris, und wenige Jahre darauf traten 
die ersten Früchte seiner Arbeiten noch unter der Aegide seines 
jetzt fast verschollenen Lehrers Windischmann an das Tages- 
licht. „Von der Sprache und Weisheit der Inder“ hatte schon 
Friedrich Schlegel Wunderdinge berichtet. Auch Bopp brachte 
von beidem etwas. Sein erstes Buch, das berühmte „Conju- 
gationssystem“ , obwohl im wesentlichen, wie der Titel zeigt, 
sprachlichen Inhalts, bot im Anfang üebersetzungen aus der 
indischen Literatur. Und seitdem war eine der grossen Auf- 
gaben, die Bopp löste, die durch eine Reihe wissenschaftlich 
gediegener und zugleich praktisch angelegter Bücher die Kunde 
des Sanskrit, bis dahin der Geheimbesitz Weniger, auch in 
Deutschland jedem Lernbegierigen zu ermöglichen. Aber nicht 
darin liegt Bopp’s Hauptverdienst. Wohl erschlossen sich in 
Nal und Damajanti, in der Sakuntala liebliche Blfithen einer 
Poesie von eigenthümlichem Duft, wohl tauchte durch das ver- 
einte Wirken einer ansehnlichen Reihe von Gelehrten aus tiefem 
Dunkel eine merkwürdige, viele Jahrhunderte hindurch gepflegte 
vielseitige Cultur auf, von der aus später der Blick in die 
ältere Periode der Weden fallen sollte, aber die Hoffnungen 
der Romantiker auf ungeahnte Tiefen orientalischer Weisheit 
wurden doch nur zum geringsten Theile erfüllt. Dafür aber 
fand man, was man nicht suchte, ja nicht einmal ahnte, eine 
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neue Wissenschaft, die allerdings über die Anfänge der begab- 
testen Culturvölker wichtige Aufschlüsse brachte, aber nicht 
durch geheimnissvolle Sinnsitrüche oder uralte Offenbarungen, 
sondern auf dem Wege nüchternster Forschung, genauer Zu- 
sammenstellung, unerbittlichen Schliessens aus einem mit deut- 
schem Fleisse erworbenen Material. Schon vor Bopp war fast 
gleichzeitig von je einem englischen, französischen und deut- 
schen Gelehrten bemerkt, dass jene formenreiche und durch- 
sichtige Sanskritsprache mancherlei in die Augen springende 
Aehnlichkeiten mit dem Griechischen und Lateinischen habe. 
Vieles lag so offen vor, dass man nur hinzublicken brauchte, 
um es zu finden. Afftiis heisst Feuer im Sanskrit, ignis im 
Lateinischen, dämm Geschenk dort, donum hier, näman Name 
bei den Indern (und Gothen), nomen bei den Römern. Die 
Silbe sta bedeutet in allen diesen Sprachen mit geringen Modi- 
ficationen „stehen“. Von da aus kam man nun auch schon zu 
der Annahme eines ursprünglichen Zusammenhanges dieser 
Sprachen. Aber es blieb bei vereinzelten Vergleichungen ohne 
bestimmte Grundsätze. Flattergeister, an denen es für diese 
Wissenschaft nie gefehlt hat, stellten daneben Uebereinstim- 
mungen mit anderen Sprachen, ohne dass man zwischen Curio- 
sitäten und diurchgreifenden Uebereinstimmungen zu unter- 
scheiden verstand. Wörter wandern wie Waaren von Land zu 
Land, von Volk zu Volk. Konnte nicht bald der Zufall, bald 
solche Wanderung eines vereinzelten Wortes der Grund der 
Gleichheit sein? Wenn der Inder das Erz ajas, der Römer aes 
nennt, so konnte ja vielleicht, wie der Thee — Namen und 
Sache — von China nach Europa, so dort Wort und Sache, 
sei es von Indien nach Rom, sei es von einem dritten Orte 
nach beiden Richtungen gewandert sein. Endlich gab es noch 
eine dritte Möglichkeit. Es könnte eine Naturnothwendigkeit 
geben, vermöge welcher gleiche Begriffe in den Sprachen durch 
gleiche oder ähnliche Laute bezeichnet werden müssten. Be- 
ruhte die Uebereinstimmung zwischen dem Sanskrit und jenen 
anderen Sprachen auf einem dieser drei Anlässe, so würde sie 
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zwar immerhin bemerkenswerth, aber nicht geeignet sein, da- 
rauf weitere Schlüsse über eine uralte Gemeinschaft dieser 
Sprachen zu gründen. Und da hat nun eben Bopp zuerst so 
zu sagen die Formel gefunden um richtig zu unterscheiden und 
zu entscheiden. Nichts haftet so fest an der Sprache als die 
Form, namentlich als jene kleinen beweglichen selten vom, 
öfter hinten angefügten Silben oder Einzellaute, welche in den 
am reichsten ausgestatteten Sprachen den Zweck erfüllten, die 
mannigfaltigen Beziehungen eines Wortes zu anderen im Zu- 
sammenhang der Rede auszudrficken. Der Grieche bezeichnet 
das „ich“ im Verbum ursprünglich durch die Silbe mi, das 
„du“ durch s«, das „er, sie oder es“ durch ti, ebenso der In- 
der z. B. as-ini ich bin, a-si (für as-s{) du bist, as~ti er ist, 
urgriechisch es-ini, es-si, es-fi. Solche Uebereinstimmung kann 
nicht Zufall sein, denn sie wiederholt sich an Hunderten von 
Wörtern; sie kann ebensowenig auf Uebertragung beruhen, 
denn ich, du, er sind keine Waaren, die von Land zu Land 
wandern; sie kann endlich nicht auf Natumothwendigkeit be- 
ruhen, denn es gibt Völker, welche zu demselben Zwecke völlig 
andere Laute verwenden, und denen eine derartige Anfügung 
von Endungen gänzlich unbekannt ist. Kann also gezeigt wer- 
den, dass in diesen Formen, dass in dem was wir jetzt den 
Bau der Sprache nennen, zwischen mehreren Sprachen eine 
durchgreifende Uebereinstimmung stattfindet, so ist das ein un- 
trügliches Zeichen historischen Zusammenhanges, oder mit an- 
deren Worten ihrer Zugehörigkeit zu einem Stamme. 

Und eben dies zeigte Bopp unwiderleglich und mit über- 
zeugender Klarheit in Bezug auf das Verbum, zunächst des 
Sanskrit, Griechischen, Lateinischen und Deutschen, für welche 
letztere Sprache er auf ihren ältesten Repräsentanten, das 
Gothische zurückging. Das Ost- und Westende des so er- 
kannten Sprachstammes zusammenfassend nannte er diesen den 
indogermanischen. Der Nachweis war natürlich nicht immer 
so leicht wie in dem herausgehobenen Falle. Es bedurfte oft 
mannigfaltiger Combinationen und überall der sorgfältigen Zer- 
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legung einer Form in ihre Bestandtheile. Das Verfahren des 
vergleichenden Grammatikers hat man mit Becht mit der 
Scheldekunst des Chemikers oder mit der Section des Anatomen 
verglichen. Auch blieb Bopp nicht beim Verbum stehen. Er 
untersuchte später in gleicher Weise die Declination, sowie 
die Wort- oder Stammbildung, Untersuchungen, die er endlich 
in seinem grössten Werke der Vergleichenden Grammatik 
zusammenfasste, während er in seinem Sanskritwörterbuch zahl- 
reiche einzelne Wörter und Wurzeln der verwandten Sprachen 
zusammenstellte. Eine ganz besondere Gunst des Geschickes 
war es, dass unmittelbar nach Bopp's erstem Auftreten ein 
Mann wie Jacob Grimm eine der hierher gehörigen Sprachen, 
eben unsere deutsche Muttersprache, in ihrer weiten Verzweigung 
mit der tiefsten Gelehrsamkeit in einer ganz neuen Weise be- 
arbeitete. Da auch ihm der Zusammenhang des Deutschen mit 
seinen Verwandten sofort einleuchtete und er eigene, äusserst 
fruchtbare Gesichtspunkte hinzubrachte, so hat neben Bopp 
niemand in dem Masse wie Jacob Grimm das Gedeihen der 
jungen Wissenschaft gefördert. Unterdess erweiterte sich bei 
unablässigem Fortarbeiten für Bopp allmählich der Gesichts- 
kreis. Zu den vier genannten Sprachen war von Anfang an 
schon das Persische hinzugezogen. Aber damals lag diese 
Sprachfamilie nur in einer jungen Gestalt, in dem mittelalter- 
lichen Neupersisch vor. Erst in den dreissiger Jahren gelang 
es dem vereinten Scharfsinn französischer imd deutscher For- 
scher, für ein älteres Glied derselben Familie, die in dem 
Zendavesta, den heiligen Büchern der Parsen, enthaltene Zend- 
oder altbaktrische Sprache den Schlüssel zu finden, der bald 
darauf auch das aus den Keilschriften der Dariuszeit entzifferte 
Altpersisch zur Seite trat, Entdeckungen, welche durch die von 
Bopp geschaffenen Gnindlagen überhaupt erst ermöglicht wur- 
den. Vermöge beider Sprachen, die Bopp sofort mit in den 
Kreis seines grossartigen Werkes zog, wurde dann noch das 
Armenische und einige andere östliche Glieder des Sprach- 
stammes als solche erkannt. Aber fast noch weiter öffnete sich 
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der Blick in Europa. In den eintönigen Ebenen Ostpreussens 
und des angrenzenden ehemals polnischen Kusslands hat, wenig 
berührt von der Cultur und gerade darum unverfälschter als 
anderswo, mehr und mehr eingeengt von der deutschen und 
den slavischen Sprachen, das Lithauische sich erhalten, das 
wunderbar genau zum Sanskrit und zu allem dem stimmt, was 
man im Griechischen, Lateinischen, Deutschen als das Aelteste 
erkannt hatte. In einzelnen Wörtern könnte der Brahmane 
noch jetzt sich mit dem lithauischen Bauern verständigen, wie 
z. B. beide das Schaf avis nennen. Lithauisch dievas Gott 
liegt dem Sanskrit devas, diena Tag dem Sanskrit dina, ed-mi 
ich esse dem Sanskrit ad-mi sehr nahe. Das Lithauische bil- 
dete nun wieder die Brücke zu den slavischen Sprachen, die 
uns Deutschen bei oberflächlicher Eenntniss so fremdartig er- 
scheinen, während bei eingehender Untersuchung dem scharfen 
Blicke Bopp’s sofort die Regel aufging, durch die auch sie mit 
dem grossen Sprachstamme Zusammenhängen. Nach Bopp haben 
Jacob Grimm und Schleicher sogar einen nähern Zusammen- 
hang des Lithauischen und Slavischen mit dem Deutschen er- 
wiesen. Die härteste Nuss endlich blieb übrig in den Idiomen 
jenes einst so mächtigen Celtenvolkes, die jetzt nur als Volks- 
dialect in Irland, Wales, Schottland und der Bretagne fortleben. 
In einer besondern Abhandlung „üeber die celtischen Sprachen“ 
bewies Bopp die indogermanische Herkunft auch dieser Sprachen, 
während er die ausführlichere Analyse ihres Baues Anderen 
überliess, vor allen dem um dies Gebiet hochverdienten Caspar 
Zeuss. Bei so gewaltiger Grenzerweiterung schien auch der 
Name des Sprachstammes zu eng zu sein. Da jetzt die west- 
liche Mark über die Germanen hinausging, wählte Bopp lieber 
das Wort indoeuropäisch. Manche, unter anderen Mai 
Müller, der geistreiche Verfasser der Vorlesungen über Sprach- 
wissenschaft, sagen dafür Arisch, eine wenigstens bei einem 
Theil dieser Völker nachweisbare alte Volksbenennung, während 
andere das zuerst gefundene Wort festhalten. Auf den Namen 
kommt auch wenig an, da über die Sache kein Zweifel besteht. 
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Natürlich aber handelt es sich hei allem dem nicht bloss 
um Sprach-, sondern auch um Völkergemeinschaft. Ein Volk 
wechselt seine Sprache nur in Folge tiefgreifender äusserer Ein- 
wirkung, kaum anders als durch den Einfluss einer überlegenen 
Cultur. Und selbst dann verräth sich die Veränderung in einer 
gewissen Zersetzung des ursprünglichen Sprachbaues, während 
dieser auf diesem Gebiete im wesentlichen unversehrt geblieben 
ist. Und wo vollends wäre in jenen langen Jahrhunderten 
patriarchalischen Dämmerlebens, in welchen die indogermanische 
Grundsprache sich allmählich in ihre verschiedenen Zweige ver- 
ästelte, von einer überlegenen Cultur die Rede? Nein, die 
Sprachgemeinschaft beweist hier zweifellos Völkergemeinschaft. 
Jene lange Kette von Völkern, die sich mit nicht sehr bedeutenden 
Unterbrechungen vom Ganges bis an den atlantischen Ocean 
erstreckt, benennt die Zahlen, die Familienglieder, die Haus- 
thiere, die Körpertheile, nicht unwichtige geistige Begriffe mit 
denselben Wörtern, weil sie Wort und Begriff, Wort und Sache 
schon zu einer Zeit be.sassen, da alle diese später so grossen 
Völker noch ein einziges kleines, im Innern Asiens sesshaftes 
Volk waren. Was die Indogermanen Gemeinsames besitzen, das 
ist ihnen aus der gemeinsamen Urzeit verblieben. Wer d:is 
Völkerleben späterer Zeiten erforscht, der muss von diesen ge- 
meinsamen Grundlagen ausgehen. Nur so wird auch das den 
einzelnen Völkern Eigenthümliche rocht begriffen. Man siebt 
wie tief die neue Wissenschaft eingreift, wie sie, weit entfernt 
Silbenstecheroi zu sein, nach den verschiedensten Seiten, nament- 
lich auch für die Geschichte des Glaubens, der Sitte, des Rechts der 
Völker Licht verbreitet. Man braucht nur ein neueres Werk über 
ältere Geschichtsperioden zur Hand zu nehmen und die Art, wie 
jetzt über die Anfänge des Völkerlebens gesprochen wird, mit 
dem zu vergleichen, was selbst die ausgezeichnetsten Forscher 
darüber vor fünfzig Jahren zu sagen wussten, und man sieht so- 
fort den belebenden Einfluss der vergleichenden Sprachwissenschaft. 

Jeder grosse Fortschritt hat ausser dem Gewinn, den er 
unmittelbar mit sich bringt, auch seine Bedeutung für ver- 
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wandte Fächer. Eine mit grossem Erfolg auf ein bestimmtes 
Gebiet angewendete Methode wird bald Gemeingut. So ging 
es mit Bopp’s Sprachforschung. Nachdem man gelernt hatte, 
wie man die Lautverhältnisse einer Sprache zu behandeln, wie 
man die Analyse der Sprachformen anzugreifeii habe, lag die 
Anwendung auf andere, als die indogermanischen Sprachen nahe. 
So erwuchs nach und nach unter Benutzung dessen, was auch 
von anderen Seiten schon versucht war, eine allgemeine Sprach- 
wissenschaft, die sich mit der Classificirung und genealogischen 
Gruppirung der fast unübersehbaren Masse menschlicher Sprachen 
befasst und dem Wesen, oder wie man es treffend genannt hat, 
dem Leben der Sprache überhaupt nachspürt. Eine zugleich 
festere und tiefere Grundlage erhielt dies weitere Sprachstudium 
dadurch, dass Wilhelm von Humboldt es mit neuen philo- 
sophischen Speculationen durchdrang und die Stellung, welche 
die Sprache für das Geistesleben der Völker einnimmt, nach 
allen Richtungen hin durchforschte. Durch sein 1836 er- 
schienenes Werk über die Verschiedenheit des menschlichen 
Sprachbaues wurde das, was Bopp begonnen hatte, in gewissem 
Sinne wenigstens zu einem vorläufigen Abschluss gebracht. 

Boi>p selbst blieb bei allen seinen Erfolgen ein Mann von 
äusserst schlichter Persönlichkeit. Er gehörte durchaus nicht 
zu den Gelehrten, die es für unerlässlich halten, das Bewusst- 
sein ihrer eigenen Bedeutung in einer schroffen und steifen 
Haltung auszuprägen. Auswärtige Männer der Wissenschaft, 
die ihn aufsuchten, waren erstaunt über das Anspruchslose seines 
Wesens, wie es bei einem Manne von gleicher Berühmtheit in 
Frankreich zum Beispiel kaum denkbar wäre. Bopp besass die 
liebenswürdige Offenheit der Rheinländer, auch über Einzelheiten 
seiner Wissenschaft sprach er, bei Gelehrten nichts eben Häu- 
figes, gern mit jedem, der Sinn dafür hatte und mit einer so 
zu sagen kindlichen, nie erlöschenden Freude an dem Stoff, den 
er behandelte. Den tonangebenden und einflussreichen Kreisen 
der gelehrten Welt hat er immer fern gestanden. Durch den 
Einfluss Wilhelm von Humboldt’s an die Berliner Universität 
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berufen, zog er dort in aller Stille Jünger für seine Wissen- 
schaft und wirkte mehr noch als durch persönliche Lehre durch 
unermüdliche schriftstellerische Thätigkeit, in beidem nicht 
wenig gehindert durch eine bedeutende Schwäche seiner Augen, 
die er sich schon in jüngeren Jahren bei der Entzifferung indi- 
scher Manuscripte zugezogen hatte. Bopp, dessen Blick für 
die Erscheinungen der Sprache so scharf war, konnte schon seit 
vielen Jahren nur mit Hilfe einer Loupe lesen. Sein gross- 
artiges Streben fand übrigens längere Zeit nur bei Einzelnen 
Anklang. Anfangs machte ihm gegenüber August Wilhelm 
Schlegel auf eine weltmännischere Behandlung des Sanskrit 
Anspruch. Die classische Philologie, statt dem Schöpfer der 
vergleichenden Grammatik für eine Reihe der wichtigsten Be- 
lehrungen dankbar zu sein, behandelte diese lange Zeit in 
zunftmässiger Absonderung als eine Art Ketzerei, vor der sich 
die liebe Jugend wohl zu hüten habe. Nicht bloss Spott und 
Hohn, sondern auch die unwiderstehlichste Art der Opposition, 
starre Gleichgültigkeit trat der jungen Wissenschaft entgegen. 
Auch konnte es nicht fohlen, dass bei der Bearbeitung eines 
so unermesslichen Gebietes Irrthümer sich einschlichen und 
dass, nach dem Gange aller Wissenschaft, der weitere Fortschritt 
auf dieser Bahn zum Theil in der Bekämpfung einzelner Lehren 
Bopp’s von dem durch ihn gelegten Grunde aus bestand. Nie- 
mand focht das alles weniger an als Franz Bopp. Unverdrossen 
und unbeirrt, jeder heftigem Polemik abhold, ging er seinen 
Gang ruhig fort in der Erwartung, dass die echten Keime der durch 
sein Verdienst gefundenen Wahrheit gewiss aufgehen würden. Und 
diese Erwartung hat ihn nicht getäuscht. Der Abend seines Lebens 
brachte dem ehrwürdigen Meister reiche Anerkennung. Die schon 
früher erwähnte, zur Förderung seiner Wissenschaft bestimmte und 
seinen Namen tragende Stiftung war eine der schönsten ; sie war eine 
Würdigung seines Wirkens, wie sie wenig Gelehrten zu Theil ge- 
worden ist. Der Todestag Bopp’s, der 23.0ctober 1867, schliesst die 
erste Periode der jungen Wissenschaft ab. An den zahlreichen Schü- 
lern und Nachfolgern Bopp’s ist es jetzt, in seinem Sinne fortzubauen. 
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Ein Vortrag^ zum Beaten der Invaliden om 10. Fehruar lf^71 in 
Leipzig gehalten. 


Die grossen Thaten deutschen Geistes und deutschen 
Muthes, deren bewundernde Zeugen wir sind, rühren nicht aus- 
schliesslich von Denen her, welchen wir an erster Stelle dafür 
zu danken haben. Dass wir Deutsche endlich nach so vielen 
Jahrhunderten einig zusammen stehen, dazu haben auch jene 
Helden im Reiche der Kunst und Wissenschaft mitgewirkt, die 
längst ein Gemeinbesitz aller deutschen Landschaften und 
leuchtende Vorbilder für alle deutschen Stämme geworden sind. 
So führt die Dankbarkeit aus der gewaltigen Gegenwart uns 
stets wieder in vergangene Zeiten zurück, da das gesät ward 
und keimte, was neu aufgegangen ist und Früchte zu treiben 
beginnt. 

Jene Jahrzehnte, welche in Frankreich die grosse Revolution 
unmittelbar vorbereiteten, haben Deutschland einen reichen 
Kranz von Männern gebracht, welche die Wissenschaft in neue 
Bahnen lenkten. Zu Ende der sechziger Jahre sind die beiden 
Humboldt’s, in den Siebzigern Niobuhr und Carl Ritter geboren. 
Das eine Jahr 1785 brachte drei Gelehrte von weitestem Rufe: 
Dahlmann, Boeckh und Jacob Grimm. So begründete sich, 
während man drüben in gewaltsamen Umgestaltungen sich ver- 
suchte, allmählich in Deutschland der friedliche Neubau der 
deutschen Wissenschaft. Von den genannten Namen ist keiner 
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so bekannt wie der Name Grimm. Die Kinder- nnd Haus- 
märchen, von den Gebrüdern Grimm herausgegeben, sind in alle 
deutschen Häuser gedrungen, das deutsche Wörterbuch von 
Jacob und Wilhelm Grimm ist für Jedermann geschrieben, viel 
besprochen und hoffentlich Manchem bekannt, der sonst nicht 
gerade in Wörterbüchern zu blättern pflegt. Und wer auch 
etwa nur den ersten Band des grossen Nationalwerks aufge- 
schlagen und einen Blick auf die beiden ernsten und milden 
Gesichter, geworfen hat, die uns dort ira Bilde entgegentreten, 
der bringt, sollte ich meinen, eine freundliche Stimmung mit 
für Alles, was diesen Namen angeht, der ja auch in der poli- 
tischen Geschichte einen hellen Klang hat. Märchen freilich 
und ein vielbändiges Wörterbuch scheinen auf den ersten Blick 
wenig mit einander gemein zu haben. Märchen, eine Zauberwelt 
für gross und klein erschliessend, und die Aufzeichnung und 
Beschreibung unzähliger deutscher Wörter, möchte man meinen, 
sei etwas sehr Verschiedenes. Jenes fordere etwas vom Dichter, 
dies, das Wörterbuch, alles Andere als poetische Auffassung, 
vielmehr nur klares Verständniss, scharfe Bestimmtheit, reiche 
Belesenheit. Wie es dennoch kommt, dass derselbe Mann Beides 
und noch sehr viel Anderes in seinem Geiste trug und gestaltete, 
wollen wir erwägen und es versuchen, uns annähernd ein Bild 
jener geistigen Werkstätte zu machen, in der einer der grössten 
Gelehrten imserer Zeit, ja ein in vielem Betnicht unvergleich- 
licher Forscher iind edler Mann mit festem Sinne lange Jahre 
hindurch waltete. 

Einen beträchtlichen Theil seines Lebens hat uns Jacob 
Grimm selbst beschrieben mit jener Einfachheit, die den Grund- 
zug seines Wesens ausmacht. Er war eines hessischen Amt- 
manns Sohn, in Hanau geboren, von neun Kindern, unter denen 
sechs zu reifen Jahren gelangten, das zweite. Auf ihn folgte, 
nur um ein Jahr jünger, sein Bruder Wilhelm, durch Gleichheit 
des Strebens ihm so eng verbunden, dass die beiden Brüder 
mit kurzen Unterbrechungen ihr gänzes Leben unter einem Dache 
zubrachten. 11 Jahre war Jacob alt, als ihm 1796 der Vater, 
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damals in Steinau, starb. Bei den beschränkten Mitteln der 
Mutter musste eine Tante in Cassel helfen, dass die Knaben 
die dortige Schule zur Vorbereitung auf die Universität besuchen 
konnten. In Marburg studirten sie dann Rechtswissenschaft, 
und hier fand Jacob den einzigen Mann, dessen Einfluss auf 
seine g-anze Entwickelung er sein Leben lang dankbar rühmte, 
den damals noch jugendlichen grossen Juristen von Savigny. 
Durch diesen, dem er durch Eifer und Geschick Achtung und 
Zuneigung eingeflösst hatte, kam ihm zuerst mancU seltenes 
Buch zu Gesicht, durch ihn gelangte er 1 805 zu einem längeren 
Aufenthalt in Paris, um seinen Lehrer dort bei dessen gelehrten 
Arbeiten zu unterstützen. Die reichen Schätze der Bibliothek 
waren in Paris Jacob Grimm’s Hauptfreude. Doch kehrte er 
1806 heim, um nun seine Laufbahn im kurhessischen Staats- 
dienst anzutreten. Er erhielt „den Access beim Secretariat des 
Kriegscollegiums“ mit 100 Thaler Gehalt und fungirte mit 
Puder und Zopf bis zum Eindringen der Franzosen unter dem 
Titel „Kriegssocretär.“ Doch widerten ihn diese Geschäfte an, 
und trotz des Schmerzes, den er als Deutscher über den Um- 
sturz aller Verhältnisse empfand, war es für Grimm eine Er- 
lösung, als er von dem importirteu König Jörome als dessen 
Privatbibliothekar mit angesehenem Gehalt angestellt wurde. 
Der Wissensdurst des neuen Gebieters war nicht der Art, seines 
Bibliothekars Dienste sonderlich in Anspruch zu nehmen. Desto 
mehr Zeit blieb diesem für eigene Studien übrig, die nun immer 
entschiedener der Poesie, vor Allem gerade im Gegensatz zu 
dem herrschenden Frauzosenthum der vaterländischen Dichtung 
in ihrer älteren Periode und dem deutschen Alterthum über- 
haupt, sich zuwandten. Erst die bewegten Jahre der Befreiungs- 
kriege unterbrachen die emsige Arbeit. Nach der Rückkehr 
des Kurfürsten und des Zopfes ward Jacob Grimm hessischer 
Legationssecretär im Hauptquartier der Alliirten, später beim 
Congress in Wien. Der schlichte junge Mann passte wohl 
wenig in die Gesellschaft der Diplomaten. Er klagt in seinen 
Tagebüchern über die trostlose Zeitvergeudung. Von allen den 
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zahlreichen Theilnehmern am Congresse war er wahrscheinlich 
der einzige, welcher seinen Aufenthalt in Wien benutzte, um 
Slavisch zu lernen, ein Wissen, das ihm bald in mehr als einer 
Beziehung nützlich wurde. Mehr war Grimm in Paris an seinem 
Platze, wo er im Aufträge des proussischen Staatskanzlers 
V. Hardenberg deutsche, von den Franzosen entführte Bücher- 
schfitze mannhaft reclamirte. Von da an Hessen ihn die 
lieben Bücher nicht wieder los. Die beiden Brüder w\uden 
an der Bibliothek in Cassel angestellt und führten von 1816 -1829 
ein Leben stiller gesammelter Arbeit. Nicht Alles freilich war 
in Cassel idyllisch. Als der Bibliothek die Ehre zu Theil ward, 
unter eine andere Oberaufsicbtsbehörde, nämlich unter das kur- 
fürstliche Oberhofmarschallamt, gestellt zu werden, forderte dies 
eine besondere Abschrift des umfassenden Bücherkatalogs , und 
1 ’/s Jahr kostbarer Zeit mussten dieser Laune geopfert werden. 
Zu dem hohen Gehalt der sonst verwünschten Franzosenzeit 
brachten es die treuen Hessen in dieser ihrer Heimath nie 
wieder, so dass selbst Nahningssoi^en nicht ausblieben. Und 
dennoch nennt Jacob Grimm diese Zeit eine selige, denn sie 
gewährte ihm reiche Müsse für eigene Arbeiten. Bei Weitem 
die meisten deutschen Gelehrten sind und waren üniversitäL<- 
lehrer, und sicherlich liegt in dem Berufe wissenschaftlicher 
Mittheilung und üntenveisung, so wie in dum täglichen Verkehr 
mit der strebenden Jugend eine Fülle von Anregung. Aber 
für die Brüder Grimm, die eine fast ganz neue Wissenschaft 
aufzubauen und eine unübersehbare Masse des Stoffes zusamnien- 
zutragen, zu sichten und auszunutzen hatten, war diese nicht 
all zu sehr unterbrochene Müsse durch nichts Anderes zu er- 
setzen. In dieser Casseler Stille sind die Gedanken für die 
meisten jener grossen Werke gereift, die nach und nach ans 
Tageslicht tniten, und viele von ihnen ausgeführt. So lieb war 
den Brüdern die Heimath, dass sie 1817 einen Ruf an die neu 
gegründete Universität Bonn ausschlugen. Aber als 12 Jahre 
später nach einer empfindlichen Zurücksetzung von Seiten der 
hessischen Regierung ihnen ein Wirkungskreis in Göttingen 
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iingeboten ward, nahmen sie diesen an. In unserer leicht be- 
weglichen Zeit begreifen wir es kaum, wie schwer den Brüdern 
der Umzug von Cassel in das nur wenige Meilen entfernte 
Göttingen ward, wie ungern sie den heimischen Boden verliessen, 
obgleich in Göttingen treue Freunde und Fachgenossen ihrer 
warteten. 44 Jahre also zählte Grimm, als er sein erstes 
Lehramt antrat. Er war überhaupt keine lehrhafte Natur. 
„Besser lernen als lehren“, lautete sein Spruch. Er freute sich 
des Stoffes selbst, den er bearbeitete, er wies diesen sammt den 
Gedanken, die er in ihm weckte, den Lesenden oder Hörenden 
vor, wie ein Sammler die geliebten Stücke, die er zusammen- 
gebracht hat, freilich nicht, ohne die grossartigsten Schlüsse 
daraus zu ziehen. Aber das Gestalten, Gliedern, Theilen und 
Zusammenfassen, das Anpassen an das Verständniss des Auf- 
nehmenden, worin die Kunst des Mirens be.steht, lag ihm ferner. 
Gegen jede Art von Systematik empfand er eine vielleicht über- 
mässige Abneigung. So kommt es, dass beide Griinm’s — denn 
in dieser Hinsicht waren die Brüder nicht sehr verschieden — 
immer mehr Gelehrte als Lehrer geblieben sind, obwohl es na- 
türlich keineswegs an empfänglichen Naturen gefehlt hat, die 
auch aus den mündlichen Vorträgen der trefflichen Männer 
wichtige Anregungen in sich aufnahmen. Es ist bekannt, wie 
diese Göttinger Zeit, bis dahin eine glückliche und namentlich 
durch dauernde Freundschaften, die sich dort anknüpften, ge- 
hobene, ein durchaus unerwartetes Ende nahm. König Emst 
August trat seine Regierung des Landes Hannover 1837 damit 
an, dass er die 4 Jahre vorher von seinem Vorgänger aner- 
kannte, von allen Beamten beschworene Verfassung aufbob. 
Rathlos und schwankend Hess das Land den Gewaltstreich über 
sich ergehen. Die Universität Göttingen aber hielt es für ihre 
Pflicht, nicht zu schweigen. Es erfolgte der Protest der sieben 
Professoren, lauter Männer von höchstem Ansehen in der 
Wissenschaft, von denen wir ja so glücklich sind, einen in 
unserer Mitte zu haben. Die Brüder Grimm waren unter ihnen. 
Alle traf die sofortige Entlassung aus ihren Aemtem, Jacob 
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Grimm mit zweien Anderen überdies noch die Weisung, das 
Land Hannover binnen dreien Tagen zu verlassen. Wie Jacob 
Grimm, der sonst am politischen Leben sich nicht in besonderem 
Masse betheiligte, diese damals ganz Deutschland mächtig be- 
wegende Angelegenheit auffasste, hat er selbst in der kleinen 
Schrift über seine Entlassung in seiner kernigen und innigen 
Weise gesagt. „Weder nach Beifall gelüstet hat mir, noch vor 
Tadel gebangt, als ich so handelte wie ich musste.“ „Denn 
wozu sind Eide, wenn sie unwahr sein und nicht gehalten werden 
sollen?“ Diese beiden Aussprüche geben die Summa des Ganzen. 
Es ist die Stimme des Gewissens, es ist echt deutsche Ge- 
wissenhaftigkeit, welche diese Männer in einer Zeit trauriger 
Haltungslosigkeit antrieb, mit Einsetzung ihrer ganzen Stellung 
einfach ihre Bürgerpflicht zu erfüllen und damit ein Beispiel zu 
geben, das nicht verloren geblieben ist. 

Als Vertriebener musste Jacob Grimm in seinem Geburts- 
lande eine Zuflucht suchen. Drei Jahre konnte er in Cassel 
sich wieder ganz in seine Arbeiten vertiefen, die ihn bald über 
die erlittene Unbill trösteten. Der Wissenschaft aber und dem 
deutschen Volke brachte diese Amtsentsetzung den Plan zum 
deutschen Wörterbuch ein. Denn der Gedanke, den beiden 
Grimm’s eine lohnende Arbeit zu verschaffen, w’ar der äussere 
Antrieb zu diesem grossen in Leipzig entworfenen und von hier 
aus fortgeführten Unternehmen. Doch sollte glücklicher Weise 
der äussere Anlass bald fortfallen. Friedrich Wilhelm IV. 
machte in diesem wie in anderen Fällen gut, was in früheren 
Jahren gefehlt war. Er gewann 1841 beide Brüder für die 
Berliner Akademie. In ehrenvollster Weise wurden sie berufen, 
sie hatten, wie alle Akademiker, das Hecht, Vorlesungen an der 
Universität zu halten, ohne aber durch irgend welche Ver- 
pflichtungen dazu in der freien Verwendung ihrer Zeit beschränkt 
zu sein. 

So begann der letzte, mehr als 20jährige Abschnitt in* 
Jacob Grimm’s Leben. 

Es war ein grosser Tag für die Berliner Studentenwelt, 
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als Jacob Grimm seine Vorlesungen eröffnete. Er war es nicht 
gewohnt, vor einer so grossen Zuhörerschaft zu sprechen. Die 
Bewegung des Herzens, das bei ihm stets sehr lebhaft schlug, 
hemmte den Fluss seiner Gedanken. Nach einigen Sätzen trat 
eine längere Pause ein, aber völlig ruhig und sinnend blickte 
der Redende in die Kastanienbäume vor dem Fenster, und laut- 
lose Stille herrschte unter den Hunderten, bis er das Wort 
wieder gefunden hatte. Im Jahre 1 846 und dann wieder 1 84 7 
trat nach dem Beispiele anderer sogenannter Wandervereino 
eine Germanistenversammliing zusammen, bestimmt, alle der 
deutschen Vorzeit zugewendeten Gelehrten in sich zu vereinigen, 
zuerst in Frankfurt, dann in Lübeck. Das waren wohl die 
Tage, in denen Jacob Grimm, dem geborenen Präsidenten dieses 
Vereines, die höchste und freudigste Anerkennung zu Theil 
ward. Es war ein unvergesslicher Augenblick, als in Trave- 
münde bei Lübeck, wo ein Festmahl veranstiiltet war, die 
Grimm’s wieder mit Dahlmann an einem Tische sassen und 
Jacob Grimm bei einem Trinkspnich Angesichts des deutschen 
Meeres dem alten Fretinde geriihrt in die Arme fiel. Es waren 
Stunden der reinsten vaterländischen Erhebung, denen noch 
kein Missklang deutschen Haders beigemischt war, wie er im 
folgenden Jahre so bald sich einfand. Doch auch 1848 durfte 
der deutsche Mann in der Frankfurter Nationalversammlung 
nicht fehlen, wo er inde.ss im Kampfe der Parteien sich wenig 
wohl fühlte und selten das Wort ergriff. 

Die grosse moderne Stadt Berlin war Jacob Grimm eigent- 
lich sehr fremdartig, aber bald fand er die guten Seiten heraus, 
richtete sich sein Leben in seinem Sinne ein und arbeitete so 
rastlos wie immer. Seine Lust an der Natur trieb ihn oft in 
den Thiergarten, dessen entlegenste Theile er gern durchstreifte, 
und wer ihn dort in tiefes Nachdenken versunken lustwandeln 
oder auch, etwa in einem Buche blätternd, durch die Linden 
der Akademie zuoilen sah, wird auch, ohne von ihm zu wissen, 
von dem Manne mit dem glänzenden Blick und den bis ins 
hohe Alter raschen Bewegungen den Eindruck einer mehr als 
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gewöhnlichen Persönlichkeit davongetragen haben. Das Grimm’- 
sche Haus war ein gastlich geöffnetes, und Jacob's Zimmer 
konnte Niemand betreten, ohne eines freundlichen Empfanges 
und erfrischender Anregring sicher zu sein. Der 75jährige 
sollte noch den Schmerz erleben, seinen Bruder Wilhelm zu 
Grabe zu geleiten. Drei Jahre später, am 20. September 1863, 
erlag er selbst einer kurzen Krankheit, liebevoll gepflegt von 
der edlen Frau und den Kindern seines Bruders, die ihm ein 
eigenes Hauswesen ersetzten. 

Die Summe seines wissenschaftlichen Strebens beschreibt 
uns Jacob Grimm selbst mit folgenden Worten: „In die rauhen 
Wälder unserer Vorfahren suchte ich einzudringen, ihrer edlen 
Sprache und reinen Sitte lauschend. Weder die alte Freiheit 
des Volkes blieb mir verborgen, noch dass es schon, bevor des 
Christentbums Segen ihm nahte, sinnigen, herzlichen Glauben 
hegte.“ Es sind damit die Hauptseiten jener Wissenschaft be- 
riihrt, deren Begründung aus dürftigen Anfängen die grosse 
That seines l^ebens ist, der Wissenschaft vom deutschen Alter- 
thum. Bedeutende wissenschaftliche Schöpfungen, namentlich 
historisch-philologische, kommen nur dadurch zu Stande, dass 
zwischen dem Forschenden und seinem Stoffe eine Art von Ver- 
wandtschaft besteht. Bei Jacob Grimm war dies in hohem 
Grade der Fall. Mag er nun deutschen Glauben und deutsche 
Sagen, oder deutsche Sitte und Sprache behandeln, überall ahnen 
wir, derselbe Volksgeist, welcher jene Anschauungen und Formen 
hervorbrachte, ist auch in dem Darstellenden lebendig, so sehr 
wie in irgend einem Sohne der deutschen Erde. Verwandtes 
wird unablässig zu einander gezogen. So ist Grimm immer 
von inniger Freude zu seinem Gegenstand ergriffen, und diese 
Freude theilt sich von selber dem Lesenden mit. Eine schein- 
bar trockene Untersuchung, ja eine blosse Aufzählung erhält bei 
ihm einen eigenthümlichen , man kann sagen , poetischen Reiz. 
Ohne solche, nie versiegende Lust, ohne die Heiterkeit der 
Seele, die daraus entsprang, wäre doch auch ihm wohl der 
Fleiss erlahmt, dessen er bedurfte, um so Gewaltiges auszu- 
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führen. Die deutsche Alterthnmswissenschaft, zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts nur eine Liebhaberei weniger Bücherfreunde, 
steht nach dem Tode der Grimm’s reich entwickelt und in 
mehrfacher Hinsicht als Muster für verwandte Bestrebungen da. 
Darauf ruht ja eben der grosse Zusammenhang der Wissen- 
schaften unter einander, dass jede bedeutendere Leistung in 
einer von ihnen, auch auf andere vorbildlich einwirkt. Ver- 
suchen wir in diesem Sinne uns klar zu machen, in welcher 
Verbindung Jacob Grimm’s ganzes Streben mit einigen Haupt- 
richtungen vor und neben ihm steht. 

In der sogenannten Periode der Aufklärung und während 
des langen Abschnittes, da die Philosophie die ersten Geister 
unseres Volkes mehr als Alles beschäftigte, war für das stillere 
Leben der Völker in fernen Jahrhunderten wenig Empfänglich- 
keit. Einer der Ersten, welcher erkannte, dass es auch ausser- 
halb der geschulten Gedankengänge der Gelehrten und ausser 
der mehr oder weniger kunstvollen Dichtung einzelner hoch- 
begabter Menschen eine Welt des Denkens und Empfindens gab, 
war Herder. Bei ihm finden wir gelegentlich tiefsinnige Worte 
auch über die Vorzeit der deutschen Sprache. „Vieles ist ver- 
sunken“, sagt er, „wir müssen es wieder emporheben“, „in 
unsern Sprachwurzeln ist malende Musik.“ Bei ihm beginnt 
die Unterscheidung von Natur- und Kunstpoesie. Diese Keime 
gingen auf bei den sogenannten Romantikern. Jetzt kam die 
Zeit, da man das anspruchslose Lied des Schnitters, des Fischers 
bei seiner Arbeit, der Mutter an der Wiege emsig liervorzog, da 
man ein kerniges Sprüchwort bewundern, an einem altväterischen 
Brauch Gefallen finden lernte, und die, so schien es wenigstens, 
weniger gebundene Poesie des Orients wie des Mittelalters der 
classischen gegenüberstellte. Diese Bestrebungen haben auf die 
Brüder Grimm, die mit einem der kühnsten Romantiker, Achim 
von Arnim, eng befreundet waren, wesentlich eingewirkt. 

Aber es zeigt sich noch ein ganz anderer Zusammenhang. 
Friedrich August Wolf hatte zu Ende des 18. Jahrhunderts der 
Philologie zuerst höhere Ziele gesteckt und durch seine tief 
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einschneidenden Untersuchungen über Homer gezeigt, wie die 
gepriesenste Dichtung des Griechenvolks etwas ganz Anderes sei, 
als das Werk eines einzelnen „Genies“, mit dem man bis dahin 
glaubte auskommen zu können. Wilhelm von Humboldt wurde 
von da aus zu Untersuchungen über das Wesen der mensch- 
lichen Geisteskraft angeregt, die ihn vor Allem auf die ge- 
heim niss vollste und unmittelbarste Bethätigung dieser Geistes- 
kraft bei den Völkern, die Sprache, führten. Es waren Aufgaben 
gestellt, deren Lösung nur begonnen ward. Man forderte eine 
Wissenschaft, die das ganze Alterthum nach den verschiedensten 
Seiten und in allen seinen Aeusserungen umspannte. Während 
man aber bei dieser Forderung wesentlich nur an die griechische 
und römische Welt dachte, erfüllte sie sich ungeahnt auf einem 
wenig beachteten Gebiete. Das classische Alterthum, das Wolf 
im Auge hatte, ist so unendlich vielseitig, dass es höchstens 
durch ein Zusammenwirken Vieler in jenem grossen Massstabe 
durchforscht werden kann, den man nun anlegte. Von den 
grossen classischen Philologen und Archäologen haben die um- 
fassendsten und vielseitigsten, wie Welcher, Boeckh, Ottfried 
Müller, es nicht vermocht, den verschiedenen Seiten der antiken 
Welt, also der Sprache, der redenden und bildenden Kunst, dem 
Glauben, der Sitte und dem Staatsleben, auch nur annähernd 
gleichmässig gerecht zu werden. Auch sie waren doch immer 
nur in Theilen des grossen Gebietes wirklich heimisch. Das 
deutsche Alterthum dagegen, dem die bildende Kunst und 
ein entwickeltes politisches Leben fast ganz abgeht, und dessen 
Literatur nicht so massenhaft ist, konnte schon eher von der 
eminenten Kraft eines Einzelnen umspannt werden. Und diese 
hervorragende Kraft steckte in Jacob Grimm. Man darf es 
aussprechen. Er ist gleichsam das Urbild eines Philologen, 
wie man ihn seit Wolf suchte. Freilich hatte auch er seine 
Schranken. Er blieb insofern Romantiker, als ihn die dunklen 
Anfänge zu jeder Zeit mehr reizten als die helle Erfüllung. 
Aber dennoch hat er sich von einem gewissen Streben ins Un- 
bestimmte und Regellose, das in seinen früheren Arbeiten her- 
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vortritt, mehr und mehr losgemacht. ,,Je mehr ich mich 
beschränke“, schrieb er 1820, „desto grösseren Erfolg spüreich 
bei mir.“ Diese Beschränkung war freilich, an dem Vermögen 
Anderer gemessen, riesige Ausdehnung. Denn selbst über die 
deutschen Grenzen hinaus zu den Romanen, Slawen, Finnen zu 
schweifen, scheute er sich nie. Den Begriff deutsch zog er so 
weit, dass auch der skandinavische Norden und das Angel- 
sächsische und Englische mit hinein gehörten. Aber er steckte 
sich überall deutsche Ziele und verfolgte diese mit jener nie 
rastenden Arbeitslust, die ihn nie verliess. Vor Allem be- 
schäftigte ihn die Sprache, die schon als Mittel zu allem 
Weiteren die erste Stelle einnahm. Aber daneben erwuchs ihm 
die „deutsche Mythologie.“ Indem er vereinzelte Notizen über 
deutschen Götterdienst sammelte, vor Allem aber den Spuren 
des deutschen Heidenthums in Sagen und Märchen nachging, 
deckte er hier eine unendliche Fülle auf. Die Sitte unserer 
Vorfahren verfolgte er besonders in alten Rechtsgebräuchen, die 
Poesie vorzugsweise in der Gattung, die am wenigsten von 
einzelnen Menschen gemacht werden kann, im Epos, über dessen 
wahres Wesen er die tiefsinnigsten und treffendsten Aufschlüsse 
brachte. Dies Alles konnte nur gelingen durch eine Hingebung 
an den Stoff, wie sie wohl nie grösser dagewesen ist und kaum 
ohne jenes lebendige Nationalgefühl, das Grimm's gesammte 
Forschung beseelt, erreichbar war. Die vielseitigste Receptivität 
war bei ihm mit der höchsten Productivität verbunden. „Wo 
Sie das Alles herhaben, weiss Gott“, schrieb ihm einmal sein 
Freund Lachmann. Allerdings lag in dieser Art zu schaffen 
auch manche Gefahr. Jacob Grimm arbeitete rasch und ohne 
zu feilen. So bedurfte sein Schaffen dringend des Correctivs 
kritischerer Geister, unter denen eben Lachmann hervorragt. 
Auch traf es sich glücklich, dass Wilhelm Grimm, weniger 
kühn und umfassend, aber auf beschränkteren Feldern fein und 
sorgfältig, dem verwegeneren Jacob zur Seite stand. Jacob 
Grimm ist offenbar da am meisten an seinem Platze, wo das 
unbewusste Geistesleben unseres Volkes in Betracht kommt. 
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Vielleicht verführte ihn das, diesem unbewussten Geistesleben 
hier und da einen weiteren Spielraum anzuweisen, als ihm ge- 
bührte. Aber ein Gebiet des Volkslebens gibt es, das so gut 
wie ganz dieser Sphäre des Unabsichtlichen und Unbewussten 
anheimfällt. Zur Sprache, die er redet, trägt der Einzelne 
durch bewusstes Schaffen so gut wie gar nichts hinzu. Die 
Sprache empfängt vielmehr der Einzelne von seinem Volke als 
eine ihn wesentlich bindende und bestimmende Macht. Sie ist 
in aller Stille von ungezählten Generationen geschaffen. Hier 
also, auf dem Gebiete der Sprache, konnte Jacob Grimm jene 
seine Hauptrichtung am besten bewähren. Hier hat er in der 
That das Höchste geleistet. Wie er die deutsche Sprache im 
innigsten Zusammenhänge mit dem Leben und der Art unseres 
Volkes auffasste, so hat Niemand auch nur annähernd irgend 
eine Sprache zu ergründen gewusst. Darum bleibt seine „deutsche 
Grammatik“, obwohl nicht ganz zu Ende geführt, unbestritten 
das bedeutendste seiner Werke, ein Werk, von dem man sagen 
kann, dass 50 Jahre nach seinem ersten Erscheinen zwar vieles 
darin Enthaltene von der unaufhaltsam fortschreitenden Wissen- 
schaft überflügelt ist, dass aber auch wesentliche darin gegebene 
Anregungen, die weit über die deutsche Sprache hiiiausgingen, 
noch Jetzt nicht völlig ausgebeutet sind. Eben deshalb wird es 
gestattet sein, auf diese bedeutendste Seite von Grimm’s Wirken 
noch etwas genauer einzugehen. 

Im Jahre 1819 hatte Jean Paul ganz im Sinne seiner Zeit 
unsere liebe deutsche Muttersprache zum Gegenstand von Ver- 
besserungsversuchen gemacht. Das Morgenblatt enthielt Briefe 
des geistreichen Humoristen, in denen dieser unter Anderem 
jenem s den Krieg erklärte, welches wir in der Mitte zusammen- 
gesetzter Wörter wie Glückskind, Hungersnoth, Liebesdienst zu 
sprechen pflegen. Jean Paul konnte in vielen Fällen einen 
Scheingrund für sich anführen. Was Glücks, Hungers ist, sieht 
jeder: der Genitiv der Wörter Glück, Hunger, aber einen Genitiv 
Liebes von Liebe kennt unsere Sprache nicht. Folglich, schloss 
Jean Paul, fort mit diesem widersinnigen Schnörkel ! Die Antwort 
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des „Herrn Kriegssccretär Grimm“, wie ihn Jean Paul nennt, 
ist bezeichnend für dessen ganze Auffassung der Sprache. Sie 
gipfelt in dem Satze: „Jean Paul 's Regel ist gänzlich falsch, 
weil er die Sprache wie etwas von heute betrachtet.“ Diesen 
Satz „die Sprache ist niclits von heute“ könnte man als Motto 
über Grimm's grammatische Schriften setzen. Positiv gefasst, 
enthält er die Forderung, dass die erste Frage eines Jeden, 
der über ein Wort oder eine Wortform Auskunft sucht, sei es 
auch innerhalb seiner Mutterspraclie, die sein muss, wie sah es 
früher damit aus? Diese Einsicht scheint ungemein nahe zu 
liegen. Und doch hatte sie Niemand vor Jacob Grimm be- 
stimmt in sich ausgebildet. Bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
gab es in der Behandlung der Sprachen eigentlich nur zwei 
Standpunkte. Der eine war der rein empirische und damit 
praktische. Man lernte Wörter und Wortformen nur zu dem 
Zwecke, sich mit einem fremden Volke, sei es mündlich oder 
durch Vermittelung der Schrift, in Verbindung zu setzen. Auf 
die Muttersprache, die wir ja von selbst verstehen und sprechen, 
würde dieser Standpunkt gar keine Anwendung finden. Der 
andere Standpunkt ist der philosophische. Man fragte dreist 
nach dem wanira, nach den Gründen des Sprachgebrauchs, ja 
man drang mit jener Keckheit, durch die so oft der Dilettant 
sich vom Kenner unterscheidet, zu der letzten Frage nach dem 
Ursprung der menschlichen Sprache überhaupt vor. Ob diese 
von Gott geschaffen oder von den Menschen erfunden sei, das 
war ein Lieblingsproblem des 18. Jahrhunderts, und Viele glaubten 
allen Ernstes es mit einer kleinen Reihe von Schlussfolgerungen 
endgültig lösen zu können. Kein Wunder, dass über unsere 
Muttersprache Jeder sich einbildete mitreden, dass Mancher sie 
durch fein ausgeklügelte Vorschläge meinte verbessern zu können. 
Friedrich der Grosse, bekanntlich kein sonderlicher Verehrer des 
Deutschen, das ihm plump und unfein erschien, gab unsern Dichtern 
den Rath, des volleren Klanges wegen jedem Infinitiv anf en den 
Vocal a beizufügen, also lebena, fragena, statt leben, fragen zu 
sagen. Glücklicher Weise wurde dieser Rath von Niemand befolgt. 
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Kurz vor jenem Streit über das s war eine andere sprach- 
verbessernde Richtung, die Deutschthümelei, diese Carricatur 
wahrhaft vaterländischen Sinnes im Schwünge, und nicht so ganz 
unbegreiflich, denn selbst im letzten Sommer gingen die Wogen 
gegen alle Fremdwörter in unserer Sprache ziemlich hoch. 
Man wollte also die Fremdwörter mit Stumpf und Stiel aus- 
rotten, hatte aber damals so wenig wie neuerdings eine Ahnung 
von der Schwierigkeit, das Fremde vom Heimischen zu unter- 
scheiden. So wurde selbst das Wort Nase verpönt, weil man 
sich einbildete, es sei aus dem lateinischen 7msuti entlehnt. 
Man brachte dafür höchst geschmackvoll das Wort „Gesichts- 
erker“ in Vorschlag, womit man freilich erst recht ins Undeutscho 
gerieth, denn der zweite Bestandtheil des Wortes (Erker) ist 
gerade wirklich ein Fremdwort, das wahrscheinlich mit dem 
lateinischen arcus, Bogen, zusammenhängt. Zu solchem Treiben 
stand nun Jacob Grimm im vollsten Gegensatz. Für ihn ist 
die Beobachtung die Seele der Sprachforschung. Festzustellen, 
was früher war, und daraus zu erkennen, wie das, was ist, ge- 
worden ist, war sein Ziel. In die Sprache versenken will er 
sich, von ihr lernen, nicht sie hofmeistern, Freude am Einhei- 
mischen und Echten wecken, indem er es in seiner Mannig- 
faltigkeit aufdeckt, nicht den Wächter spielen, der ängstlich 
aufpasst, dass man nicht irgend einen von des Nachbars Garten 
herübergefallenen Apfel aufgreift, ln seiner tieferen Auffassung 
vom Wesen der Sprache konnte Grimm, wie wir sahen, an 
Herder anknüpfen. Nach Herder verfolgte W. v. Humboldt 
eine mehr speculative, aber in der hohen Achtung vor dem in 
der Sprache sich bekundenden Geistesleben mit Grimm zu- 
sammentreffende Richtung. Wir wissen, dass Jacob Grimm 
durch einzelne Schriften Wilhelm von Humboldt's lebhaft an- 
geregt wurde. Dennoch bestehen zwischen beiden Forschern 
wichtige Unterschiede. Jacob Grimm zeigt nicht da seine 
Stärke, wo er allgemein sprachliche Fragen behandelt. Seine 
weit verbreitete kleine Schrift über den Ursprung der Sprache 
enthält viel Schönes und Sinniges, steht aber ohne Zweifel weit 
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zurück gegen die grossartige, weit umschauende Weise, in der 
solche Probleme von W. v. Humboldt behandelt werden, den 
seltsamer Weise Jacob Grimm in jener Schrift gar nicht be- 
rücksichtigt. Viel näher verwandt war seinen Bestrebungen 
die neu begründete vergleichende Grammatik. Drei Jahre vor 
dem ersten Erscheinen von Jacob Grimm’s deutscher Grammatik 
trat Franz Bopp mit seiner Erstlingsschrift hervor. Bopp er- 
wies mit Hülfe des Sanskrit den weiten Zusammenhang der 
bedeutendsten europäischen Sprachen, darunter auch des Deut- 
schen mit dem indischen und persischen Orient und begann 
jene tief einschneidenden Zerlegungen der Sprachformen in ihre 
Elemente, die man nicht unpassend Sprachanatomie genannt hat. 
Die grosse Bedeutung dieser Richtung hat Grimm von Anfang 
an erkannt und sich beständig mit ihr in Verbindung erhalten. 
Aber seine Ziele waren doch auch davon verschiedene. Grimm 
will, wie er selbst sagt, von unten nach oben Vordringen, das 
heisst von der reichen Mannigfaltigkeit der einzelnen Sprachen 
zu dem, was vielen unter ihnen gemeinsam ist, während Bopp 
von oben nach unten fortschreitet, das heisst von dem sicher 
erkannten Gemeinsamen aus die Vielheit, in die es zerfiel, be- 
trachtet. Beide Richtungen bedürfen nothwendig einander, beide 
treffen zusammen in der historischen Betrachtungsweise. Aber 
während die vergleichende Grammatik sich vorzugsweise in frühen, 
jenseits aller gleichzeitigen Ueberliefenmg liegenden Perioden 
der Sprachgeschichte bewegt, hat es die Grimm’sche Forschung 
mit späteren, durch Denkmäler bezeugten Zeiten zu thun. Und 
fast unübersehbar ist der Gewinn, den Jacob Grimm durch seine 
die deutschen Sprachen im weitesten Sinne umfassenden, sie 
bis in ihre feinsten Verzweigungen verfolgenden Untersuchungen 
der Sprachwissenschaft überhaupt zugeführt hat. 

Ihm verdanken wir die bestimmte Einsicht in die Art, wie 
Sprachen örtlich und zeitlich sich gliedern. Was Mundarten 
oder Dialekte sind, hatte vor ihm Niemand klar erkannt. Das 
Vorurtheil ist noch jetzt nicht ganz ausgerottet, ein Dialekt sei 
gleichsam eine verdorbene oder rohe Sprechweise. Aber Jacob 
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Grimm hat gezeigt, dass Mundarten — wie dies schon der 
Name passend ausdrückt — vielmehr die natürlichen Varietäten 
einer Sprache und an sich ebenso berechtigt sind wie die natür- 
lichen Bruchtheile eines Volkes, die Stämme. Mundartliche 
Formen haben also für den Sprachforscher unter einander völlig 
gleichen Anspruch auf Beachtung. Allerdings geht aus einer 
der Mundarten bei höher entwickelten Völkern im Laufe der Zeit 
das hohe Gut einer von allen Stämmen anerkannten Schrift- 
sprache hervor, für uns das Hochdeutsche, das bekanntlich erst 
seit der Reformationszeit diese Stellung sich errungen hat. Nach 
Begründung einer solchen allgemeinen Schriftsprache bleibt der 
Gebrauch der Mundarten vorzugsweise auf die weniger gebildeten 
Volksclassen beschränkt und erscheint daher, namentlich da viel- 
fach Volks- und Schriftspracfie durch einander gemengt werden, 
in unvortheilhaftem Lichte, während alles wirklich Volksthüm- 
liche, als naturwüchsiger Ausdruck des ungeschulten Sprach- 
lebens, die Wissenschaft ganz vorzugsweise anzieht. 

Der örtlichen Mannigfaltigkeit steht die zeitliche zur Seite. 
Hier zog Jacob Grimm mit scharfen Strichen die drei grossen 
Perioden des Hochdeutschen: Alt-, Mittel- und Neuhochdeutsch 
und tbat, was mehr sagen will, die tiefsten Blicke in den Ent- 
wicklungsgang unserer Sprache überhaupt. Der alten Sprache 
und nicht bloss der deutschen ist die sinnliche Fülle des Klanges, 
die Buntheit der volltönenden Endungen eigen, die im Laufe 
der Zeiten mehr und mehr abnimmt. Dem gothischen tuggönd 
entspricht unser der Zungen, wir loben heisst auf Althochdeutsch 
lopSmSs, sie salbten salföfun. An diesen volltönenden Laut- 
gebilden des Gothischen und Altdeutschen hatte Grimm eine 
besondere Freude, und doch war er weit davon entfernt, diesen 
Sprachperiodeu den Vorzug vor jüngeren zu geben. Er erkannte 
vielmehr mit dem weiten Blicke des grossen Forschers, dass in 
der Zerstörung dieser schönklingenden aber schwerfälligen For- 
men ein Fortschritt liege, der Fortschritt vom Sinnlichen zum 
Geistigen, und dass jüngeren Sprachperioden durch bestimmtere 
Ausprägung des Wortgebrauches und durch die Gelenkigkeit 
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der Formen reichlich ersetzt werde, was sie an Klangreichthum 
eingebüsst haben. So kommt cs, dass Grimm in seinem Alter 
gerade die Vorzüge derjenigen Sprache deutscher Abstammung, 
die diesen Process am weitesten durchgeführt hat, der englischen, 
ganz besonders hervorhob. 

Ein Lieblingsgebiet des Sprachlebens ist für Jacob Grimm 
die Welt der Laute. Für das Verständniss dieser Welt hat er, 
weit über den Bereich des Deutschen hinaus, geradezu schöpferisch 
gewirkt. Indem sein Ohr mit innigem Wohlbehagen den 
mannigfaltigen Veränderungen der Vocale lauschte, entdeckte 
er zwei von Haus aus verschiedene Arten lautlichen Wandels. 
Unser Wort Vater lautet auf Althochdeutsch vatar, der Plural 
vetir. Der Grund der Veränderung liegt indem » der zweiten 
Silbe. Dieses » fordert die Verwandlung eines a der vorher- 
gehenden Silbe in das ihm näherliegende e, wodurch dann eine 
Art Harmonie zwischen den beiden Silben hergestellt wird. 
Diesen Lautwandel, der sich erst weiter verbreitete, als die 
Quelle desselben, das i, schon meistens dem e gewichen war, 
nannte er Umlaut. Auf ihm beruht ein grosser Theil unserer 
Plurale: Bruder Brüder, Land Länder, und im Verbum 
unserer starken Conjugation nahm nähmen, schob schöbe, 
fuhr führe. Ganz anderer Art ist ein zweiter, in allen deut- 
schen Sprachen noch weiter ausgedehnter Vocalwandol. Viele 
unserer Wortstämme entfalten sich, wie Jacob Grimm es gern 
nannte, in einem Dreiklange: finde fand gefunden, Binde 
Band Bund, fliessen floss Fluss, andere wenigstens in 
doppeltem Vocalklang: schreibe schrieb, ziehe zog. Während 
jener erste Wandel einen äusseren Anlass in dem Laut der 
Nachbarsilbe bat, scheint diesem eine innerliche Begründung 
beizu wohnen. Insofern hier eine Abstufung der I>aute stattzu- 
iinden scheint, nannte Grimm diesen Wandel Ablaut. Er hielt 
ihn für einen uralten besonderen Schmuck der deutschen Sprachen. 
Das war nicht durchaus richtig; die Wissenschaft fasst diese 
Dinge jetzt zum Theil anders, aber Grimm bleibt das Verdienst 
auch hier wenig Beachtetes erschlossen, wichtige Unterschiede 
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zuerst erkannt und mit fein ersonnenen Ausdrücken präcis be- 
zeichnet zu haben. Auf seinen „Ablaut“ stützte Grimm nun 
auch seine Eintheilung der Verba. Solche Verba, welche Kraft 
genug besassen, die Vergangenheit durch den Ablaut auszu- 
drücken, wie webe wob, falle fiel, sauge sog, nannte er 
seiner Vorliebe für bildliche Ausdrücke gemäss starke Verba, 
die übrigen dagegen, das heisst die grosse Mehrzahl, welche zu 
jenem Zweck gleichsam eines äusseren Mittels, nämlich einer 
angefügten, aus anderem Stamme erwachsenen Silbe bedurfte, 
wie hege hegte, lobe lobte, sage sagte, suche suchte, 
nannte er schwache Verba. Die erste Classe, bis dahin meist 
als unregelmässig und damit gewissermassen als eine Strafab- 
theilung behandelt, erschien nun in dem Lichte der alterthüm- 
lichsten und frischesten Bildungsweise. 

Noch viel durchgreifender und bleibender waren Grimm’s 
Entdeckungen für die Consonanten. Hier konnte er zwar an 
wichtige Vorarbeiten des nordischen Sprachforschers Rask an- 
knüpfen, aber die volle Erkenntniss Dessen, was wir Leute vom 
Handwerk wieder mit einem Grimm’schen Worte Lautver- 
schiebung nennen, bleibt sein Verdienst, und danim gebrauchen 
die Engländer für dies Gesetz mit vollem Recht den Namen 
Grimms Law. Dergleichen Betrachtungen stehen, obwohl, wie 
ich glaube, mit Unrecht, gewöhnlich im Gerüche trockenster 
Stubengelehrsamkeit, so dass ich es nicht wage, darauf näher 
einzugehen. Aber so viel lässt sich sagen: da wo bisher eine 
beliebige Lautvertauschung stattzufinden schien, erkannte Jacob 
Grimm Gesetz und Regel. Dass das deutsche Vater dasselbe 
Wort mit dem lateinischen pater sei, hatte man natürlich längst 
gesehen. Aber bis auf Jacob Grimm wusste Niemand zu sagen, 
warum aus pater nicht etwa bader oder wader geworden sei. 
Dergleichen hielt man für eine ganz willkürliche, zufällige Ver- 
wandlung, etwa so wie Kinder gewisse Laute nur unvollkommen 
hervorbringen, oder wie Ausländer unser Deutsch radebrechen. 
Für die Wissenschaft aber, die der geistigen so gut wie die der 
natürlichen Welt, gibt es nichts Zufälliges. Jacob Grimm er- 
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kannte, dass jedem p der verwandten Sprachen deutsches 
f oder V und nur dieses entspräche. Für unser zwei heisst 
es auf Sanskrit dva, auf Gothisch tvai. Jedes ursprüngliche d 
verschiebt sich im Qothischen und Niederdeutschen zu t, im 
Hochdeutschen zu z. Wer Englisches oder Plattdeutsches ins 
Hochdeutsche übersetzt, übt fortwährend praktische Lautver- 
schiebung; englisch ten, plattdeutsch tain, hochdeutsch zehn? 
englisch rfoor, plattdeutsch dör, hochdeutsch Thür. Wer, 
ohne beim Plattdeutschen aufgewachsen zu sein, Fritz Reuter 
oder Glaus Groth liest, findet in diesen einfachen Regeln den 
Schlüssel zum Verständniss zahlloser Wörter. Dass man davon 
für das Erlernen, namentlich des Englischen, nicht längst all- 
gemeineren Gebrauch macht, würde imbegreiflich sein, wenn 
nicht der Sprachunterricht fast durchweg gegen die Berührung 
mit der Wissenschaft sich äusserst spröde verhielte. 

Alle diese Dinge werden vielleicht von Vielen für klein 
imd äusserlich gehalten, obwohl ohne sie alle Sprachforschung 
in der Luft schwebt. Aber Grimm’s Sache war es auch gar 
nicht, dabei stehen zu bleiben. Fast noch eigentbümlicher zeigt 
er sich in der Wortforschung. 

Wie gelingt es dem Menschen, wie gelingt es unserem 
Volke, die unendlich mannigfaltige Welt der Dinge durch jene 
tönenden Zeichen auszudrücken, die wir Wörter nennen? Alle 
Kräfte der Seele haben dazu mitgewirkt, aber keine so wesent- 
lich wie die Einbildungskraft. Die Sprache ist durch und durch 
bildlich. Das Leibhaftige und mit den Sinnen Wahrnehmbare 
dient als Bild des Geistigen und Begrifflichen. Auch das 
dichterische Schaffen besteht im Herstellen und Gestalten be- 
deutungsvoller Bilder. Insofern kann man sagen, dass in der 
Bildlichkeit der Sprache die Poesie der Sprache enthalten ist. 
Es ist eine Poesie vor aller wirklichen Poesie, ein Dichten im 
Worte, noch nicht mit dem Worte. Zum Verständniss dieser 
Bilder gehört eine besondere Begabung, so wie unsere Märchen 
von Menschen erzählen, welche die Stimme der Vögel verstehen. 
Und hier ist Jacob Grimm der Begabtesten einer. Wenn nach 
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anderen Richtungen hin andere Sprachforscher ihm ebenbürtig 
sind, so steht Grimm im Erlauschen dieser in der Sprache ver- 
borgenen Volkspoesie unübertroffen da. 

Der Dichter weiss auch die unbelebte Welt zu beseelen, 
die Fabel lässt nicht nur Thiere, sondern auch Blumeu und 
Bäche reden. So personificiren viele Sprachen, darunter auch 
die unsrige, die natürlichen und geistigen Vorstellungen, indem 
jedes Wort sein Geschlecht erhält. Gott schuf, heisst es in der 
Genesis, den Menschen nach seinem Bilde. So gestaltet der 
Mensch die Dinge nach dem seinigen. „Das grammatische Ge- 
schlecht“, sagt Jacob Grimm, „ist eine in der Phantasie der 
menschlichen Sprache entsprungene Ausdehnung des Natürlichen 
auf alle und jede Gegenstände. Durch diese wunderbare Ope- 
ration haben eine Menge von Ausdrücken, die sonst todto und 
abgezogene Begriffe enthalten, gleichsam Leben und Empfindung 
empfangen.“ Offenbar sind die natürlichen und geistigen Eigen- 
thümlichkeiten des männlichen wie des weiblichen Geschlechts 
der Grund, warum man dies Wort männlich, jenes weiblich 
fasste, und bietet umgekehrt das Fehlen jeder Vergleichbarkeit 
mit dem einen oder dem anderen die Erklärung dafür, dass 
andere Wörter gleichsam als unentwickelte Kinder oder unbe- 
lebte Schattenweson geschlechtslos aufgefasst wurden. Nicht 
znßllig ist der kräftige Fluss oder Strom männlich, die lieb- 
liche Quelle und die bewegliche Welle weiblich, der nasse 
Stoff aber, das Wasser, geschlechtslos. Dem festen Baum 
steht die Gesicht uud Geruch erfreuende Blume und Blüthe 
zur Seite, während das Holz so wenig wie das Eisen, das 
Silber, das Gold einer Personificirung werth geachtet wird, 
wohl aber der vernichtende Stahl. Von einer Nothwendigkeit 
kann hier nirgends die Rede sein, da die Phantasie eine beweg- 
liche und in verschiedenstem Sinne erregbare ist. Aber eben 
so wenig herrscht in diesen Dingen WUlkür. Gewisse durch- 
greifende Analogien hat Jacob Grimm mit feinem Sinn heraus- 
zutasten gewusst, und meisterhaft versteht er es, die Bedeutung 
der ganzen Erscheinung in helles Licht zu stellen. Die Ge- 
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scb^lechtsbezeichnuDg steht in enger Beziehung zum Götterglaubcn. 
Denn auch der Götterglaube beruht auf der Personification des 
Natürlichen. Wenn die Griechen die Flüsse als Götter verehrten, 
die Quellen als Nymphen, so geschah das offenbar aus dem- 
selben Grunde, aus dem sie die betreffenden Wörter einerseits 
männlich, andererseits weiblich gebrauchten. Himmel und Erde 
als ein Paar zu betrachten, aus dessen Ehebund die übrige Welt 
entsteht, ist eine uralte Anschauung. Aber eigenthümlich 
deutsch ist es, dass wir der Mond und die Sonne sagen, und 
auch dies in der Sprache wie in der Sage, wo der Mond und 
die Sonne als Bruder und Schwester erscheinen. So lässt uns 
die Geschlechtsbezeichnung Blicke auch in die dem einzelnen 
Volke besonderen Anschauungen thun. 

Wir müssen es uns versagen, den grossen Forscher weiter 
auf seinen Wegen zu begleiten. Gerade in diesen Dingen, die 
man das Klein- und Stillleben der Sprache nennen kann, zeigt 
sich Grimm am grössten, hier entfaltet er am meisten jene 
ihm in hohem Grade zukommende Eigenschaft, die wir mit dem 
in fremde Sprachen unübersetzbaren Worte sinnig bezeichnen. 
Denn von Allem, was der unvergleichliche Mann gesagt und 
geschrieben hat, empfangen wir den Eindruck, dass die Gedanken 
aus der eigensten Art seines Geistes und Gemüthes hervorge- 
wachsen sind. Wenn wir von ihm in seiner „Geschichte der 
deutschen Sprache“ durch Betrachtungen über Wörter und ihre 
Bedeutung in das frühe Leben der Hirten, der Ackerbauer, der 
Jäger eingefülirt werden, wenn uns das Wörterbuch den mannig- 
faltigen Sinn eines deutschen Wortes — das wir kannten, iind 
doch so nicht kannten — an fein gewählten Beispielen aufweist, 
überall spüren wir den Athemzug des frischesten Geisteslebens, 
überall prägt sich jene innige Freude, ja man könnte sagen, 
Weihe aus, mit der Jacob Grimm arbeitsvoll, doch mühelos den 
Gängen der Sprache nachspürt. 

Uebrigens ist Jacob Grimm nicht ausschliesslich ein ge- 
lehrter Schriftsteller. Ich denke dabei weniger an die Märchen- 
Denn bei diesen kam es ja wesentlich auf das Sammeln und Nach- 
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erzählen an, auch soll nach glaubwürdigen Mittheilungen hieran 
Wilhelm, der ein vonüglicher Erzähler war, den grösseren An- 
theil haben. Jacob Grimm aber hat es zu aller Zeit geliebt, 
gelegentlich den Bücherstaub abzuschütteln und von Dingen zu 
reden, die auf allgemeine Theilnahme rechnen dürfen. Als er 
sein Amt in Döttingen mit einer lateinischen Rede anzutreten 
hatte, wählte er als Thema das Heimweh. Als er daraus ver- 
trieben ward, schrieb er die schon erwähnte Schrift „meine Ent- 
lassung“. Später hat er seinem Freunde Lachmann, seinem 
Bruder Wilhelm, 1859 Schiller eine Gedächtnissrede und 1860 
dem Alter eine Art von Schutzrede in der Berliner Akademie 
gehalten, wie er denn in seinen späteren Tagen überhaupt an 
diesem Orte gern über Stoffe von ähnlicher Bedeutsamkeit, z. B. 
über Frauennamen aus Blumen und „über das Gebet“ redete 
und selbst über Eindrücke auf einer skandinavischen und ita- 
lienischen Reise berichtete. 

Auch über die Sprache Jacob Grimm’s ist ein eigenthüm- 
licher Zauber gegossen. Sie ist weder besonders fliessond noch 
sehr eindringlich und von aller bewussten Kunst so weit wie 
mögUch entfernt, vor allem ihm durchaus eigen, sehr reich an 
Bildern, besonders aus der Pflanzenwelt, für die er eine Vor- 
liebe hatte, bisweilen für den ferner stehenden befremdlich, 
indem ältere und seltenere Wendungen nicht ohne Eigensinn 
hervorgezogen werden. Und dennoch hat Jacob Grimm uns 
Einzelnes hinterlassen, das man zu dem Schönsten zählen darf, 
was in deutscher Prosa geschrieben ist. So erzählt er z. B. in 
seiner kleinen Schrift über das Wort des Besitzes seinem hoch- 
verehrten Lehrer Savigny, wie er vierzig Jahre früher in Mar- 
burg zu dessen hochgelegener Wohnung emporgestiegen, wie 
gerne er bei ihm verweilt, wie er schon durch den Anblick seiner 
gewählten Bibliothek beglückt sei. Diesem Marburger Tage 
vergleicht er dann einen Berliner Tag, an dem er nach einem 
Spaziergange von seiner Schwägerin „Dortchen“ mit allen seinen 
Orden sorglich geschmückt, bei dem Minister von Savigny an 
des Königs Geburtstag zur Tafel erscheint, um in einer ihm 
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ziemlich fremden glänzenden Gesellschaft Platz zu finden, von 
dem aus er vergebens versucht, den ihm theuren Mann in einem 
Trinkspruch zu feiern. Und wenn er nun das Ganze damit 
schliesst, dass er in seiner kindlich offenen Weise es sehr deut- 
lich merken lässt, wie viel behaglicher es ihm bei dem jungen 
Professor, als bei dem Minister gewesen sei, so gibt das ein 
Bild aus dem Leben der Besten unserer Zeit von Feinheit und 
Laune, in dem sich die ganze freie und zartbesaitete Seele des 
edlen, schlichten Mannes in liebenswürdigster Weise ausspricht. 

Es war eine trübe Zeit, in die wir durch dies Vorwort 
Grimm’s versetzt werden, der Anfang der fünfziger Jahre. Auch 
auf die Brüder Grimm drückte sie schwer, und Jacob’s Briefe 
enthalten manch bitteres Wort über getäuschte Hoffnungen. 
Doch sank ihm der Muth nicht. Im Jahre 1852 schrieb er in ein 
Album die schönen, mir von befreundeter Hand mitgetheilten Worte 
Wie nach Krieg und Brand 
Gottes Segen kommt ins Land. 

Steigt auch einmal wieder 

Deutschlands Retter ans der fernen Höhe nieder. 

Diese Worte sind wohl Zeugriiss genug, wenn es dessen bei 
dem durch und durch deutsch und gross empfindenden Manne noch 
bedarf, dass Jacob Grimm, hätte er unsere Tage erleben dürfen, 
den herrlichen Aufschwung unseres Volkes und die Wiederauf- 
riebtung des deutschen Reiches mit mckhaltloser Freude begrüsst 
haben würde. 
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Wilh. F, IlumböldVs Briefe an F. G. WeUker, Herausgegeben von 
B. Hagm. Berlittf Gärtner, 1859. Gott, geh Anz. 1859. Stück 188, 

In einer Zeit, die nur zu geneigt ist, die einzelnen Wissen- 
schaften zunftmässig gegen einander abzugrenzen, ist es besonders 
wohlthuend und erfrischend, sich in jene grosse Periode zu ver- 
setzen, in welcher poetische und gelehrte Production nur ver- 
schiedene Seiten eines und desselben litterarischen Lebens waren, 
an dem eine Schaar der hervorragendsten Geister mit gleich 
regem Eifer Theil nahmen. Wilhelm von Humboldt ist in 
diesem Kreise der Vermittler der sogenannten schönen Litteratur 
wie mit der Philosophie, so ganz besonders mit der Philologie 
in jenem weiten Sinne, der nach einem allseitigen Verständniss 
der Geistesschätze der Völker in Sprache und Schrift strebte. 
Die sorgfältig und liebevoll durchgefflhrte Biographie W. v. Hum- 
boldt’s von R. Haym schildert uns, wie sich diese wissen- 
schaftlichen Bestrebungen in dem grossen Manne ausbildeten, 
wie sie sich mit der lebendigsten Theilnahme an der Poesie 
seiner Zeit, mit einer reichen und bedeutenden politisch-prak- 
tischen Wirksamkeit und während seines ganzen Lebens mit einem 
ungemein ausgedehnten freundschaftlichen Briefwechsel harmo- 
nisch vereinigten. Zu diesem anziehenden Bilde liefern die vor- 
liegenden Briefe eine nicht minder anziehende Ergänzung. 

F. G. Welcher, dessen fünfzigjährige reiche akademische 
Wirksamkeit gerade in diesen Wochen von seinen zahlreichen 
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dankbaren Schülern von nah und fern freudig begangen wird, 
tritt uns in diesen Briefen zunächst als junger Mann entgegen. 
Er findet im Jahre 1806 bei W. von Humboldt, damaligem 
preussischen Gesandten, in Rom freundliche Aufnahme, unter- 
riclitet eine Zeit lang dessen Kinder; es entspinnt sich daraus 
ein enges freundsehaflliches Verhältniss zwischen Welcher und 
der Familie v. Humboldt, welches bis auf Huraboldt’s Tod 
fortbesteht und durch inhaltreiche Briefe vom Jahre 1808 bis 
1830 genährt wird. Leider liegen nur Humholdt’s Briefe vor, 
die Welcker'schen sind bis auf einen einzigen, freilich desto be- 
deutenderen Brief verloren gegangen. Aber es ist schon an 
sich henerquickend, zu sehen, wie der viel beschäftigte, hoch- 
gestellte Mann dem jüngeren entgegen kommt, seine wissen- 
schaftliche Laufbahn mit eingehender Theilnahme begleitet, trotz 
der so sehr verschiedenen eigenen Thätigkeit nicht nachlässt, 
sich seiner Erfolge zu freuen, mit ebenso grosser Offenheit als 
anspruchsloser Zurückhaltung ahweichende Auffassungen vor- 
bringt und sich über die eigenen, im Laufe der Zeit von denen 
Welcker’s ziemlich abweichenden Studien mit jugendlicher Be- 
geisterung gegen den theilnehmenden Freund ausspricht. 

Fesselt uns daher in diesen Briefen vor allen Dingen die 
rein menschliche Seite, das edle und reine Verhältniss zwischen 
den beiden hervorragenden Männern, so bieten sie natürlich auch 
ihrem Inhalte nach ungemein viel Bedeutendes, Schönes und 
namentlich für W. v. Humboldt’s geistigen Lebenslauf Be- 
zeichnendes. In letzterer Beziehung ist besonders zweierlei her- 
vorzuheben. Eine Reihe von Briefen dreht sich um Welcker’s 
mythologische Forschungen und ihr Verhältniss zu entgegenge- 
setzten von Voss und G. Hermann einerseits, wie andrerseits 
Creuzer’s. Diesen Forschungen gegenüber verhält sich Humboldt 
trotz aller Theilnahme mehr skeptisch als unbedingt eingehend; 
ihren Werth und ihre Bedeutung in vollstem Masse anerkennend, 
spricht er sein Bedenken und Zweifel wie über einzelne Punkte, 
so über gewisse Mittel der Forschung, namentlich über die Be- 
nutzung der Etymologie unverhohlen, aber in einer überaus 
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anregenden und fordernden Weise aus. Auf einen dieser Briefe 
besitzen wir die ausführliche Antwort Welcker’s (XXXa), worin 
eine Reihe wichtiger Punkte in einer für die Genesis der Welcker- 
schen „Götterlehre“ sehr belehrenden Weise erörtert wird. Es 
ist bezeichnend, dass Humboldt sich selbst die Anlage zu der- 
artigen Forschungen (S. 100) abspricht, dass ihn daran im Grossen 
und Ganzen mehr die Methode, als die Sache selbst beschäftigt, 
weswegen diese Briefe eben für die Methode der Mythenforschung 
goldene Aussprüche in Fülle enthalten. Auch für die neuere 
vergleichende Mythologie ist es gewiss höchst beachtenswerth, 
was wir S. 70 lesen: „Man muss entschieden abschneiden, 
herausheben, wofür schlagende Gründe vorhanden sind, und das 
Uebrige, wenn es sich auch noch so ähnlich aussehend anschmiegt, 
unerbittlich zurückweisen“, und die Betrachtungen über das 
„Schwanken“ der religiösen Vorstellungen, die sich daran an- 
schliessen. Es ist übrigens unverkennbar, dass Humboldt in 
seinem Verwerfen der mythologischen Vergleichung zu weit geht; 
er selbst hat ein Gefühl davon, indem er S. 101 seine „Ab- 
neigung gegen alle Einmischung und allen Parallelismus deut- 
scher und nordischer Märchen, Volkssagen, Legenden mit dem 
Griechischen“ eine „Idiosynkrasie“ nennt, die er „selbst nicht 
ganz billige.“ Gewiss war Humboldt nicht ohne Gefühl für 
den Widerspruch, der darin läge, die griechische Sprache im 
Zusammenhänge mit den östlicheren aufzufassen, die griechische 
Sinnesart aber und den griechischen Götterglauben als etwas 
ganz Gesondertes und Primitives hinzustellen. Allein sein ästhe- 
tisches Gefühl, das sich gegen die „Beimischung roher Metalle 
zu edlen“ sträubt, überwog auf diesem ihm weniger vertrauten 
Gebiete seinen kritischen Blick. 

Dies führt uns aber auf einen zweiten wichtigen Punkt. 
Deutlich^ wohl als irgendwo sonst tritt uns aus diesen Briefen 
der Gang hervor, den Humboldt’s Sprachstudien nahmen. Wie 
sich in dem begeisterten Freunde des griechischen Alterthums 
die neu gewonnene Einsicht in das Indische, und die dadurch 
angebahnte tiefere Erkenntniss des menschlichen Sprachbaues 

G. Curliui^ kl. ScLnftCD. 1. ^ 
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überhaupt mit jenem unvertilgbaren Hauptzuge seiner Seele ver- 
einigte, das ersehen wir aus einer Reihe herrlicher Aussprüche, 
auf die wir diejenigen aufmerksam machen möchten, welche von 
den ausgedehnteren Sprachstudien noch immer fürchten, dass 
sie die Schätzung der classischen Sprachen beeinträchtigen, die 
Vertrautheit mit ihnen schwächen und zu einem flachen Synkre- 
tismus führen könnten. So sehr sich Humboldt dazu Glück 
wünscht, Sanskrit gelernt zu haben, so sehr er — erst nach 
und nach — auch die indische Litteratur, deren Alter er frei- 
lich sehr überschätzt, achten und lieb gewinnen lernt, so hoch 
stellt er überall das Griechische über alles Andre. Dem In- 
dischen, nift er (S. 102) begeistert aus „fehlt immer das Eine, 
in dem der ganze Zauber des Griechischen liegt, was man mit 
keinem Worte ganz anssprechen kann, aber was man tief und 
unendlich fühlt, was machen würde, dass in jeder ernsthaftesten 
und heitersten, glücklichsten und wehmüthigsten Katastrophe 
des Lebens, und im Momente des Todes einige Verse des Homer 
und, ich möchte sagen, wenn sie aus dem Schiifscatalogus wären, 
mir mehr das Gefühl des üeberschwankens der Menschheit in 
die Gottheit geben würden, als irgend etwas von einem andern 
Volke.“ Und ebenso entschieden erkennt er hier wie in andern 
seiner Schriften der griechischen Sprache den Vorzug vor allen 
übrigen zu. Während also Humboldt im Griechischen den 
Mittelpunkt seines Denkens und seiner Neigungen festhält, ist 
es nun überaus anziehend, aus diesen Briefen zu sehen, wie 
ihm die ganze Bedeutung des durch ihn neu begründeten Sprach- 
studiums allmählich aufgeht und mit welcher Freude er dem 
befreundeten Manne die neuen Aufschlüsse so wie die Wege, 
auf denen er zu ihnen gelangte, darlegt, stets angeregt durch 
Welcker’s warme Anerkennung und in rührender Bescheiden- 
heit seine Freude darüber offen bekennend, bis er im JaJire 1828 
angesichts der Gasteiner Alpen seine Ideen über die Geschichte 
der Menschheit und mit ihr der menschlichen Sprache „zu einer 
gewissen Reife“ (S. 145) gebracht zu haben einräumt, deren 
Frucht uns in jenem unvergleichlichen Werk „über die Ver- 
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schiedenheit des menschlichen Sprachbaues“ vorliegt, einem 
Werke, das leider noch immer so Wenigen von den Vielen be- 
kannt ist, deren Lebensberuf zum grossen Theile im Lehren 
von Sprachen besteht. Wie aber die Grundrichtung Humboldt’s 
doch immer eine philosophische war, so bleibt auch in dieseu 
Briefen die Auffassung des historischen Verhältnisses zwischen 
den verwandten Sprachen unklar und mangelhaft. Es ist be- 
zeichnend, dass Humboldt trotz der Annahme eines das San- 
skrit, Griechische, Deutsche etc. umschliessendcn Sprachstammes 
doch immer noch von der Herkunft des Griechischen oder grie- 
chischer Wörter aus dem Sanskrit redet. Bopp’s Verdienst 
bleibt es , an die Stelle dieser unrichtigen — leider noch jetzt 
nicht ausgerotteten — Auffassung mit Consequenz die allein 
richtige gesetzt zu haben, wonach Sanskrit, Griechisch, Deutsch 
u. s. w. in einer über ihnen allen stehenden und nur durch 
Rückschlüsse zu ermittelnden relativen Ursprache wurzeln, deren 
Verzweigungen sie sind. 

Aber nicht diese Einzelheiten bleiben in uns nach der 
Lesung dieser herrlichen Briefe haften, sondern das Gesammt- 
bild des grosssinnigen viel umfassenden Weltweisen in seiner 
edlen geistigen Persönlichkeit, so wie der Genuss, den es ge- 
währt, einen Blick in den Gedankenaustausch zweier Männer 
zu thun, auf die Deutschland stolz sein kann. 
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AVfie liiographie von Martin Herls. lierlin, Herts, 1851, Ziitschrift 
für Oesterreichiaches Ogmnaeialtcesin 18.5:1, S. 142. 


Es ist eine gute, alte Sitte, dass das lieben bedeutender 
Gelehrten von einem ihrer Schüler erzählt wird. Zunächst ge- 
schieht dadurch der Pietät genüge. Alle die, welche dem Ver- 
storbenen zum Danke verpflichtet sind, sehen ausser seinen 
Werken auch seine Persönlichkeit gern der Nachwelt überliefert. 
Doch werden solche Schilderungen auch für die ferner Stehenden 
ihr Interesse haben. Denn wenn wir die Pflege der Wissen- 
schaften nicht hloss um ihrer selbst willen, sondern auch wegen 
ihres die Geister reinigenden, veredelnden und stählenden Ein- 
flusses anstreben, so soll das Leben der Männer, welche in der 
Wissenschaft hervorragteu, von dieser belebenden Kraft Zeugniss 
geben. Darum hat die Darstellung auch solches Lebens, das 
äusserlich sehr einfach und schlicht dahin floss, doch ihre grosse 
Bedeutung sobald sich darin eben jene Kraft gezeigt hat. 

Und unter den Männern der Wissenschaft, an denen wir 
ausser der Schärfe des Geistes und der umfassenden Gelehrsam- 
keit auch den in Leben und Wissenschaft erprobten Charakter 
zu verehren haben, steht Lachmann in erster Reihe. Wer 
je das Glück gehabt hat dieses Mannes Schüler zu sein, wird 
nicht bloss von seinem Wissen und der schneidenden Schärfe 
seines Geistes, sondern auch von der unbestechlichen Wahrheits- 
liebe und der sittlichen Strenge des hochverehrten Lehrers 
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unauslöschliche Eindrücke in sich aufgenommen haben. Aber 
um aus der etwas rauhen Schale den ganzen gediegenen Kern 
seines Wesens zu erkennen, dazu bedurfte es des persönlichen 
anhaltenden Verkehres. Eben deswegen müssen wir es dem 
Herrn Verfasser dieser Biographie, auch einem dankbaren Schüler 
Lachmanns, Dank wissen, dass er mit Liebe und Sorgfalt das 
Leben des Lehrers geschildert und dadurch dem Gefühle Vieler 
Ausdruck, denen aber die ihn nicht näher kannten die Möglich- 
keit verschafft hat, in das reine, treue, fromme Gemüth eines 
Mannes zu blicken, der nach seiner Aussenseite und seinen 
Schriften Gefahr lief, nur für herb, bitter und kalt zu gelten. 

Lachmann war Meister in der Kunst der philologischen 
Kritik. Er hat diese Kunst in allen ihren Stufen und Arten 
geübt, und das auf drei Gebieten, von denen schon jedes für 
sich zu selbständiger Aneignung die Kraft eines arbeitvollen 
Menschenlebens in Anspruch zu nehmen pflegt. Mit der Er- 
forschung der urkundlichen Ueberlieferung, mit der Prüfung der 
Handschriften nach Alter und innerem Werthe beginnend, er- 
hebt sich diese Kritik zu der höheren Leistung den Text in der 
ursprünglichsten, wo möglich in der vom Autor selbst ge- 
schaffenen Form herzustellen, und erfüllt ihre letzte und höchste 
Aufgabe, indem sie mit scharfem, an der Sache genährtem ür- 
theil das Echte vom Unechten sondert. Lachmann hat diese 
Kritik an griechischer, lateinischer und deutscher Literatur ge- 
übt und auf jedem dieser drei Gebiete durch die Methode wie 
durch die Erfolge seines Forschens wesentlich neue Bahnen ge- 
brochen. Denn es ist schwer zu sagen, ob sein Name in Zu- 
kunft mehr in Bezug auf die homerischen Gedichte, an deren 
Zerlegung in Lieder er sich wagte, oder in Bezug auf Proper/, 
und Lucrez, deren Text er wesentlich umgestaltete, oder in 
Bezug auf die Nibelungen und andere Schätze der älteren deut- 
schen Literatur genannt werden wird, die er theils zuemt in 
lesbarer Form herausgab, theils durch die eindringlichsten Unter- 
suchungen scheiden und verstehen lehrte. Eben weil seine 
wissenschaftliche Thätigkeit vorzugsweise im Nachdenken des 
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von andern Gedachten, im Zerlegen, Sondern, Prüfen bestand, 
war es ihm möglich an den Grenzen dieser Gebiete auch solche 
Felder zu betreten, die sonst ausserhalb der Philologie zu liegen 
pflegen. Und auch hier leistete er das Bedeutendste; für seine 
Ausgabe juridischer Autoren ward er von den Juristen, für die 
kritische Bearbeitung des neuen Testamentes von den Theologen 
zum Doctor creirt. Aber so sehr wir auch diese im neunzehnten 
Jahrhunderte beispiellose Ausdehnung seiner Forschungen be- 
wundern müssen, grösser war wohl an Lachmann die Einheit 
aller dieser Bestrebungen unter einander und mit der ganzen 
Art seines innersten Wesens. Das Echte vom Unechten, das 
Wahre vom Falschen, das Erkennbare vom Dunkeln und Ver- 
schlossenen zu scheiden war das Ziel seiner Wissenschaft und 
das Princip seines Lebens. Damm verfolgte er in Wissenschaft 
und Leben alles Scheinwesen, alles Halbwahre, jede Anmassung, 
verschmähte sogar das bloss Ansprechende nur durch die Form 
Reizende und verspottete den Dünkel der Halbwisser wie die 
Einbildung das wissen zu können, was über das Wissen hinaus- 
reicbt. Ja damit nicht etwa die äussere Form den Leser be- 
steche oder zu dilettantischer Heraushebung einzelner Punkte 
verleite, schrieb er absichtlich trocken und so, dass trotz der 
Klarheit aller Gedanken, dennoch ihn zu verstehen nur durch 
die angestrengteste Geistesarbeit gelingt. Gewiss war das 
Letztere eine Einseitigkeit, und vollends dies nachzuahmen wäre 
so unverständig wie möglich. Aber jede aus einem festen Kem 
erwachsene Persönlichkeit gebietet Achtung und ist mehr der 
Bewunderung werth, als ein glattes, von Schlacken freieres aber 
minder ursprüngliches Wesen. 

Recht deutlich tritt Lachmann’s so höchst eigenthümliche 
Geistesrichtung in zwei Aussprüchen hervor, die uns Herr Hertz 
von ihm mittheilt. Den einen erwähnt er mit Recht gleich in 
der Vorrede. Mit Beziehung auf die Schriften seines Freundes 
Klenze, die er nach dessen Tode herausgab, schrieb Lachmann 
das schöne Wort: „Den Streit der Meinungen überdauert die 
ernst gesuchte und pnmklos dargestellte Wahrheit.“ Und in 
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der Vorrede zur zweiten Ausgabe des Iwein gibt Lachmann 
folgende Schilderung von der Natur der philologischen Er- 
klärungsweise (S. 179 f.): „Ich kann es dem Bohen, Kindischen, 
Stolzen gegenüber das einfach Wahre und Unschuldige nennen, 
oder auch, wenn ich den rechten Ausdruck brauchen soll, das 
philologische Verständniss, das mit folgsamer Hingebung die 
Gedanken, Absichten und Empfindungen des Dichters, wie sie 
in ihm waren und wie sie den Zeitgenossen erscheinen mussten, 
rein und hell zu wiederholen sucht, alles SchOne freudig mit 
geniessend, das Unvollkommene oder Hässliche, wo es nicht über- 
wiegt, mehr entschuldigend und erklärend als aus den Ansichten 
anderer Zeit oder gar eines Einzelnen bitter tadelnd. Zu einem 
Verständniss dieser Art ist freilich niemand zu führen, der nicht 
besondere Anlagen und mancherlei Kenntnisse mitbringt, vor 
allem aber Unbefangenheit und den guten Willen sich Zeit zu 
nehmen und die Poesie auf sich nach des Dichters Absicht 
unterhaltend oder bewegend einwirken zu lassen: denn auch die 
gewaltigste fesselt nur den Empfänglichen, und sein Urtheil be- 
freit nur wer sich willig ergeben hat.“ 

Der Biograph verfolgt Lachmann’s Leben mit grosser Sorg- 
falt von der frühesten Jugend bis zum Tode, indem er die ver- 
schiedensten Seiten seiner wissenschaftlichen und amtlichen 
Thätigkeit bespricht und sein geselliges Leben wie seine äussere 
Erscheinung uns vorführt. Ueberall hat er aus reichlichen 

Quellen geschöpft und bietet er viel Interessantes. Dem Streben 
nach Vollständigkeit müssen wir es zu gute halten, dass 
literarische und andere noch äusserlichere Einzelheiten bisweilen 
mit einer etwas peinlichen Ausführlichkeit behandelt werden. 

Um auch in die Art, wie Lachmann praktische Fragen des 
höheren Unterrichtswesens auffasste, ein Blick thun zu lassen, 
schliessen wir hier die beherzigenswerthen Worte an, die er im 
Jahre 1849 bei der vom preussischen Unterrichtsministerium 
berufenen Conferenz von Universitätslehrern in einer dem Mi- 
nisterium überreichten Verwahrung aussprach (S. 78): „Die 
Universitäten haben die Pflicht sich als gelehrte Bildungsau- 
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stalten reifer junger Männer zu erhalten. Es ist nicht die 
Aufgabe der Universität, ungebildete Routiniers zu schulen, 
und ebenso wenig kann ihr zugemuthet werden in blasirten 
Knaben den Trieb zu wissenschaftlichen Studien erst zu wecken.“ 
Und so wünschen wir denn, dass Lachmann’s Name und 
Geist auch unter Oesterreichs Schulmännern sich eine Stätte 
bereite. Denn das ist ein Geist strenger, echter und, um einen 
Ausdruck Lachmann’s zu gebrauchen, „achtungsvoller“ Wissen- 
schaft. Man lasse den Geist nur walten, und es wird sich be- 
währen, dass in der Wissenschaft eine erhebende und veredelnde 
Kraft liegt. 
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Rede gehalten zu Kiel zur Feier desGeburtetags des Königs Frederik's VII. 
am 6. October 1859. 


Der Tag ist wiedergekehrt, an welchem diese Räume, sonst 
einsam und nur von Zeit zu Zeit von den Stimmen gelehrter 
Disputanten wiederhallend, sich alljährlich mit willkommenen 
Gästen verschiedener Stände und Berufsarten füllen, welche sich 
hRr zusammen finden, um mit unsrer Universität gemeinsam 
das Geburtsfest Seiner Majestät des Königs zu begehen. Für 
diese festliche Gelegenheit das richtige Wort zu finden, das ist 
allerdings in einer Beziehung eine sehr einfache A.ufgabe, die 
sich aus der Bedeutung des Tages von selbst ergibt. In 
monarchischen Staaten vertritt der Landesfürst die Idee des 
Staates, auf seine Person beziehen sich daher alle Gefühle der 
Gesetzlichkeit, der Treue, der Ergebenheit des Einzelnen, wie 
ganzer Corporationen und Institute für die alle umschliessende 
Gemeinschaft des Staates. Der Geburtstag des Pürsten wird 
nicht bloss als der Geburtstag dieses einzelnen Herrschers zu 
feiern sein, er wird zugleich ein Erinnerungstag sein dürfen an 
alle Segnungen, an alle Pfiicbten und Rechte, welche aus der 
staatlichen und bürgerlichen Ordnung hervorgehen. So verbin- 
den sich mit den Wünschen für das Wohl des Königs natur- 
gemäss diejenigen Gedanken und Empfindungen, werden damit 
zugleich in uns jene Hoffnungen und Wünsche laut, welche wir 
für das Gedeihen, für die endliche glückliche Gestaltung der 
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öffentlichen Angelegenheiten dieser Lande hegen. An die Per- 
son des Königs knüpfen sich diese ernsten Gedanken, diese 
heissen Wünsche um so natürlicher in einer politischen Gemein- 
schaft, welche geschichtlich nur durch die Person des Herrschers, 
nur durch den verschiedenen Völkern gemeinsamen Herrscher- 
stamm zu Stande gekommen ist. Dennoch aber werden wir bei 
diesen sich zunächst uns darbietenden Betrachtungen nicht ver- 
weilen. Denn was frommte es hier auf die schwierigen und 
verwickelten Fragen einzugehen, über die wahrlich so viel ge- 
redet und geschrieben ist, dass Worte, wären sie auch die am 
tiefsten empfundenen und im Ausdruck die beredtesten, schwer- 
lich etwas zu bessern oder zu fördern vermögen. Es hat in 
diesen Landen nie an ernstem Nachdenken über jene Fragen, 
es hat nie an mannhaftem Freimuth gefehlt. Ueber die Ge- 
sinnung einer Bevölkerung, die mit unerschütterlicher Anhänglich- 
keit an die überlieferte Staatsordnung das beharrliche Streben 
verbindet nach eignen Hechten und Gewohnheiten zu leben, 
kann kein Zweifel sein. Hier stehen wir an der Stätte dbr 
Wissenschaft, deren schönes Vorrecht es ist von den einzelnen 
Erscheinungen, vom Zufälligen und Persönlichen ab sich der zu 
Grunde liegenden ewigen und unvergänglichen Idee zuzuwenden. 
Lassen wir also die frühen und vielfach verwirrten Zustände 
der Gegenwart bei Seite, richten wir, nachdem wir dem Könige 
unsre Segenswünsche dargebracht haben, unsre Blicke auf die 
Idee des Königthums und der fürstlichen Würde überhaupt. 

Ein weiter, ja fast unerschöpflicher Gegenstand ist damit 
bezeichnet, ein solcher, der von den verschiedensten Seiten auf- 
gefasst, beleuchtet, betrachtet werden kann. Aber erwarten Sie 
nicht, verehrte Anwesende, dass ich Sie in jenes Gebiet führe, 
an das Jeder, wenn er dies Thema nennen hört, zunächst denkt, 
in das Gebiet, wo Philosophie und Hechtswissenschaft sich be- 
rühren. Wollte man von daher bei Anlässen wie der heutige 
belehrende Anregung schöpfen, so hätte man dem Vertreter eines 
andern Faches das Amt übertragen müssen, das nach altem 
Herkommen noch immer mit der classischen Philologie verbunden 
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ist. Aber auch aus der Geschichte des Alterthums oder den 
Schriftwerken der Griechen und Römer — so reicher Stoff sich 
in diesen für eine derartige Betrachtung bietet — will ich heute 
nicht die Erwägungen entnehmen, die ich über das bezeichnete 
Thema anzustellen versuche. Ich muthe es Ihnen zu, mir auf 
einige Augenblicke auf ein Feld zu folgen, das Manchem un- 
ergiebig dünken möchte, und mit mir einen Weg zu betreten, 
der, wenn auch weniger bekannt und seltener aufgesucht, doch 
zu nicht minder eigenthümlichen Aufschlüssen über das Wesen 
der Dinge führt, als die breiteren und betreteneren Heerstrassen 
der Philosophie und Geschichtsforschung. Vielleicht erregt es 
bei Vielen von Ihnen Verwunderung, wenn ich sage, dass ich 
die Sprachforschung meine. Und doch, aus wie einfachen Be- 
trachtungen ergibt sich die Wichtigkeit dieser erst in neuerer 
Zeit erschlossenen Quelle! Die Sprache ist weder ein vom 
Himmel gefallenes Wunderwerk, noch eine absichtliche Erfindung 
des Menschen- Sie ist, so lehren einstimmig die grossen Meister 
der Wissenschaft, der unmittelbare, nnr halbbewusste Ausdruck 
des mit ihr zugleich heranwachsenden Sinnens und Denkens der 
Völker, sie ist ein unermessliches Gewebe, an welchem der Geist 
der Menschheit Jahrtausende lang arbeitete um ein Eieid für 
seine sich erst an dieser Arbeit entwickelnden Gedanken zu 
finden. Die Sprache ist mithin das Zeugniss von einem Geistes- 
leben, das weit über alle historische Ueberlieferung, weit über 
das erste Erwachen der Philosophie hinausreicht. Die Sprachen 
verrathen durch ihre Wörter, wie sich die Welt, wie sich die 
Erscheinungen des äussern und des innem Lebens in der An- 
schauung der Völker abspiegelten. Gehen wir dem in vielen 
Fällen deutlich erkennbaren Ursprünge der Wörter nach, so 
erhalten wir dadurch gleichsam den Schlüssel zu jener Werk- 
stätte, in welcher mit den Wörtern zugleich die Vorstellungen 
und Begriffe der Völker sich bildeten, wir gewinnen über die 
Geschichte, zum Theil selbst über die Entstehung dieser Begriffe 
wichtige Aufschlüsse. Denn auf verschiedenen Wegen ge- 
langten die einzelnen Völker von verschiedenen Vorstellungen 
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und Anschauungen aus zu den allen gemeinsamen Begriffen. 
Keinem Volke fehlt der Begriff des Königthums oder doch der 
fürstlichen Würde. Aber aus welchen verschiedenen mehr sinn- 
lichen Vorstellungen dieser Begriff her^'orging, das wirft auf 
diesen selbst ein eigenthümliches Licht. Wenn ich Sie also ein- 
lade mit mir zu erwägen, was die wichtigsten Ausdrücke für 
die höchste Würde im Staate in den uns zunächst liegenden 
Sprachen eigentlich bedeuten, so dürfte dies auch eine Seite 
des bezeichneten Gegenstandes sein, welche der Aufmerksamkeit 
einer zur Feier eines königlichen Geburtstages vereinten Ver- 
sammlung nicht unwürdig ist. 

Freilich, das muss eingeräumt werden, wir werden uns 
auf einem an vielen Stollen schlüpfrigen Felde bewegen. Unsre 
ErkenntnLss dringt noch keineswegs überall bis zu dem Ur- 
sprünge der Wörter mit Sicherheit durch, und überdies ist der 
Gang der Sprachgeschichte oder, worauf es hier ankommt, der 
Wörtergeschichte oft ein wunderlicher, ja, wir können sagen, 
ein neckischer, weshalb zu solchen Betrachtungen neben aller 
Strenge und Nüchternheit, wie zu allen in das Leben des Volkes 
eindringenden Untersuchungen, auch ein gewisser Humor mit- 
gebracht werden muss. Denn kraus, bunt, mannigfaltig ist 
das echt Volksthümliche überall, man kann es nie mit dem 
Riebtmass der Logik messen, oder auf bestimmte Formeln der 
Schulweisheit zuröckführen. Laune und Zufall scheinen oft da 
zu walten, wo wir es am wenigsten erwarten. Nur wird 
ein sorgsam spürender Sinn auch in diesen scheinbaren Spielen 
des Zufalls bei näherer Prüfung wieder eine eigenthümliche 
Fügung, nicht selten eine verstecktere sinnige Bedeutung zu 
finden vermögen. Nehmen wir die beiden Wörter, welche ur- 
sprünglich in einem Gegensatz zu einander standen, mayinter 
und minister. Matjister heisst eigentlich der grössere, minister 
der kleinere. Und doch, wie viel mehr ist heut zu Tage ein 
Minister als ein Magister! Eine in der Sprachgeschichte nicht 
seltene Ironie hat aus dem, der ursprünglich der kleinere, der 
Diener, hiess, einen hoch und weit gebietenden, nur einem 
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Willen, und selbst diesem oft mehr scheinbar, unterworfenen 
Herrn gemacht, und seinem Gegenstück dem mayister, dem 
grösseren, das bescheidenere Regiment über die Schuljugend 
überlassen. Und doch, aus demselben Worte magister ist auch 
unser Meister geworden, und, so sehr der Minister über dem 
Handwerksmeister, ja über dem Bürgermeister steht, er kann 
sich doch uichts Besseres wünschen als auf seinem Felde 
Meister zu sein. Insofern also bleibt ein Meister, ein 
Meister der Staatskunst, immer mehr als ein Minister. Und 
hat nicht umgekehrt auch das letztere Wort trotz seiner ver- 
änderten Anwendung von seiner ursprünglichen Bedeutung 
Diener ein wesentliches Moment bewahrt? Denn immer sind 
doch die Minister dem Willen des Höchstgebietenden unter- 
worfen, immer sind sie als Staatsminister nicht zu Herren, 
sondern zu Dienern des Staates berufen. — Das deutsche Wort 
dichten stammt vom lateinischen dictare. Das Wort Dichter 
also fallt mit dictator zusammen, wenn es auch nicht in dem 
Sinne gemeint ward, in welchem der römische Dictator un- 
umschränkt über das Volk gebot. Aber durch ein seltsames 
Spiel des Zufalls gelangt das Wort doch wieder zur Bezeich- 
nung von etwas nicht minder Hohem und Grossem. Denn be- 
herrscht der Dichter nicht oft die Gedanken und Gefühle eines 
Volkes iu einem Maasse, um das ihn mancher Hochgebietende 
beneiden möchte? — Inf ans heisst ursprünglich ein noch nicht 
redendes Kind, aber wer weiss nicht, wie stolz spanische Fürsten- 
söhne auf den Titel Infaut waren, oder vielleicht noch sind? 
Auch hier liegt in dem scheinbar Zufälligen ein ernsterer Sinn. 
Durch den Titel Infant von Spanien werden die Söhne des 
Fürstenhauses darauf hingewieseu, dass sie nicht bloss des 
Fürstenhauses, sondern auch des Landes Kinder, dass sie, so zu 
sagen, früher Landeskinder als Landesfürsten sind. — Und 
so geht es überall. Der Gang der Spracbgeschichte ist oft 
seltsam und scheinbar launenhaft, aber nie ganz willkürlich, es 
liegen ihm immer Gedanken zum Grunde, echt volksthümliche 
und darum nicht selten hoch i>oetische, immer aber für die 
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Geschichte menschlichen Denkens, menschlicher Geistesbildung 
und Gesittung belehrende Gedanken. 

Wenden wir uns von diesen vorbereitenden Erörterungen 
zu unsrer eigentlichen Aufgabe. Mit Bücksicht auf ihren Ur- 
sprung lassen sich die Benennungen der fürstlichen Würde 
in zwei Classen eintheilen. Die eine umfasst solche Aus- 
drücke, denen diese Bedeutung ursprünglich fremd, denen sie 
erst im lAufe der Sprachgeschichte später übertragen ist, 
während bei der zweiten Classe ihre Anwendung auf diesen 
Begriff mit dem Ursprünge der Wörter auf das deutlichste 
zusammenhängt. Gibt es also, so zu sagen, wenig oder nichts 
sagende und viel sagende Benennungen der höchsten Würde im 
Staate, so müssen wir es wiederum als eine eigenthümliche 
Laune der Sprachgeschichte bezeichnen, dass gerade diejenigen 
Ausdrücke, welche nach dem gegenwärtigen Gebrauche die vor- 
nehmsten sind, zum Theil der ersten Classe angehören, die 
dem Bange nach zurfickstehenden dagegen die allerbedeu- 
tungsvollsten, das Wesen der Sache auf die treffendste und 
würdigste Weise bezeichnenden sind. Nach unserm Sprachge- 
brauche steht obenan der Name Baiser. Kaiser ist bekannt- 
lich, wie das russische Zar, nichts andres als Caesar. Es ist 
ein Name, der ohne die mindeste Beziehung seiner jetzigen An- 
wendung zu seiner ursprünglichen Bedeutung auf rein con- 
ventionellem Wege seine gegenwärtige Geltung erlangt hat. 
Aber wer verkennt in dem Geschicke dieses Namens das Wal- 
ten einer gewissen historischen Gerechtigkeit? Die Grösse des 
C. Julius Caesar, die ja gerade in unsern Tagen an einem 
Sohne dieses Landes einen fast zu beredten Herold gefunden 
hat, spricht sich wohl in keiner Thatsache so schlagend aus 
als darin, dass Caesar’s Name im Namen Kaiser bis auf den 
heutigen Tag fortlebt. Freilich ist die Ueberliefenmg keine un- 
mittelbare, sondern eine mehrfach vermittelte. Die römischen 
Imperatoren allerdings feierten, indem sie sich Cäsaren nannten, 
den Gründer ihrer Monarchie, aber im heutigen Gebrauche 
des Kaisernamens spiegelt sich nicht sowohl Caesar's Herrscher- 
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macht, als vielmehr die weltgebietende Macht des römischen 
Kaiserreichs und seiner mittelalterlichen Nachbildung. Aber 
dennoch hat auch jetzt der Name sich von dem Wesen dessen, 
der ihn zuerst berühmt machte, nicht ganz entfernt. Alle Cä- 
saren oder Kaiser haben hinfort ihren Stolz in die Beherrschung 
vieler verschiedenartiger Völker, im Zusammenhalten ausge- 
dehnter Reiche, im Befehl über bunte, vielzüngige Söldner- 
schaaren gesetzt. Wie Caesar vor allem als Feldherr gross 
war, so hat auch der Kaisername einen kriegerischen Klang, 
und die Geschichte wenigstens bestätigt das oft erwähnte Wort 
nicht, dass das Kaiserreich der Friede sei. Wie Caesar 
seinen Thron nicht ererbte, sondern eroberte, so ist der 
Kaisemame, wenngleich in einigen grossen Reichen stehend ge- 
worden, doch ein besonders beliebter für eroberte Throne, 
welche königliche zu nennen eine gewisse Scheu obwaltet. Nur 
in einer Beziehung hat sich das neuere Kaiserthum von den 
Tendenzen des ersten grossen Caesar gänzlich entfernt. Das 
Verhältniss des Kaisers zur Kirche, jener mittelalterliche 
Heiligenschein, der sich um den Kaisemamen gebreitet hat, 
findet keinerlei Analogie in C. Julius Caesar, der, weit ent- 
fernt in reRgiösen Instituten eine Stütze zu suchen, vielmehr 
seine Macht auf jene griechisch-römische Geistesbildung grün- 
dete, welche eben zu seiner Zeit ihre Blüthe erreicht hatte. 

Uralt, echt germanisch, und eben deshalb uns Deutschen 
mit den zunächst verwandten Völkern gemeinsam ist der Name 
König. Nehmen die Kaiser in der jetzigen Rangordnung die 
erste Stelle ein, so hat doch der Name König seine besondere 
Weihe sich zu bewahren gewusst. Niemand wird in dem Sinne, 
in welchem wir von dem König der Könige reden, von einem 
Kaiser der Kaiser sprechen. Die Bibel nach Luther's Ueber- 
setzung kennt den Kaiser nur als den, dem der Zinsgroschen 
gebührt, während die Heiligkeit und Unverletzlichkeit der 
Obrigkeit vorzugsweise an den Namen König sich knüpft. Und 
damit übereinstimmend hat die neuere Staatslehre diesen Namen 
immer mit Vorliebe hervorgezogen, wo es galt das Recht und 
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die Macht des Staatsoberhauptes recht nachdrücklich zu be- 
tonen und zu dem Wechsel der im Laufe drangvoller Ereig- 
nisse auftauchenden und wieder versinkenden Gewalten in einen 
Gegensatz zu stellen. Gewiss nicht zufällig. Denn Jahr- 
tausende lang behaupten die unsrer Muttersprache ursprünglich 
eignen Wörter den Vorrang vor allen fremden Eindringlingen, 
denen, mögen sie durch Convention eine noch so hohe Geltung 
gewinnen, immer etwas von jenem edlen Rost abgeht, mit 
welchem echt volksthümliche, von unvordenklichen Zeiten her 
überlieferte Wörter überzogen sind. In diesem alten Herrscher- 
namen König würden wir daher sehr geneigt sein, eine tiefere 
Bedeutung zu suchen. Und in der That ist dies neuerdings 
in einer immerhin sinnreichen Weise von einem geistvollen eng- 
lischen Historiker versucht. Thomas Carlyle leitet das Wort 
König von können ab, es bedeutet ihm den Könnenden, Viel- 
vermögenden, und in diesem Sinn nennt er alle grossen Männer 
der Geschichte, für die er eine Heldenverehrung in An- 
spruch nimmt, Könige. Leider aber ist diese Deutung un- 
haltbar. Die Geschichte unsrer deutschen Sprache, ohne deren 
Kenntuiss solche Deutungsversuche in der Luft schweben, be- 
stätigt den Einfall nicht. In seiner ältesten Form kuning, 
vom gothischen kuni, Geschlecht, abstammend, bedeutet König 
bekanntlich nichts andres als den einem Geschlecht, das ist 
einem edlen Geschlecht Angehörigen, den, wie man noch heut 
zu Tage in der Schweiz sagt „geschlechtigen“ oder Edelmann. 
Der Name also enthält ursprünglich nicht den Begriff einer 
ausschliesslichen Macht, es blickt durch seine Geschichte 
deutlich durch die Entwickelung des germanischen König- 
thums aus dem Ansehen der Geschlechter, welchen anzuge- 
hören eine wesentliche Bedingung zur höchsten Würde war. 
Bei unsern östlichen Nachbarn, den Slawen und Litauern, hat 
das dem deutschen König entsprechende Wort auch fortwährend 
eine seinem Ursprung näher kommende, minder ausschliessliche 
Geltung bewahrt, indem es Fürst und Priester bedeutet, imd 
die treuherzigen Litauer gebrauchen noch heut zu Tage die 
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genau erhaltene altdeutsche Form des Wortes kunings nicht 
zur Bezeichnung des Königs, sondern des Pfarrers, den sie 
damit in frommer Ehrerbietung als den Vornehmsten seines 
Dorfes bezeichnen. So hoch sich nun aber auch anderswo der 
König über den Adel erhoben, so sehr er die Geschlechter, aus 
denen er hervorging, von sich abhängig und sich zum Gebieter 
über das ganze Volk gemacht hat, von der anfänglichen Gel- 
tung des Namens ist dennoch auch im gegenwärtigen Gebrauche 
ein wichtiges Kennzeichen vorhanden. König nennt sich nicht 
leicht ein Usurpator, an keinen Namen knüpft sich so sehr 
wie an diesen der B^riff der Herkunft aus den Geschlech- 
tern des Landes, der erblichen Ueberlieferung, der legitimen 
Thronfolge. 

Die Inder nennen von Alters her ihren König mit einem 
Namen, den bis auf den heutigen Tag jene Häuptlinge be- 
wahren, welchen die britische Uebermacht wenigstens noch ihren 
Titel zu führen gestattet, rägan bedeutet seinem Ursprünge 
nach den Indem den Glänzenden, in fürstlicher Fracht Schim- 
mernden. Dies ist die äusserlichste und oberflächlichste, in 
keiner Hinsicht das Wesen, sondern nur den Schein fürst- 
licher Macht bezeichnende Benennung. Und in eigenthümlicher 
Weise hat sich diese oberflächliche Auffassung gerächt. 
Denn, nachdem das Wesen der Macht verloren gegangen ist, 
bleibt in der That den heutigen indischen Badscha's nur die 
glänzende Aussenseite des Königthums, eine schimmernde Macht- 
losigkeit. 

Die bisher von uns betrachteten Ausdrücke für die höchste 
Staatswürde boten uns also zwar mancherlei Seiten dar, von 
denen aus erwogen sie auf die bezeichnete Sache und anderer- 
seits auf das Volk, dem sie eigen sind, ein eigenthümliches 
Licht werfen, aber das eigentliche Wesen der höchsten Staats- 
gewalt bezeichnet keiner von ihnen. Dagegen besitzen nun 
aber die bekanntesten Sprachen Europas, denn auf diese wollen 
wir uns jetzt beschränken, eine Anzahl Wörter für denselben 
Begriff, welche diesen schon von Anfang an in tieferer und 
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dabei doch in sehr mannigfaltiger Weise andeuten. Prüfen 
wir zuerst die Ausdrücke, deren sich die Körner und nach ihnen 
die romanischen Nationen statt unsers Kaiser und König be- 
dienen. Das lateinische imperator ist freilich seiner Herkunft 
nach nicht völlig aufgeklärt, allein so viel ist klar, dass im- 
perium die vollziehende Gewalt, dass imperare befehlen, hn- 
ptraior also Gewalthaber, Gebieter bedeutet. Hier haben wir 
jedenfalls einen nicht zufälligen, sondern eine Seite der Sache 
treffend bezeichnenden Ausdruck. Und auch in ihm hat sich 
ein Gefühl des Ursprungs fortwährend erhalten, indem das Wort 
imperator, im Lager entstanden, vorzugsweise seine Anwendung 
auf militärische und unumschränkte Gewalten gefunden hat. 
Uns liegt in dem Worte die kahle, kalte, sozusagen abstracto 
Bezeichnung der obersten Machtvollkommenheit vor. Dem im- 
perator stehen wie dem dictator streng genommen nur Ge- 
horchende, seinen Befehl Ausfflhrende gegenüber. In dem 
Worte liegt nichts was auf eine geistige Leitung, nichts was 
auf eine Gliederung des Gemeinwesens oder auf ein freies 
innerliches Verhältniss der Gehorchenden zum Gebietenden 
hinwiese. Vielleicht ist dieser Name eben deshalb ein bloss 
romanischer geblieben, während der seiner innersten Art nach 
auf eine freiere Ordnung und Abstufung gerichtete Sinn der 
Germanen sich andere Wörter auserkor und, wo eine ähnliche 
Art weitgebietender Macht zu bezeichnen war, lieber zu dem 
auf ein glorreiches Vorbild deutenden Kaisemamen griff. 

Daneben aber haben dieselben Römer an den Anfängen 
ihrer Geschichte einen andern Namen von ungleich tieferem 
Sinne. liex kommt von regere, lenken, richten. Was gelenkt 
und gerichtet wird , hat eigene Triebkraft, eigen thümliches 
Streben, eingeborenen Willen. Dem imperator steht das willen- 
lose Heer, dem rex das Volk, als eine geordnete Menge gegen- 
über, die keineswegs regungslos den Befehl abzuwarten be- 
rufen ist, sondern nur von seinem Lenker und Richter zu 
leiten, wo es sich zu stürmisch regt, zu zügeln, wo sich ein 
Uebermaass, eine Uebertretung zeigt, in seine Schranken zu- 
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rück zu bringen ist. Das Wort rcx klingt an an rechts, an 
recht und richtig, es hebt in sinniger Weise besonders die 
sozusagen negative, die jedem Unrecht wehrende Seite des 
Königthums hervor, es muthet dem Herrscher zu, sein Volk in 
den durch Natur und Geschichte ihm angewiesenen Bahnen 
zu halten. In ganz ähnlichem Sinne wird von dem Fürsten 
so gern das Bild des Steuermanns gebraucht, der mit kun- 
diger Hand das Ruder lenkt, ein Bild, das in dem Worte 
gubemator, gouvertieur seine Anwendung freilich mehr auf 
eine secundäre Begierungsgewalt gefunden hat. Der Steuer- 
mann lenkt das Schiff nicht wider den Willen der Fahrenden, 
er übt die oft schwere Kunst, trotz Wind und Wellen das Schiff 
dem von Allen erstrebten Ziele zuzuführen. Uebrigens fehlt 
auch unserer deutschen Sprache nicht das dem lateinischen rex 
entsprechende Wort. Das gothische reik-s, das in zahlreichen 
Eigennamen, wie Theode-rich d. i. Volkskönig, Friede-rich 
Friedensfürst wiederkehrt, ist ursprünglich mit jenem bedeutungs- 
vollen Römerwort identisch. Das Wort rex erhielt den Römern 
selbst in der Zeit der Republik eine in seiner Herkunft durch- 
aus nicht liegende gehässige Nebenbedeutung tyrannischer Will- 
kür. Es blieb aber dennoch im Volke das eigentliche und 
herkömmliche für das auf wirkliches Ansehen und Herkommen 
gegründete Herrscherthum, wie die Römer es bei anderen Völ- 
kern vorfanden, so dass auch die römischen Knaben zu allen 
Zeiten den rex nannten, der es beim Spiel am besten machte. 

War es die mehr negative Seite der Herrschergewalt, 
welche durch das lateinische Wort uns ursprünglich bezeich- 
net schien, so tritt uns zunächst in dem griechischen Königs* 
namen eine mehr positive Anschauung entgegen. Die Griechen 
nannten den König ßaciXeu?, ein Name, der von ßafvetv gehen 
und Xa6( Volk herstammt, folglich seiner Herkunft nach den 
bezeichnet, der das Volk gehen macht, den Beweger des Volkes. 
Man sieht, eine von uns schon mehrfach wahrgenommene Ironie 
der Sprachgeschichte hat es so gefügt, dass König und Dem- 
agog, in späteren Zeiten einander schroff entgegengesetzt. 
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den Griechen ursprünglich dasselbe bedeuteten. Wir werden 
beide Wörter nicht kürzer und treffender als mit Volksführer 
übersetzen können. Freilich aber fassten die Griechen selbst 
die Xaoi, die Mannen oder Leute, an deren Spitze der ßaoiXeu? 
einherzog, anders auf als den 8’n(>.o<; oder die Volksmenge, 
welche der Demagog bewegte und nach seinen Absichten 
leitete. Aber in jenen patriarchalischen Zeiten, in denen die 
Griechen von Königen beherrscht wurden, ward an solchen Unter- 
schied noch nicht gedacht. Damals galt die Bewegung des 
Volkes noch nicht für gefährlich, denn man konnte sie sich 
kaum anders als eine geregelte, kriegerische denken und nannte 
daher die Könige, als die unter Zeus’ Obhut dem Volke voran- 
schreitenden Gebieter, Beweger des Volkes. Vieles ist offen- 
bar dem lateinischen und griechischen Königsnamen gemein- 
sam. In beiden Fällen steht dem König das Volk, steht ihm 
dies nicht als eine bloss passive Masse, sondern als eine zur 
Bewegung berufene gegenüber. Aber der Römer hebt in seinem 
Worte mehr das Lenken dieser Bewegung hervor, das nicht 
selten im Zügeln besteht, der Grieche fasst vorzugsweise den 
Antrieb zur Bewegung und die Erhaltung derselben ins 
Auge. Kann auch im geistigen Sinne die Prärogative, ja, so- 
zusagen, die Initiative der Krone schöner bezeichnet werden? 
Oder gibt es ein edleres Vorrecht, einen höheren Beruf des 
Herrschers, als seinem Volke den Antrieb zum Vorwärts- 
schreiten zu geben und ihm selbst nicht etwa bloss dem 
Feinde entgegen, sondern auch auf der Bahn friedlicher Ent- 
wickelung voranzuschreiten. Vielleicht liegt es in diesem Ur- 
sprung des griechischen Könignamens, liegt es in dieser so- 
zusagen idealen und von allem schroffen Gegensatz zwischen 
dem Herrscher und den Beherrschten weit entfernten An- 
schauung, dass bei den Griechen der Name ßaaiXeu; auch in 
der republicanischen Zeit niemals einen gehässigen Klang hatte. 
Freilich jene alterthümliche Königsherrschaft nahm bei den be- 
weglichen Griechen früh ein Ende, aber der Name hielt sich 
doch nicht bloss bei den beharrlichen Spartanern in voller Gel- 
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tung, sondern selbst im demokratischen Athen nannte sich 
der mit der Verwaltung der gottesdienstlichen Angelegenheiten 
betraute Archont schlechtweg König, und während in Born 
nach dem Sturz der Könige nicht leicht irgend etwas anders 
als im gehässigen Sinne königlich genannt wurde, gab es in 
Athen eine königliche Hallo oder Basilica, deren Bezeichnung 
von da aus sich für die Architectur aller Zeiten erhielt. Ja 
auch der Sache selbst, der Königsherrschaft, standen die Grie- 
chen bei Weitem nicht so feindlich wie die Römer gegenüber. 
Viele der weisesten Griechen hatten eine keineswegs verhehlte, 
unter dem wilden Wogen der Verfassungskämpfe sehr begreif- 
liche Hinneigung zum Königthum. Die Vorstellung der Will- 
kür konnte sich an das Wort ßaaiXeu? um so weniger knüpfen, 
weil für den gewaltthätigen Emporkömmling, für den, wie 
Aristoteles so schön sich ausdrückt, nicht um des Volkes, 
sondern um seines eignen Vortheils willen Herrschenden, das 
Wort Tyrann aufkam, ein Wort, welches die Griechen wahr- 
scheinlich von den benachbarten Kleinasiaten entlehnten. 
Durch diese klare Unterscheidung der guten Monarchie und 
ihrer Ausartung beweisen die Hellenen den ihnen so eigen- 
thümlichen Sinn für feine Begriffssonderung, wodurch sie für 
alle Zeiten die Schöpfer und ersten Begründer aller politischen 
Theorie geworden sind. Ja wir haben sogar noch nicht einmal 
alle griechischen Namen für den Alleinherrscher erwähnt. Um 
den farblosen Ausdruck Monarch zu übergehen, der von Hellas 
aus in alle Welt wanderte, wollen wir nur noch eines sinnigen 
Wortes gedenken. Neben dem ererbten Basileus, neben dem 
gewaltsam emporgekommenen Tyrannen, kannten die Griechen 
noch den Wahlherrscher, den im Kampfe der Parteien zu 
temporärer höchster Gewalt Berufenen, und nannten ihn alou- 
[x.vT--nf)-?, das heisst den Erwäger der a?aa, des gleichen Rechtes, 
den Rechtswart, wie wir das Wort wiedergeben könnten. In 
der That mit den drei Ausdrücken rex, ßaaiXeii? und Aesymnet 
möchte der erhabene Beruf und die schwere Pflicht des König- 
thums fast nach allen Seiten hin angedeutet sein. Das Staats- 
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schiff auf richtiger Bahn fest zu lenken, das Volk vorwärts 
zu führen, das Recht für Alle gleich unparteiisch zu wahren, 
das sind doch wohl drei Hauptstücke der Idee des Eönigthums. 

Indess wir wollen hei diesen Betrachtungen nicht in den 
Fehler verfallen, der dem deutschen Volke leider zu allen 
Zeiten besonders nahe gelegen hat, in allzuhescheidener Ge- 
ringschätzung des Eigenen, Fremdes mit blinder Bewunderung 
zu preisen. Die Sprachforschung ist in hohem Grade geeignet, 
solcher Einseitigkeit und. Schwäche entgegen zu wirken, indem 
sie den Reicbthum unsrer deutschen Sprache auf das Hellste 
an den Tag gelegt, ja wesentlich durch die gründliche Er- 
forschung der deutschen und der ihr zunächst verwandten 
Sprachen sich überhaupt erst zu einer höheren Stufe emporge- 
arbeitet hat Auch der deutschen Sprache fehlt es nicht an 
einem Worte, das alle jene sinnigen Beziehungen in sich trägt, 
die wir soeben in dem griechischen Königsnamen fanden. Nur 
müssen wir das Wort der jetzigen Rangordnung nach eine Stufe 
tiefer suchen. Das Wort, das ich meine, ist Herzog. Jeder 
sieht, dass Herzog von Heer und ziehen herstammt. Da- 
nach denken wir also zunächst an den Heerführer. Aber das 
Wort Heer bedeutet seinem älteren Gebrauche nach nicht aus- 
schliesslich die gewappnete, zum Kriege bereite Volksmenge. 
Heer heisst ursprünglich so viel wie Volk überhaupt, wie ja 
denn Heerstrasse nicht etwa eine für ein Kriegsheer bereitete, 
sondern eine dem ganzen Volke, eine zum öffentlichen Verkehr 
bestimmte Strasse, und Herberge nicht ein Einkehrhaus für 
Krieger, sondern ein Haus, wo das Volk, ein Haus wo Jeder- 
mann sich bergen kann, genannt wird. Heer ist also ur- 
sprünglich ganz dasselbe wie Xaof, und das griechische ßaaiXeuc 
lässt sich nicht wörtlicher, als mit Herzog verdeutschen. Ein 
Gefühl für den Ursprung des Wortes blictt auch noch in dem 
biblischen Gebrauche durch, jener reichsprudelnden Quelle 
eines kernigen Deutsch, auf die wir schon einmal verwiesen. 
Wenn Luther von dem Herzog unsrer Seligkeit redet, so hat 
er gewiss an die Herkunft des Wortes von ziehen gedacht. 
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Der Herzog also, als weltlicher Fürst gefasst, hat wie der 
griechische ßaaXeui; durch seinen Namen den Beruf empfangen, 
sein Volk dem ihm gesteckten Ziele entgegen zu ziehen oder zu 
führen. Dasselbe liegt in der lateinischen üebersetzung dux 
ausgedrückt, wie in den entsprechenden romanischen Formen bis 
zum Dogen hin; nur dass hier der erste Theil des Wortes, der 
das Volk bezeichnet, weggelassen, dass aus dem Volksführer 
ein blosser Führer geworden und dadurch die kriegerische Be- 
deutung mehr her?orgekehrt ist. Diese letztere tritt uns aus- 
schliesslich entgegen bei dem slavischen Woiwoden, denn voi 
bedeutet Kriegsheer und der zweite Bestandtheil des Wortes 
führen. Tiefer und umfassender also fasst das griechische 
xmd deutsche Wort den Herrscherberuf als das romanische 
und slavische. 

Auf den Herzog folgt nach jetzigem Gebrauche der Fürst. 
Was dieser Name sagt, liegt noch klarer vor für jeden, der 
sich des fast gleichlautenden englischen und skandinavischen 
Wortes erinnert, das den Ersten bezeichnet, und der bedenkt, 
dass die oberste Spitze des Daches First genannt wird. Fürst 
ist, ganz dem lateinischen entsprechend, der Erste, 

Oberste und hat demnach diuch den oft überraschenden Gang 
der Sprachentwicklung im Laufe der Zeit eine der kaiserlichen, 
königlichen, herzoglichen Würde nachstehende Geltung erlangt. 
Dafür freilich bewahrt das Wort den allgemeineren, den gene- 
rellen Gebrauch, dem zu Folge alle Arten der Herrscher unter 
dem Ausdruck Fürst, Landesfürst in ähnlicher Weise wie unter 
Monarch begriffen werden, so dass z. B. das berühmte und be- 
rüchtigte Buch des gefeierten Macchiaveil , das doch alle 
Herrscherkunst lehren will, den Titel Fürst führt. Also in- 
sofern wenigstens als das Ganze immer grösser und gewisser- 
massen vornehmer bleibt, als seine Theile, hat der Name Fürst 
noch immer eine ihm eigenthümliche Würde bewahrt. Viel- 
leicht aber ist gerade das Abstracto, Inhaltlose, den blossen 
Vorrang vor Andern Bezeichnende der Grund, warum dies 
Wort einerseits eine so verallgemeinerte Anwendung gefun- 
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den hat, andrerseits aber nicht ausschliesslich die absolut 
hSchste Person im Staate bezeichnet, zu deren Benennung es 
geschaffen war. Am schlimmsten aber spielt der biblische Oe- 
brauch diesem Namen mit, indem der Fürst darin vorzugsweise 
als Fürst dieser Welt erscheint, der dem König der Könige 
gegenüber steht. 

Doch es wird Zeit, diesen Streifzug in das Gebiet der 
Sprachgeschichte zu beendigen. Muss ich doch ohnehin fürchten, 
dass unser Bemühen Manchem mehr ein Spiel der Gedanken 
und kaum dem Emst zu entsprechen scheint, den dieser Tag 
gerade in unsrer gewitterschwülen, von unberechenbaren Kräften 
und Launen bewegten Zeit fordert. Aber sollte es Jemand 
entgangen sein, wie viel ernste Lehren uns auch die Sprache 
über das Wesen der höchsten Staatsgewalt, über das unerschöpf- 
liche Thema Fürst und Volk liefert. Namen sind nicht blosse 
Klänge. Wer kennt nicht das lateinische Sprichwort: tiomen 
et omen habet? Ist der Ruf in der That zugleich ein Beruf, 
enthält der Name für den der ihn führt eine Vorbedeutung, 
das heisst ein Recht wie eine Mahnung, so können Namen 
und Titel dem Herrschenden so wenig wie dem Volke gleich- 
gültig sein. Und sehen wir nicht in der That, wie sehr die 
Regierenden an allen ihren verschiedenen Titeln und Namen fest- 
halten? Es ist nicht zufällig, dass die Kaiser, die ihre Macht 
von den Vorfahren ererbt haben, mit Vorliebe neben dem Kaiser- 
den Königsnamen führen, gleichsam in der Meinung, sich damit 
den Ländern, welchen sie Könige sind, gegenüber in einem be- 
sondera, wohl zu bewahrenden, Verhältniss zu erhalten. Als 
die Kaiserin Maria Theresia in höchster Bedrängniss sich an 
die trenen Ungarn wendete, jubelten ihr diese nicht als der 
Kaiserin, sondern als ihrem Könige entgegen, für den sie zu 
sterben bereit waren. So wenig verwischen sich volksthümllche, 
historisch gewordene Namen, so sehr ist jedes Volk mit seiner 
Sprache verwachsen, so eng hängt jede Regung der Pietät 
mit der Erhaltung alten Rechtes, ererbter Sitten, von den 
Vätern überlieferter Sprache zusammen. Wir feiern hier heute 
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das Geburtsfest des Königs von Dänemark. Aber in seinem 
besondern Yerhältniss zu den Ländern, für welche diese Uni- 
versität gegründet ist, führt der König von alten Zeiten her den 
Namen Herzog. Wenn sich nun aus unsem Betrachtungen 
ergab, dass gerade dieser Herrschemame von allen der be- 
deutungsvollste imd inhaltschwerste ist, dass also dem Könige 
wahrlich nichts entzogen wird, wenn er auch Herzog heisst, 
so findet damit unsre Erwägimg eine noch besondere Be- 
ziehung zu dem heutigen Tage. Und so wollen wir denn, von 
der allgemeinen Betrachtung zu dem Anlass dieser Feier zu- 
rückkehrend mit dem Kufe schliessen: Gott segne König Frederik 
den Siebenten! 
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Rede zur Feier des Geburtstages Sr. Majestät des Königs Frederik’s VII. 
an der Christian-Albrecbts- Universität zu Kiel am 6. October 18ö7. 


Bei festlichen Anlässen, wie derjenige es ist, welcher uns 
heute in diesen Bäumen vereinigt, pflegt an unserer Christian- 
Albrechts-Üniversität nach altem Herkommen meistens die latei- 
nische Sprache vernommen zu werden. Und wir dürfen uns 
freuen, dass der diesen Landen so tief eingeprägte Sinn des 
Erhaltens es bei uns noch nicht dahin hat kommen lassen, wohin 
es bei andern gelehrten Körperschaften gekommen ist, bei deren 
Mehrzahl der öffentliche Gebrauch der ehrwürdigen Bömersprache, 
des kraftvollen Organs der wissenschaftlichen üeberlieferung, 
des unersetzbaren Erkennungszeichens der Gelehrten aller Völker, 
schon entweder gänzlich verschwimden oder doch auf einen 
dürftigen üeberrest zurückgeführt ist. So lange die classische 
Philologie die Ehre hat bei diesen Gelegenheiten zunächst als 
Wortführerin der Universität berufen zu sein, wird sie es sich 
nicht nehmen lassen die Wünsche für das Wohl des Königs, 
die Betrachtungen und Hoffnungen, welche sich an solchem 
Tage hervordrängen, in der Begel in eben der Sprache laut 
werden zu lassen, welche an dieser Stätte erscholl als unsre 
Hochschule gegründet wurde. Allein unverkennbar bat die 
Universität bei diesen Anlässen eine doppelte Aufgabe zu er- 
füllen. Die eine ist eine innere. Die Universität spricht hier 
zu sich selbst, sie wendet sich an diejenigen, welche als Leiter, 
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Lehrer und Lernende ihrem engeren Verbände angehören, oder 
— denn wer möchte das Band das uns umschlingt für ein 
lockeres, leicht lösbares halten? — die diesem Verbände ange- 
hört haben und hoffentlich mit ihrem Herzen immer noch an- 
gehören. Für diesen engeren Kreis hat die lateinische Sprache 
als die eigentliche Gelehrten- und üniversitätssprache immer 
ihre volle Berechtigung. Aber wir begrüssen an solchen frohen 
Tagen in unsem Hallen auch einen weiteren Kreis. Wir freuen 
uns wenn Diener des Königs und des Landes, wenn Bürger 
und Einwohner dieser Stadt, wenn Freunde der Wissenschaft 
und ihrer Aufgaben von nah und fern in unsrer Mitte erscheinen, 
das Fest mit uns zu begehen, und für diese Zuhörerschaft 
werden wir verständlicher sein wenn wir deutsch reden. Je 
kleiner nun aber in dieser Zeit der Erholung die Zahl der hier 
anwesenden Universitätsgenossen ist, desto eher mag es gestattet 
sein von der guten alten Sitte abzuweichen und an dieser Stelle 
ein Allen, die uns hier durch ihre Anwesenheit erfreuen, ver- 
nehmbares deutsches Wort zu reden. 

Ohnehin darf in unsern Tagen die Wissenschaft nicht, 
wie es früher wohl geschehen ist, sich starr von andern Rich- 
tungen und Bestrebungen des Lebens absondern, findet sie viel- 
mehr überall die dringendste Mahnung sich mit allen guten 
Geistern zu kräftiger Gemeinschaft zu verbinden. Den Uni- 
versitäten also würde es schlecht anstehen, wollten sie in eitler 
Selbstgenügsamkeit sich auf sich selbst znrückzieben und einen 
Kastengeist in sich nähren, der, wenn er auch anderswo von 
den augenblicklich herrschenden Luftströmungen begünstigt wird, 
doch nirgends vor dem frischeren Hauche dieses Jahrhunderts 
bestehen kann. Es muss also von Zeit zu Zeit die Universität 
sich auch an die wenden, welche ferner stehen, und es versuchen 
sich mit diesen über das was sie soll und wUl zu verständigen. 
Denn, so nahe es läge am Geburtstage des Königs der alle 
beschäftigenden ernsten liage des Landes zu gedenken, nicht von 
daher wollen wir den Stoff zu unsern Erwägungen nehmen. 
Fehlt es doch nicht an Stätten, wo darüber geredet werden 
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darf und wo auch die Universität durch ihren würdigen Ver- 
treter das Wort geführt hat. Hier in den Hallen der Wissen- 
schaft sollen uns die Interessen der menschlichen Bildung 
überhaupt beschäftigen, ohne deren veredelnden und sittlichenden 
Einfluss, welcher steter Erneuerung, Förderung und Anregung 
bedarf, ein wahrhaftes Gedeihen des Staats- und Volkslebens 
undenkbar ist. Wenn irgend etwas bat uns die trübe Geschichte 
des letzten Jahrzehnts — und nicht etwa bloss in diesen Landen 
— das lehren können, dass die äusseren Ordnungen des Staats- 
und Völkerlebens von innen ausgehen müssen, und dass um 
Gediegenes, Festes, Dauerndes zu erreichen die Völker sittlicher 
und geistiger Veredlung und Vertiefung bedürfen. Zu dieser 
grossen Aufgabe mitzuwirken sind sicherlich auch die Univer- 
sitäten berufen, und so erbitte ich mir für einige einfache Be- 
trachtungen über deren Zweck und Stellung in unsrer Zeit 
Ihr wohlwollendes Gehör. 

Die erste Gründung von Universitäten ist nicht sowohl aus 
menschenfreundlicher Fürsorge für die Pflege der Wissenschaften, 
noch weniger aus der Absicht die Vorbildung zu gewissen Be- 
rufsarten zu fördern, sondern aus dem dem Mittelalter so 
wesentlich eigenthümlichen Corporationsgeist hervorgegangen. 
Wie Handwerker und Gewerbe aller Art sich wechselseitigen 
Schutzes und der Erhaltung guter Sitte wegen zu Innungen 
und Zünften zusanunen thaten, so einigten sich die, welche in 
der Pflege der Gelehrsamkeit ihre Aufgabe fanden, zu Genossen- 
schaften, deren Bedeutung, wie es noch heut zu Tage bei den 
englischen Universitäten der Fall ist, weit über die Bedürfnisse 
und Zwecke des blossen Lehrens ynd Lernens hinausgeht. Dieser 
Zunftgeist, der, so wenig er unsern Neigungen zusagt, seiner 
Zeit sicherlich viel Gediegenes geschaffen hat, war überall zur 
Ausschliesslichkeit geneigt. Die Universitäten wurden privilegirte 
mit vielen und grossen Vorrechten versehene, fest geordnete 
Stätten der Gelehrsamkeit, sicherlich ein grosser Segen für 
Zeiten, in denen es bei geringerer Ausbreitung der Wissenschaft 
um so mehr starker Vereinigungs- und gleichsam Brennpunkte 
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bedurfte. In Erinnerung an diesen Ursprung sind die Univer- 
sitäten auch heut zu Tage immer noch Körperschaften und 
müssen sich als solche betrachten, haben sie in dieser Eigen- 
schaft ihre besondem Rechte und müssen sich freuen, wenn 
diese, wie die Privilegien unsrer Universität neuerdings durch 
die Huld Sr. Majestät des Königs bestätigt sind, in dauernder 
Geltung und Uebung bleiben. Vor allem aber werden die 
Glieder der Universität sich als zu einem schönen und grossen 
Zweck vereinigt und schon durch dies äussere Band zu engerer 
geistiger Gemeinschaft aufgefordert ansehen. Ja es ist gewiss 
nicht zu bedauern, wenn einzelne Universitäten, wie die unsrige, 
in ihrer eigenthümlichen Ordnung recht viel von den Kriterien 
einer Körperschaft an sich tragen und dadurch einem jeden 
unter ihren Mitgliedern beständig den Gedanken in Erinnerung 
bringen, dass er nicht etwa bloss zufällig und nebenbei, sondern 
recht eigentlich und wesentlich dieser Genossenschaft angehöre, 
ja selbst seine bürgerliche Stellung erst in ihr finde. Dies Ge- 
fühl der Gemeinschaft ist geeignet das Streben des Einzelnen 
zu stärken und braucht durchaus nicht mit jenem schroffen 
Äbschliessen gegen die übrigen Lebenskreise verbunden zu sein, 
was uns eben so tadelnswerth schien. Denn unstreitig haben 
die Universitäten jetzt nicht mehr den Anspruch ausschliessliche 
Bildungsstätten zu sein. Sie haben ihren Beruf erfüllt, indem 
von ihren Mittelpunkten aus Licht nach allen Seiten geströmt 
ist, und dies brennt nun auch anderwärts, in Kirche und Schule, 
am häuslichen Herd und in andern Genossenschaften. Längst 
duldet die Buchdruckerkunst keine geheime Weisheit mehr, 
und je mannigfaltiger, rascher, lebhafter die Verbindungen unter 
den Völkern werden, um so verschiedener werden die Wege, 
die der menschliche Geist einschlägt um vorwärts zu dringen, 
desto weiter die Kreise derer die an der Bildung Theil haben. 
Wenn daher auch die Universitäten in enger Gemeinschaft mit 
den für sie vorbereitenden Gelehrtenschulen noch immer die 
eigentlichen und Hauptstätten für jene gelehrte Bildung sind, 
welche sich an die Tradition der Jahrhunderte anschliesst und 
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die Wissenschaft um ihrer selbst willen sucht, so wäre das 
doch ein Verkennen ihrer gegenwärtigen Stellung, wollten die 
Universitäten andern Richtungen geistigen Lebens mit Gering- 
schätzung begegnen oder sich gegen die übrige Welt engherzig 
absperren. 

In vollstem Gegensatz zu den Anschauungen, aus welchen 
die Universitäten hervorgegangen sind, hat sich in neuerer Zeit 
vielfach eine andre Ansicht von ihnen geltend gemacht, wonach 
das Lehren und Lernen als die einzige Aufgabe derselben be- 
trachtet, die Universitäten also für blosse Unterrichtsanstalten, 
oder etwa gar für Vorbereitungsanstalten für gewisse Berufs- 
arten gehalten werden. Freilich musste die ganze Entwickelung 
des staatlichen und gesellschaftlichen Lebens, musste die Con- 
centration der verschiedenen Bestrebungen und Thätigkeiten auf 
die Einheit des Staatszweckes, wodurch sich die neuere Zeit von 
den vorangehenden Jahrhunderten unterscheidet, das Band zwischen 
der Universität und den Zwecken der bürgerlichen Ordnung 
fester knüpfen, und damit die eine Seite im Universitätswesen, 
der Unterricht, mehr in den Vordergrund treten. Und wer 
wollte nicht eine hohe und grosse Aufgabe der Universitäten 
darin erkennen, dass sie die reifere Jugend auf die Benifsarten 
vorbereiten sollen, welche die entwickeltsten und geübtesten 
Geisteskräfte, die stärksten und durchgebildetsten Charaktere 
fordern? Aber dennoch hiesse es die Stellung dieser ehrwürdigen 
Stiftungen verkennen, wollten wir ihnen kein höheres Ziel 
stecken, und wo, wie es in einzelnen Staaten geschehen ist, die 
Universitäten von Staats wegen bloss mit Rücksicht auf diese 
nächsten, praktischen Zwecke geordnet sind, wo man ihren 
Charakter als Körperschaften mit eigenthümlichem Leben gänz- 
lich verkannt hat, da ist in kurzer Zeit eine Verknöcherung 
der Wissenschaft und ein trockner Schulpedantismus die Folgo 
gewesen, in welchem die edleren Triebe wissenschaftlichen 
Strebens alsbald erstickt und abgestorben sind. Wahrhafter 
Segen entspringt nur bei freier Entfaltung der mannigfaltigsten 
wissenschaftlichen Bestrebungen, bei denen die Frage nach dem 


Digitized by C'- jOgIc 

— il 


Uebcr den Beruf der Universitäten. 


79 


unmittelbaren Nutzen, nach der augenblicklichen Anwendung 
eine durchaus untergeordnete bleiben muss. Nichts gibt von 
der geistigen Dürre, welche als eine hoffentlich vorübergehende 
Erscheinung uns in unsrer Zeit auf eine oft erschreckende Weise 
entgegen tritt, einen traurigeren Beleg, als dass sich unter der 
Jugend selbst deutscher Universitäten der Wahn ausbreitet, 
durch blosses Abrichten, durch das Einüben gewisser Formeln, 
schülerhaftes Memoriren an der Hand von Handlangern der 
Wissenschaft könne ein echtes akademisches Studium ersetzt 
werden. Dass unsre deutschen Universitäten etwas anderes sollen 
und immer gewollt haben, tritt schon deutlich genug in ihrer 
Gliederung hervor. Denn während die drei ersten Facultäten 
auf bestimmte Fächer hinweisen und damit ihre gewiss nicht 
gering zu achtende Bestimmung andenten, den künftigen Dienern 
der Kirche und des Staates, den Hütern der körperlichen Wohl- 
fahrt reichliche Mittel und Anregung zur Ausbildung für ihren 
Beruf zu gewähren, enthält der blosse Name der philosophischen 
Facultät in ihrer Verbindung mit den übrigen zu einer Univer- 
sitas litterarum die dringende Mahnung jene praktischen Zwecke 
mit allem übrigen menschlichen Forschen zu einem grossen 
Ganzen zu verbinden. Die philosophische Facultät unsrer Hoch- 
schule trägt sehr bezeichnend auf ihrem Siegel die Devise 
commune artium vinculum, gemeinsames Band der Wissen- 
schaften. Ihr Gedeihen wird immer ein Hauptkennzeichen für 
den wissenschaftlichen Geist einer Universität, der Besuch der 
allgemein wissenschaftlichen Vorlesungen ein wichtiges Merkmal 
davon sein, wie weit die akademische Jugend von diesem Geiste 
ergriffen ist. Die philosophische Facultät verkünunert , wenn 
man, wie es z. B. in Oesterreich bis zum Jahre 1849 geschah, 
die Universitäten bloss zur Heranbildung von Beamten der 
Kirche und des Staates und von Aerzten einrichtet, sie blüht 
und erweitert sich in dem Maasse als die Wissenschaft, ihrer 
eignen Entfaltung überlassen, der Pflege werth scheint. Ohne 
die philosophische Facultät, die in der Mannigfaltigkeit der von 
ihr umschlossenen Wissenschaften zahlreiche Berühningen mit 
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allen Fachstudien bietet, würden die Universitäten, wie dies 
zum Theil in Frankreich der Fall ist, in Fachschulen zerfallen, 
ohne die Sonderung der drei übrigen würden sie, wie in Eng- 
land, gleichsam nur höhere Qelehrtenschulen werden und auf- 
hören die Kirche, die Leitung des Staates, die Pflege des Rechts 
und die ärztliche Praxis mit dem Hauche der Wissenschaftlich- 
keit zu durchdringen. 

Können wir demnach die Aufgaben der Universitäten weder 
bloss darein setzen, dass sie Körperschaften, noch auch bloss 
darein, dass sie Bildungsanstalten für gewisse Berufsarten sein 
sollen, so müssen wir nach einem höheren Ziele suchen, zu 
welchem sich beide unverkennbar vorhandene Seiten des Univer- 
sitätslebens vereinigen. Alles wissenschaftliche Streben ist aber 
auf das eine Ziel gerichtet, der Wahrheit nachzuspüren. Da- 
durch unterscheidet sich dem Wesen nach der Mann der Wissen- 
schaft von dem des praktischen Lebens, dass für jenen die 
Wahrheit um ihrer selbst willen, für diese höchstens mit Rück- 
sicht auf etwaige Anwendbarkeit einen Werth hat. Das Forschen 
aber, das Suchen nach Wahrheit ist ein edles, dem Menschen 
angeborenes, ganz nnabweisliches Bedürfniss. Dies Bedürfhiss, 
an dem jeder Theil hat, das aber bei einem Theile der Mensch- 
heit lebhafter und unvermischter hervortritt, hat wie jedes edle 
Streben, wie der Sinn für das Gute, für das Schöne Anspruch 
auf Befriedigung. Und dafür zu sorgen, diesen Trieb zu nähren, 
ihn im höchsten Sinne zu leiten, zu pflegen, dies ist die hohe 
und unerschöpfliche Aufgabe der Universitäten. Wir dürfen 
diese als die eigentlichen Pflanzstätten des Wahrheitssinnes be- 
zeichnen und deuten damit zugleich an was den Universitäten 
zukommt und wodurch sie sich von Anstalten verwandter Rich- 
tung unterscheiden. Die Gelehrtenschulen zum Beispiel, auf 
deren engen Zusammenhang mit den Universitäten wir schon 
hinwiesen, können auf das eigentliche Forschen nach Wahrheit 
nur vorbereiten, sollen aber den Sinn dafür wecken, die Kraft 
zu solcher Geistesarbeit heranziehen. Andre Schulen, wie poly- 
technische, Handels-, Militärschulen haben schliesslich bestimmte 
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praktische Zwecke, nicht die Pflege des Wahrheitssinnes an sich 
im Auge. Wenn wir also den Universitäten die Erhaltung 
dieses Sinnes ohne Neben rücksichten als ihre höchste Pflicht 
und ihr schönstes Vorrecht zusprechen, so ergibt sich daraus 
für die Lehrer an den Universitäten eine doppelte Thätigkeit. 
Der Geist des Forschens, den wir bei ihnen voraussetzen müssen, 
muss sich einmal darin bethätigen, dass sie selbst jeder in 
seinem Gebiet den Fortschritten der Wissenschaft folgen und 
durch eignes Streben das Reich der Wahrheit zu mehren suchen 
— denn ohne das letztere würde der Wahrheitssinn sich in 
ihnen als matt und unlebendig erweisen — und zweitens darin, 
dass sie diesen Sinn der akademischen Jugend einpflanzen, bei 
ihr nähren und fördern und dadurch dem nachwachsenden Ge- 
schlechte ungeschwächt erhalten. Diese beiden Thätigkeiten 
ergänzen und fördern sich aber wechselseitig. Denn die eigene 
wissenschaftliche Production wird durch die Mittheilung des 
Lehrens ebenso angeregt, wie umgekehrt die Lehrthätigkeit nur 
dann eine wahrhaft fruchtbare ist, wenn das Vorgetragene aus 
freiestem Forschen hervorgegangen, der frische Ausdruck des 
eignen Denkens und Sinnens ist, wenn die vollste Ueberzeugung 
im lebendigen Worte der Lehre sich ausspricht. Und jedes 
Glied der Universität kann zum Gedeihen des Ganzen sein 
volles Theil beitragen. Denn wenn die wissenschaftliche Pro- 
duction hauptsächlich durch das Zusammenleben und den Ge- 
dankenaustausch unter den Lehrenden belebt wird, so wird die 
Lust des Lehrens wieder durch den entgegen kommenden jugend- 
lichen Eifer der Lernenden gehoben, der um so grösser sein 
wird, je reichere Nahrung man ihm bietet. 

Fassen wir also den Beruf der Universitäten in dem an- 
gedenteten Sinne auf, so werden wir nicht zweifeln, dass sie zu 
allen Zeiten nicht etwa bloss für die studirende Jugend, sondern 
durch ihr blosses Dasein für das ganze Land dem sie angehören 
von tief eingreifender Bedeutung sind. In dieser Erkenntniss 
schufen ja einst in Preussen gross denkende Staatsmänner, 
Wilhelm von Humboldt an der Spitze, die Universität Berlin 

f'urtinn^ kl. Scbriflen, 1, Ö 
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ZU einer Zeit in der der Staat aufa tiefste danieder lag und 
die Mittel kaum für die drückendsten Bedürfnisse vorhanden 
schienen. In dieser Erkenntniss hat Deutschland immer seine 
Universitäten hoch gehalten und an ihnen mit Stolz gehangen, 
während sonst zum Stolz wenig Grund war. Fremde spotten 
wohl über die Menge kleiner deutscher Hochschulen und be- 
greifen nicht, dass sie neben einander bestehen. Aber es ge- 
bührt jedem Volke und jedem Volksstammo in seiner besondern 
Weise, nach seinen eigensten Sitten und Anschauungen den 
Wahrheitssinn zu pflegen. Für jede dieser Stätten gibt es 
wieder besondere Aufgaben. Mit Recht scheint daher jedem 
Lande der Besitz einer Universität wohl manches Opfers werth, 
und gerade dem Geiste des deutschen Volkes, das nichts mehr 
verschmäht als in rein geistigen Dingen sich der Autorität 
Einzelner oder dem Modeton einer Hauptstadt zu unterwerfen, 
ist es eigenthümlicb auch aus kleineren Pflanzstätten gelehrter 
Bildung reichen Gewinn zu ziehen, wo der unvermeidliche 
Mangel einer glänzenderen Ausstattung mancher wissenschaft- 
lichen Anstalten und einer volleren Anschauung durch die 
grössere Stille und Concentration des Studiums, durch die Mög- 
lichkeit eines regeren wissenschaftlichen Austausches und unbe- 
fangenerer jugendlicher Frische nicht selten ausgeglichen wird. 
Selbst diejenigen, welche in allen Dingen zuerst nach dem 
Nutzen fragen, können die Bedeutung der Universitäten für die 
einzelnen Länder nicht verkennen. Denn so wenig deren Auf- 
gabe eine unmittelbar praktische ist, aus dem reinen zunächst 
nur der Wahrheit zugewandten Forschen ist schon manche 
schöne Frucht entsprungen, die auf die Gestaltung auch der 
äusseren Lebensverhältnisse einen wichtigen Einfluss geübt hat. 
Auch kann es keinem Lande gleichgültig sein, ob es in seiner 
Mitte eine Stätte hat, in der alle die Fragen eifrig erwogen 
werden, in welchen das praktische Leben sich mit der Wissen- 
schaft berührt. Aber höher freilich müssen wir eine andere 
Seite anschlagen. Das Forschen nach Wahrheit hat eine sitt- 
lichende Kraft, und darum wird die höchste Bedeutung der 
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Universitäten eine moralische sein. Alles ernste Streben, alle 
Arbeit sittlicht, kräftigt den Charakter und bewahrt vor Weich- 
lichkeit und Entnervung, gewiss aber nicht am wenigsten jene 
harte, strenge, den innersten Menschen ergreifende Geistesarbeit, 
welche wir von dem Forscher fordern, für welche die akade- 
mische Jugend mit Achtung und Liebe erfüllt werden soll. 
Ein alter Dicliter sagt, die Götter hätten den Schweiss vor die 
Tugend gesetzt; man kann mit gleichem Rechte sagen, dass 
auch das Wissen Schweiss fordere. Und damit ist nicht etwa 
bloss die Mühe gemeint, die mit der Aneignung vielseitiger 
Kenntnisse verbunden ist, freilich auch schon eine gute Ucbiing 
in der Ausdauer, in der grossen Tugend der Beharrlichkeit, 
ohne die nichts im Leben der Menschen und Völker erreicht 
wird. Die Wissenschaft stellt an den Menschen noch andere 
Forderungen. Das Forschen fordert Entsagung und nicht etwa 
nur auf äussere Vortheile — die freilich auf andern Bahnen 
des Lebens dem Begabteren eher als auf denen der Wissenschaft 
zu Theil werden — es fordert auch immer wieder und wieder 
Entsagung auf eigne Lieblingsmeinungen, die der strengen 
Selbstprüfung, der unumgänglichen Pflicht des Forschens nicht 
Stand halten, Entsagung auf die Inist Neues vorzubringen, 
wenn das noch nicht so bewährt und erwiesen ist wie es die 
Treue und Wahrhaftigkeit verlangt. Und wie oft geschieht es, 
dass, wenn endlich ein Ergebniss den Prüfstein der eigenen 
Gewissenhaftigkeit bestanden hat, das Wort des Dichters darauf 
Anwendung findet 

Wer kann was Kluges denken 
Das nicht die Vorwelt schon gedacht? 

Noch manchen ernsten sittlichenden Kampf erfordert die Wissen- 
schaft, darunter auch den inneren Kampf zwischen dem wissen- 
schaftlichen Sinne und den andern Bedürfnissen des mensch- 
lichen Geistes und Herzens, die ebenso unabweisbar sind und 
nicht immer so leicht mit jenem zusammen klingen. In der 
That mag auf niederen Stufen die Arbeit der Wissenschaft zum 
Hochmuth führen, gerade je Höheres erstrebt wird, desto mehr 
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muss sie Demuth, muss sie die tiefe Ueberzeugung wecken, 
dass wie alles Wissen unvollkommen bleibt, so vollends der 
einzelne nach Wissen Ringende nur ein kleiner Ring ist in der 
Kette des Geisteslebens der Völker, freilich eben darum bestimmt 
fest zu halten und an seinem Thcile zum Ganzen beizutragen. 

Jede Zeit hat ihre besondere Physiognomie, ihre besondern 
Gebrechen und Vorzüge. Der hohe Ueruf wissenschaftlicher 
Geistesarbeit muss es sein im Bunde mit allen edleren Rich- 
tungen sittlichend und heilend auf die Gebrechen, fordernd und 
anregend auf die besseren Triebe der Zeit einzuwirkeu. Zu 
solchem besondern Wirken fehlt es sicherlich auch in unserer 
Zeit nicht an Aufforderung. Denn begegnen wir nicht in ihr 
manchen Erscheinungen, die gerade den nach geistigen Gütern 
Strebenden besonders erschrecken und abstossen müssen? Das 
Jagen nach äusserm Gewinn, nach Geld und Gut, wann ist cs 
plumper und widerlicher hervorgetreten als in diesen Tagen? 
Freilich schon Pindar legt niedrigen Seelen den Ruf: „Geld, 
Geld ist der Mann“ iu den Mund, und der römische Markt 
ruft zu Horazens Zeit „o Bürger, Bürger, erst erwerbt Geld, 
dann alles Andere.“ Aber so verfeinert und gesteigert wie 
jetzt dieselbe Gesinnung sich namentlich in dem Lande geltend 
zu machen scheint, das früher auf den Vorzug feiner Geistes- 
bildung glaubte stolz sein zu dürfen, ist dieser praktische Mate- 
rialismus doch wohl kaum jemals aufgetreten. Wenn aber in 
dieser Richtung, welche aller religiösen, sittlichen und intel- 
lectuelleu Erhebung Hohn spricht, für das geistige Leben der 
Völker eine drohende Gefahr liegt, so wird es die gemeinsame 
Aufgabe aller Pflanzstätten geistigen und sittlichen Strebens 
sein, dem gegenüber den rechten Idealismus zu pflegen, der 
sicherlich in dem Hin- und Herwogen der Geistesströmungen 
auch einmal wieder mehr als jetzt Kraft gewinnen wird. Und 
die Universitäten werden inuner die eigentlichen Standquartiere 
des Idealismus bleiben. An ihnen, wo geistiges Streben die 
Losung ist, wo die Jugend sich dem frohen Gefühle geistige 
Güter zu erwerben und der harmlosen Lust des Lebens hingibt. 
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wird, Gott sei Dank, nach dem Mein und Dein am wenigsten 
gefragt. 

Eng verbunden mit der angedeuteten Richtung ist ein 
anderes Gebrechen, die Krankheit der Sattheit, der überdrüssigen 
Gleichgültigkeit gegen höhere, über dem platten Bedürfniss des 
Tages liegende Bestrebungen. Dieselbe Krankheit tritt hier in 
einem die That- und Denkkraft lähmenden Skepticismus ohne 
Glauben und ohne Hoffnung, dort in einer dumpfen Unterord- 
nung unter starre Formeln und bequeme Schlagwörter hervor, 
anderswo in trotziger Verzweiflung, deren Gegenstück die auf- 
geblasene Ueberhebung derer ist, denen der herrschende Wind 
zum Siege verhelfen hat. Der gemeinsame Grundzug dieser 
Krankheitserscheinungen ist das Gefühl, fertig zu sein, der 
Wahn, es gäbe nichts mehr zu erstreben und zu erringen. Die 
Wissenschaft aber ist unendlich, sie hält uns immer neue Ziele 
vor, denn sie ist ein ewiges Suchen nach der Wahrheit, der 
wir wohl auf immer neuen Wegen näher kommen können, aber 
ohne sie jemals völlig zu erreichen. Wissenschaftlicher Sinn 
also fordert zu rastlosem Streben und unablässigem Hoffen 
überhaupt auf. 

Die Fertigen schliessen sich gegen einander ab, jeder glaubt 
allein und ausschliesslich das Rechte zu haben und verachtet 
den anders Denkenden. Das ernste Suchen nach Wahrheit 
führt uns zur Anerkennung jedes tieferen und gediegenen 
Strebens, jeder echten Ueberzeugung, mssenschaftliches Forschen 
macht duldsam ohne gleichgültig zu machen und wird, wenn 
irgend etwas, am meisten im Stande sein die Einsicht zu nähren, 
dass gerade in den höchsten und grössten Fragen, welche .die 
Menschheit bewegen, völlige Uebereinstimmung unmöglich, dass 
aber deshalb Friede und Gedeihen nur von wechselseitiger An- 
erkennung und Duldung zu hoffen ist. Wissenschaftlicher Sinn 
wird am ehesten den widerlichen Hader bannen, den wir heut 
zu Tage gerade da sich erheben seben, wo die höchsten imd 
heiligsten Interessen am meisten zur Eintracht auffordern sollten. 
Echte Ueberzeugung und geistiger Zwang sind unversöhnliche 
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Gegensätze, darum kann die Förderung des Walirheitssinnes nur 
dahin führen, allem geistigen Leben freien Spielraum, und 
darum auch der Eigenthümlichkeit jedes Volkes, jedes Volks- 
stammes freie und reiche Entfaltung zu gönnen. 

Wissenschaft gedeiht im Kampfe einander gegenüber 
stehender Meinungen, sie fordert daher Eingehen auf die An- 
schauung, Erwägen der Gründe des Andern und ist das Gegen- 
theil jenes Starrsinnes, der im verstockten Festhalten des 
eigenen Standpunktes sich gross dünkt, der sich für unverbesser- 
lich hält und allen Gründen des Gegners verschliesst. Diesem 
Starrsinn ist kein Volk so abhold gewesen wie das griechische, 
bei welchem die bedeutungsvolle Lehre gefunden ward, dass 
Weisheit, dass Einsicht eine Tugend, ja die Quelle aller Tugenden 
sei. Durch die griechische Poesie, vor allem durch die griechische 
Tragödie klingt das eine Grundthema durch; sei deiner Grenzen 
dir bewusst, hüte dich vor übermüthigem Starrsinn, öffne dein 
Ohr den Worten Anderer 

„Denn auch ein Anderer fände wohl das Richtige“, 
zu spät lehrt oft das Unglück „weise zu werden.“ Alles 
wissenschaftliche Streben muss sich dieser echten Hellenenweis- 
heit anschliessen. 

Die Wissenschaft ist überall auf die Wahrheit, also auf 
das Wesen der Dinge gerichtet, sie haftet nicht an der Schale 
und ist nicht mit blossem Schein zufrieden. Und hierin wird 
das wissenschaftliche Streben, wie es die Universitäten nähren, 
dem besseren Strome unserer Zeit sich anschliessen. Denn das 
ist doch wohl ein Gewinn, den die Erfahrungen der letzten Jahre 
gebracht haben, dass man den Dingen selbst gerader und heller 
ins Auge sieht, dass auf hohle Phrasen und hochtönende Worte 
überhaupt wenig mehr gegeben wird, wie ja denn selbst der 
fast verbrauchte und inhaltlos gewordene Name der Freiheit 
von seinem Zauber für die Menschheit viel eingebüsst hat. 

Auf hohe Ziele, auf weit greifende Aufgaben ist hier hin- 
gewiesen und die Stellung angedeutet, welche den Universitäten 
als den Pflanzstätten des Wahrheitssinnes zu ihnen zukommt. 
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Freilich das Streben bleibt hinter dem Erfolge, das Hoffen hinter 
der Erfüllung weit zurück, und gross könnte einem der Abstand 
scheinen zwischen dem was hier bezeichnet ist und dem was wir 
Einzelne, was unsre Hochschule als Ganzes erreicht und leistet. 
Aber es ist schon etwas Grosses zu wollen. Wollen wir Grosses 
und Gutes — und wer von uns sollte es nicht wollen? — so 
wird unserm Streben, darauf bauen wir, der Segen nicht fehlen, 
wird es auch uns, wie bisher so fernerhin — unterstützt von 
allen Guten — gelingen die heilige Flamme des Wahrheitssinnes 
und alles höheren Strebens in diesen Landen zu nähren. Es 
kommen freilich wohl Zeiten wo es trübe und dunkel wird. 
Mussten wir doch aus dem Stündesaale Schleswigs eine Stimme 
vernehmen, welche uns die Hülfsquellen abzuschneiden drohte, 
von denen diese für Schleswig so gut wie für Holstein gestiftete 
Hochschule besteht, mussten wir doch Spott vernehmen über die 
geringe Frequenz unserer Universität, an der wir wahrlich nicht 
Schuld sind, und selbst Freunde derselben sich über sie so aus- 
sprechen hören, als ob wir daran wären zu verfallen und zu 
verkümmern. Dank sei es der Weisheit derer, denen die 
Lenkung unserer Angelegenheiten anvertraut ist. Dank sei es der 
regen Theilnahme, die in diesen Landen für unsre Anstalt be- 
steht, so schlimm ist es nicht. Die Kieler Universität — zu 
deren Gedeihen jeder von uns je mehr man sie herabzusetzen 
sucht, desto eifriger wirken wird — braucht nach vielen Rich- 
tungen hin den Vergleich mit anderen Hochschulen von ähn- 
licher Ausstattung nicht zu scheuen und, dürfen wir aus der 
Erfüllung mancher Wünsche, welche die letzte Zeit gebracht 
hat, dürfen wir daraus, dass die Erfüllung andrer dringenderer 
näher gerückt scheint, einen Schluss ziehen, so ist es uns er- 
laubt von der nächsten Zukunft noch Besseres zu hoffen. 
Jedenfalls ziemt es uns an diesem frohen Tage mit Dank und 
Vertrauen dem zu nalien, der seinen Standpunkt hoch über 
dem Getreibe ephemerer Parteien hat, mit Dank für den uns 
gewährten Schutz und mit dem Vertrauen, dass ein Herrscher 
dieses erhabenen Fürstenhauses njp wird verkümmern und unter- 
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gehen lassen, was seine erlauchten Vorfahren für diese Lande 
gepflanzt und gegründet haben. Mit solchen freudigeren Ge- 
fühlen erflehen wir Gottes Segen über das Haupt Seiner Majestät 
des Königs, fassen wir unsre Wünsche und Empfindungen in 
das Wort zusammen: 

Heil König Frederik dem Siebenten! 
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Ueber die Bedeutung des Studiums der 
classisclien Literatur. 

Eine Antriitseorhsung, gehalten in Prag am 26. Octoher 1S49. 


Von mehreren Seiten aufgefordert, diese Vorlesung, deren 
Veranlassung aus dem Titel hervorgeht, dem Druck zu über- 
geben, mochte ich nicht widerstehen, da es mir möglich schien, 
dass durch eine Verbreitung derselben in weiteren Kreisen 
tüchtige Kräfte für die Sache angeregt würden, der sie ge- 
widmet ist. 

Der einfache Zweck dieser Blätter ist also, auf die Schätze 
der classischen Literatur hinzuweisen und zu ihrem Studium 
aufzufordern. Zu diesem Zwecke hätte das Streben etwas Neues 
zu sagen oder die Scheu bekannte Wahrheiten zu wiederholen 
schlecht gepasst. Das Eigne kann hier nur in der Form, in 
der Zusammenstellung und in dem Sinne liegen, in dem es ge- 
sagt wird. 

Möchten denn diese Worte, welche die Liebe für das 
classische Alterthum mir eingab, bei der regen Theilnahme, 
welche die Reform des ünterrichtswesens in Oesterreich auf sich 
gezogen hat, freundliche Aufnahme und Anklang finden im 
weiten Kaiserreich, für das sie zunächst bestimmt sind, und dom 
ich als neu berufener Bürger diese erste Gabe hoffnungsreich 
darbringe. 

Es ist ein wahres und bedeutungsvolles Wort' des Plato, 
dass alles Wissens Anfang die Bewunderung sei. Denn in der 
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That jenes Eindringen des menschlichen Geistes in die ihm 
gegenüber stehende Welt der Objecte, welches wir Wissen und 
Erkennen nennen, gelingt nicht ohne eine gewisse bewundernde 
Hingebung an den zu erforschenden Stoff, welcher ohne solche 
Hingebung uns gewissermasseu kalt und starr gegenüber steht. 
Darum ist eine der ersten und wichtigsten Aufgaben eines jeden 
Lehrers, bei seinen Zuhörern etwas von jener Bewunderung^ 
von jener Hingebung an den Stoff zu erwecken, den er zu 
lehren hat, und wer neu in einen jugendlichen Kreis tritt, um 
eine Wissenschaft in ihm zu pflegen, der muss vor allen Dingen 
trachten durch den Stoff selbst zu wirken, xmd hoffen, dass die 
Theilnahme für diesen das Gefühl der Fremdheit bald über- 
winden und bei seiner schwierigen Aufgabe ihn unterstützen 
wird. Ohnehin sind ja die Fesseln gefallen, welche früher die 
studirende Jugend an gewisse Lehrer und gewisse Vorlesungen 
kettete, und wer jetzt an dieser Stelle lehrt darf sich glücklich 
schätzen in der Voraussetzung, dass nicht irgend welche äussere 
Rücksichten, sondern dass nur die Theilnahme für den Gegen- 
stand, den er vorträgt, dass nur wissenschaftliches Interesse ihm 
seine Zuhörer zuführt. An die Stelle des äusseren Antriebes 
tritt also jetzt die freie Anregung, und um diese gleich an- 
fangs zu erwecken weiss ich nichts Besseres zu thun, als von 
der hohen Bedeutung des Studiums zu Ihnen zu reden, welches 
fortan unter Ihnen zu fördern ich mit ganzer Hingebung und 
aus allen Kräften versuchen werde. 

Indem ich also, meine Herrn, anfengo von der Wissen- 
schaft zu sprechen, die ich hier zu lehren berufen bin, bin ich 
nicht in der glücklichen Lage, in der sich die Lehrer mancher 
andern Fächer befinden. Wer Naturwissenschaften lehrt, kann 
anknöpfen an den mächtigen Umschwung, den diese Wissen- 
schaften selbst im äussem Leben hervorgebracht haben ; die ver- 
änderte Stellung, die der Mensch zum Erdboden eingenommen 
hat, die einflussreichen Erfindungen, welche die Schranken der 
menschlichen Kraft erweitert haben, werden ihm Schäler zu- 
führen. Wessen Fach die Geschichte ist, der darf hoffen bei 
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der Darstellung der Ereignisse bald eine Saite zu treffen, welche 
an Stimmen des Tages anklingt, und in den Begebenheiten 
seihst längst entschwundener Zeiten Züge nachzuweisen, welche 
mit den grossen Umwälzungen unserer Tage Verwandtschaft 
haben. Ich führe Sie von der jetzigen viel bewegten Zeit, von 
dem Gegensätze der Parteien und Nationalitäten, von den Um- 
bildungen und heilsamen Erneuerungen des Staatsbaues weit ab 
in das scheinbar kleine und eng umgrenzte Leben zweier Völker, 
deren politische Existenz dahin ist, zu Schriftwerken, welche in 
ihrer Ruhe und sichern Einfachheit zu dem buntscheckigen, viel- 
verschlungenen, leidenschaftlichen Treiben unsrer Tage in grossem 
Gegensätze stehen. Und dennoch darf ich hoffen, dass es an 
Theilnahme für diese Völker und für ihre Schriftwerke nicht 
fehlt. Denn die beiden Völker sind die Griechen und die 
Römer, und der Name der Griechen und Römer hat seinen 
guten Klang bewahrt durch alle Zeiten. Ihre Thaten leben, 
ihre Werke beleben durch alle Jahrhunderte hindurch die em- 
pfänglichen Geister bei allen Völkern, und wo ist einer, der auf 
Bildung Anspruch macht imd der von der hohen Gesinnung und 
kernigen Grösse römischer Staatsmänner und Helden, der von 
dem edlen Geiste und der einfachen Schönheit eines Homer oder 
Sophokles nicht einmal — wenn auch nur durch den Abglanz 
der Uebersetzung — angezogen oder begeistert wäre? Durch 
viele Jahrhunderte hindurch sind die Werke der Griechen imd 
Römer, ihre Sprachen wie ihre Schriften, das Hauptbildungs- 
mittel der Jugend; die classische Literatur ist ein Gemeinbesitz 
aller gebildeten Völker geworden, wie keine andere, und hat 
unter den verschiedensten Verhältnissen die verschiedensten 
Naturen zur Bewunderung und Nacheiferung angeregt. Woher 
aber diese hervorragende Stellung jener beiden Völker? Warum 
siegte Rom, nicht bloss durch seine Waffen, sondern auch durch 
seine Sprache und Schriftwerke über den weiten Kreis der 
Nationen? Warum erwarb das winzige Griechenland, in sich 
so zerrissen und uneinig, bald von Osten, bald von Norden be- 
droht, dennoch sich den ewigen Ruhm geistiger Grösse? Ver- 
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suchen wir diese Fragen kurz zu beantworten, und wir werden 
darnach auch die Stellung am besten ermessen können, welche 
das Studium des classischen Alterthums für unsre Zeit in An- 
spruch nehmen darf. 

Richten wir zuerst unsern Blick auf das Land der Grie- 
chen. Wie naturgemäss entwickelt sich dort die Literatur in 
engster Beziehung zu dem Leben des Volkes! Das Land selbst, 
das meerdurchschnittene, mannigfaltig gegliederte Griechenland, 
scheint geistiger Ausbildung, Erweckung des Schönheitssinnes 
und vielartiger Cultur besonders günstig. Der klare Himmel, 
die scharf geschnittenen Umrisse der Berge, mussten den Sinn 
für reine Form wecken. Die sehr verschiedenartige Gestalhmg 
der einzelnen Landschaften bot eine reiche Fülle von An- 
schauungen. Das Meer, das in so vielen Buchten tief in das 
Land eindringt, reizte zu kühnen Unternehmungen, und jene 
Inselkette, die sich nach Osten hinzieht, war eine Art von 
Brücke zu der glücklichen Halbinsel Kleinasien. So finden wir 
denn schon in den ältesten noch halb mythischen Zeiten in 
Griechenland mächtige Königsburgen mit reicher Ausstattung, 
deren kolossale Mauern allen Stürmen getrotzt haben. Ein 
jugendliches Heldengeschlecht rüstet gemeinsame Kriegsfahrten; 
die Stämme und Völkerschaften wogen noch durcheinander und 
wechseln- in grossen Zügen ihre Wohnsitze, ehe das staatliche 
Leben sich befestigt. Und auf dem Hintergründe dieser halb- 
dunkeln Vorzeit erhebt sich nun das lichte Hellenenthum. Die 
Fülle der Stamm- und Localsagen, welche aus jener alten Zeit 
herüberragten, durchwebt von den kindlichen Vorstellungen von 
Göttern, die sich immer mehr vermenschlichen, bilden einen 
StolT, der in dem lebhaften, stets klar bildenden Sinne der 
Griechen bald eine Form finden musste. In einer Zeit, da die 
Mehrzahl der Völker noch ein vorgeschichtliches mehr vege- 
tatives Dasein führte, aus der wir nur von einem einzigen be- 
deutende Schriftwerke, von wenigen Denkmäler und Namen- 
register besitzen, schuf der lebendigste der griechischen Stämme, 
der ionische, sich schon ein Epos, das uns mit einem Schlage 
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die ganze Fülle und Tiefe der griechischen Natur vorführt. 
Wir gewahren staunend gleich in dieser frühen Periode die 
unübertroffenen Vorzüge der griechischen Sprache, welche, noch 
jugendlich biegsam und in der ganzen Fülle ihres bedeutungs- 
vollen Formenreichthums, die griechische Denk- und Anschau- 
ungsweise in den bezeichnendsten Ausdrücken unübersetzbar be- 
urkundend, sich leicht und volltönend in das neu erfundene 
Maass des klangreichen Hexameters schmiegt. Und aus dieser 
Dichtung tritt uns überall jene echt menschliche Auffassung 
göttlicher und menschlicher Dinge entgegen, wir finden in ihnen 
jene scharfe Zeichnung der Menschen und der Handlungen, 
welche den Namen Homers für alle Zeiten gefeiert gemacht 
haben; und das Ganze ist durchdrungen von jener maassvollen 
Milde, von jener durchsichtigen Klarheit, welche, in der Tiefe 
der griechischen Natur begründet, die Erzeugnisse des helle- 
nischen Geistes ebenso von den phantastischen und formlosen 
Gebilden des Orients, wie von den kolossalen und nebelhaften 
Gestalten der nordischen Sage unterscheidet. Die homerischen 
Dichtungen aber, das Product der lebendigsten Wechselwirkung 
zwischen begeisterten, kunstvoll gebildeten Sängern und dem 
lauschenden Volke, durch Stoff und Gehalt tief in der Nation 
wurzelnd, werden nun ein gemeinsamer Schatz aller Griechen. 
Durch Rhapsoden von Ort zu Ort getragen, nicht durch todte 
Buchstaben, sondern durch das lebendige Wort verbreitet, ein 
wesentlicher Schmuck der Feste und Götterfeiern, sind sie der 
Bildungsstoff der griechischen Jugend, die stete Freude des 
reiferen Alters. Jahrhunderte lang klang diesem homerischen 
und dem verwandten hesiodeischen Epos eine epische Poesie 
nach, welche den Stoff der Sage fortspann und ausbautc, wäh- 
rend schon eine neue Gattung der Dichtung aus dem wohl be- 
reiteten Sinne des Volkes hervordrang und bald neben jener 
einen bedeutungsvollen Platz einnahm. Das Epos, aus den allen 
Griechen gemeinsamen Sagen der alten Achäerzeit hervorge- 
gangen, ist ein einziges für ganz Griechenland. Die Poesie der 
subjectiven Empfindung, der individuellen Lebensanschauung, 
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die Lyrik, musste nach den Unterschieden der griechischen 
Stämme, welche in dieser Zeit immer schärfer hervortraten, 
eine verschiedene sein. Die tiefe Gluth des äolischen Stammes 
in Liebe und Hass, welche in den Liedern des Aleäus und der 
Sappho lebte, ist uns jetzt freilich nur spärlich in einzelnen 
Ueberresten oder römischen Nachbildungen erhalten. Bei den 
Ioniern hatte schon früher die leichtere Auffassung des Lebens 
das heissende Spottgedicht des Archilochus hervorgetrieben, dem 
die weiche Liebesklage des Mimnermus, dann die üppig scher- 
zende Poesie des Weines und leichter Liebesfreude folgte, deren 
Vertreter Anacreon ist. Die gemessenen, strengen Dorier lassen 
dagegen zu Ehren der Götter und gefeierten Sieger an Fest- 
spielen den prächtigen Chorgesang ertönen und fassen das Lob 
edler Thaten und die tiefen Gedanken einer ernsten Weltan- 
schauung in die kunstvoll verschlungenen Rhythmen, welche 
uns Pindar aufbewahrt hat. Doch der griechische Geist sollte 
nicht in dieser Zersplitterung beharren. Gelang es auch dem 
I>olitischen Griechenland niemals, zu einer wohlgeordneten, festen 
Einheit zu gelangen, die griechische Cultur und Literatur fand 
ihren Mittelpunkt in der geistigen Hauptstadt von Hellas, in 
dem vielseitigen lebensvollen Athen, welches der grosse Thu- 
eydides mit Recht die Bildungsschule der Hellenen nennt. 
Athen aber musste sich diesen geistigen Vorrang erst erringen. 
Die ewig ruhmvollen Schlachten bei Marathon und bei Salamis 
waren geschlagen, die Athener hatten sich ihren „hölzernen 
Mauern“ anvertraut und konnten mit den stolzen Lacedämoniern 
dreist in die Schranken treten, als dort die Gattung der Poesie 
erblühte, welche, Epos und Lyrik in sich vereinigend und durch 
ein drittes ganz neues Element verbindend, die Krone hellenischer 
Dichtkunst ward — das attische Drama. Die alten dem Volke 
vertrauten Heroengestalten traten in der Tragödie persönlich 
auf, erhaben und doch ganz menschlich, in streng durchgeführten 
Charakteren zu dem wohl überlegten Ganzen einer Handlung 
zusammenwirkend. Doch nicht allein stehen sie: wie der grie- 
chische Sinn den Einzelnen nie vom Volke, von dem Kreise, in 
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dem er lebt, gesondert, sondern nur als ein lebendiges Glied 
dieses Ganzen auffasst, so Idsen sich auch jene Gestalten aus 
der Umgebung des Chores, der ihre Thaten mit ernsten Worten 
innigen Mitgefühls und tiefen Nachdenkens begleitet. Und diese 
Meisterwerke des Aeschylus und des Sophokles, diese Tragödien, 
die in den Dialogen die ganze Schürfe des redelustigen, attischen 
Volkes uns vorführen, in den Chorgesängen die erhabensten Ge- 
danken in kimstvoll gemessene Worte kleiden, sind nicht das 
Erzeugniss vereinzelter hervorragender Geister, waren nicht be- 
stimmt vor einem gewählten Kreise Auserlesener dargestellt zu 
werden. Nein, sie gediehen nur durch die lebendige, begeisternde 
Theilnahme des ganzen athenischen Volkes. Denn die diony- 
sischen Spiele, an denen Jene Tragödien aufgeführt wurden, 
waren athenische Volksfeste, dies Volk strömte an solchen Tagen 
in Massen in die weiten Theater, sass ganze Tage lang mit ge- 
spannter Aufmerksamkeit auf den steinernen Bänken und harrte 
begierig des richterlichen Ausspruches, welcher dem Sieger im 
Dichterkampfe den Preis zuertheilte. Da liegt die Grösse des 
griechischen Volkes, das ist nie wiedergekehrt, diese Theilnahme 
aller an dem Schönen und Grossen, das ist der wahre Grund 
der Höhe griechischer, athenischer Kunst. Denn nicht allein 
stand jetzt mehr die Tragödie; ihr zur Seite ging in bunterem 
Gewände ihre heitere Schwester. Aristophanes durfte in seinen 
durch und durch politischen Komödien das herrschende Volk 
mit derbem Witzwort züchtigen. Auf der Burg Athens erhoben 
sich im glücklichen Zeitalter des Perikies jene Tempel, welche 
die künstlerische Hand des Phidias schmückte, und in ihnen 
sprach sich derselbe Geist lichter Klarheit und sicherer Grösse 
aus, wie in den Schriftwerken; diese Kunstwerke wurden viel- 
leicht in noch höherem Maasse, als die griechische Literatur für 
die redenden die Muster für die bildenden Künste der nach- 
folgenden Jahrhunderte. Das war die Zeit, wo der athenische 
Bürger mit gerechtem Stolze der hohen geistigen Güter seiner 
Vaterstadt sich rühmte, an denen jeder Antheil hatte, und wo 
doch all sein Handeln und Wirken in dem eng abgeschlossenen, 
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leicht übersehbaren Kreise der städtischen Angelegenheiten seinen 
Mittelpunkt fand. Von früh auf in die geistigen Schätze seines 
Volkes eingeführt, unberührt von Sorge und Notb, strebte er 
nicht in unklarem Drange nach vagen Idealen, sondern bewusst 
nach klar erkanntem Ziele; sein Sinnen und Trachten war zu- 
nächst auf den Staat gerichtet, eifrig schaffte jeder das Seine, 
und doch hätte der für einen ßavauffo?, für eine gemeine Seele 
gegolten, der den Drang nach Wissen und die Kunst von die- 
sem praktischen Leben hätte ausschliessen wollen. Gleich har- 
monisch wie die Dichtkunst entwickelte sich die spätere Prosa. 
Während selbst die Philosophie in ihren Anfängen das knappere 
Maass des Verses nicht verschmähte, erforderte die bequeme 
Darstellung überlieferter Thaten, alter Stammessagen und der 
Bericht über Keisen in ferne Länder das weitere und leichtere 
Gewand der Prosa. Und wer folgte nicht gern dem Herodot, 
wenn er in seiner kindlich treuherzigen Weise uns von Land 
zu Land führt und mit einfacher Ausführlichkeit von den grossen 
Thaten der Perserkriege berichtet? Der kindlichen Weise fehlt 
doch die Kritik nicht, denn haarscharf beobachtete der Halikar- 
nasseer, und fast überall hat die emsige Forschung unserer Zeit 
Herodots schlichte Angaben bestätigt. Bald bildete die Hege- 
monie Athens Staatsmänner, welche in den Ereignissen den innern 
Zusammenhang, in den bandelnden Personen die leitenden Ge- 
danken zu durchschauen suchten. Aus solchem Streben geht 
das grosse Werk des Thucydides hervor, welches bald in ge- 
drängter Darstellung die scharf erkundeten Ereignisse des trau- 
rigen Bürgerkrieges uns vorführt, bald die leitenden Männer 
selbst in tief durchdachten Reden uns die Motive ihrer Hand- 
lungen entwickeln lässt. Nachdem die Sophisten den eifrigen 
aber einseitigen Anfängen der Philosophie die frivole Negation 
alles geistigen und sittlichen Lebens entgegengestellt und eine 
pomphafte nur auf Effect berechnete Redeweise dem Volke zu 
empfehlen versucht hatten, erweckt Sokrates wieder in den 
Athenern das sittliclie Bewusstsein und das klare Denken, wider- 
legt sein Schüler Plato mit ätzender Dialektik die Wahngebilde 


Digitized by Google 


üeber die Bedeutung des Studiums der classischen Literatur. 97 

der aufgeblasenen Weisheitskünstler, sichert die Grundlagen 
alles Wissens und Erkennens durch uniimstössliehe Schlüsse 
und stellt zuerst ein vollständiges Lehrgebäude der Philosophie 
auf. In seinen Werken offenbart sich der ganze Zauber der 
fein gebildeten attischen Redeweise, wodurch er selbst den 
trockensten Begriflsspaltungen eine edle Form zu geben weiss 
und auch da, wo seine auf das Ideale gerichtete Anschauungs- 
weise ihn über die Grenze folgerichtigen Denkens hinausffihrt, 
uns unwiderstehlich mit sich fortieisst. Die späteste Kunst in 
Athen war die Beredsamkeit. Lange schon bestand da.s freie 
Staatswesen in seiner Blüthe, ehe die Rede kunstgemäss ausge- 
bildet ward. Aber das gesteigerte geistige Leben forderte end- 
lich auch für den wohl überlegten Gedanken eine fein gewählte 
knapp anschliessende Form. Rhetorenschulen entstehen; grosse 
Redner gehen in längerer Reihe aus ihnen liervor, bis die Be- 
redsamkeit endlich in Aeschines und Demosthenes ihren Gipfel- 
punkt erreicht. 

Als diese Männer auftraten, war die Blüthe des attischen 
Staates schon dahin. Die Nemesis schien einen solchen Zu- 
sammenfluss geistiger Grösse, eine so glückliche Regsamkeit 
nicht lange zu dulden. Bald traten die grossen Schwächen des 
griechischen Volkes, Leichtsinn und Zuchtlosigkeit hervor; feile 
Demagogen gängelten das scheinfreie Volk, und von Norden 
drohte der schlaue Macedonier mit den wohlgeübten Waffen. 
Da erhob sich mit unbeugsamem Muthe der feurige Geist des 
Demosthenes und hauchte seine von Vaterlandsliebe und Hass 
gegen den äusseren Feind wie gegen die innere Erbärmiichkeit 
erfüllte Seele in jene harmonisch gefügten Iteden, die, allem 
Phrasenwesen fremd, gerade in ihrer einfachen Kraft unüber- 
troffen dastehen. Wir sind an die letzten Zeiten des freien 
Griechenlands gelangt. Der kriegstüchtige halbbarbarische Stamm 
der Macedonier unterjocht die uneinigen innerlich morsch ge- 
wordenen Staaten der Hellenen, und die Blüthe der griechischen 
Kunst in Rede und Bildwerk ist mit der Freiheit dahin. Aber 
die Beweglichkeit des griechischen Geistes sucht sich gleich ein 
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anderes Feld rühriger Thätigkeit. Mit den Heeren Alexanders 
dringt griechische Bildung, griechische Sprache und Sitte tief 
in Asien ein und erzeugt in Verhindnng mit dem Orientalischen 
eigenthümliche Culturstätten. Und der Lehrer jenes kühnen 
Welteroberers ist jener Kiesengeist, welcher bestimmt scheint, 
den unermesslichen Schatz griechischen Denkens und Wissens 
in seinen Tiefen begründet und in seiner Breite durgelegt der 
Nachwelt zu überliefern. Aristoteles hat die Philosophie und 
fast alle Wissenschaften für alle Zeiten in feste Umrisse ge- 
bracht. Seit ihm sind die Ausdrücke der gesammten Disciplinen 
griechisch, nur aus griechischer Sprache, griechischer Denk- und 
Anschauungsweise verständlich. In dem gräcisirten Aegypten 
erblüht am Hofe der Ptolemäer die grammatisch -antiquarische 
und die mathematisch -physische Wissenschaft. In Alexandria 
wird für die Lehre von der Sprache das Gebäude geschaffen, 
das seitdem der Jugend aller gebildeten Nationen meistens frei- 
lich in lateinischer Uebersetzung vorgetragen wird. Dort dringt 
der Geist des Euclid tief ein in die Welt der Zahlen und 
Grössen, dort misst Ptolemäus das Weltgebäudo, und so ge- 
winnt die griechische Sprache als Sprache der Wissenschaft eine 
neue Bedeutung. Wer sie nicht versteht, dem sind die Kunst- 
ausdrücke der meisten Wissenschaften stumme, unbegriffene 
Zeichen, während dem Kundigen schon die Namen das Wesen 
der Sachen vielfach erschliessen. Selbst die Poesie geht in 
diesen Zeiten nicht leer aus. Die alten Klänge tönen in der 
Elegie lieblich wieder, Theokrit gründet mit feinem Sinne eine 
neue Gattung der Poesie in kunstvoller Form. Die Prosa hat 
später unter Hadrian und den Antoninen in Kom eine Nach- 
blfithe, welche noch manche werthvolle Frucht hervorgetriehen hat. 

Wir versuchten es in kurzen Zügen den einfachen und 
naturgemässen Gang zu überblicken, welchen die griechische 
Literatur genommen hat. Denn eben in den eigenthümlichen 
Bedingungen, unter denen sie entstand, liegt ihre Grösse; diese 
Bedingungen kehren nirgends wieder. Oder wo wäre eine Lite- 
ratur, die sich so ganz ungestört durch innere und äussere 
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Hindemiase, so völlig eigenthümlich und doch so reich und 
mannigfaltig nach allen Seiten hin entwickelt hätte? 

Doch achten wir neben der blühenden Griechin die ernste 
liömerin nicht gering. Das römische Volk ist freilich kein 
Kunstvolk wie das hellenische. Seine Grösse liegt vor Allem 
in seinen Thaten. Auf das Bebauen des heimischen Ackers, 
auf das Kriegshandwerk, auf das ernste Geschäft des Staates 
und die strenge Handhabung des Rechtes war der römische 
Sinn eher gerichtet, als auf die Gaben der Musen. Rom gebot 
schon unbestritten über Italien und maass sich mit dem stolzen 
Karthago im entscheidenden Kampfe, als dort eine Literatur 
zu entstehen begann. Aber indem in den kräftigen italischen 
Stamm griechische Reiser fleissig gepfropft wurden, gedeiht auch 
an ihm eine edle Frucht. Die römische Literatur ist zwar zum 
grossen Theil eine Nachahmung der griechischen, aber eine 
freie, glückliche, gelungene Nachahmung, wobei doch nirgends 
das eigenthümlich römische Gepräge zu verkennen ist. Am 
originellsten entwickelte sich die Prosa. Denn die volltönende, 
gewichtige Römersprache wird auf dem Forum und vor den 
Richterbünken gross; dort entfaltet sie allmählich, gepflegt durch 
das eifrige Bemühen patriotischer, aber nach griechischen Mustern 
sich bildender Männer ihren ernsten Rhythmus, bis sie unter 
der Hand des vielseitigen, geschmackvollen Cicero zu einer 
periodiscTien Abrundung, zu einer Sicherheit und Genauigkeit 
des Ausdruckes und zu einer logischen Schärfe gelangt, worin 
die griechische kaum mit ihr wetteifern kann. Und wie sollten 
wir nicht auch die kernige, kräftige Weise bewundern, in der 
Sallust an den Ereignissen einer ihm noch nahen Vergangenheit 
sein tiefes Nachdenken uns erschliesst? Wie sollten wir nicht 
mit Freuden dem grossen Caesar in sein Lager folgen, unter 
dessen Gedränge und Lärm er seine eignen Thaten in so reiner 
Form uns beschreibt, oder uns dem glatten Strome Livianischer 
Rede überlassen, worin die ruhmvolle Geschichte Roms vor uns 
dahin gleitet? Auch die römische Literatur bat jene Klarheit 
und sichere Durchbildung, die wir an der griechischen bewun- 
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derten, uud müssen wir auch gestehen, dass der Quell dichte- 
rischer Darstellung nicht so voll und ursprünglich in liom floss 
wie in Griechenland, so brachte doch das Augusteische Zeitalter 
einen Kreis geist- uud geschmackvoller Dichter hervor, die der 
griechischen Poesie eifrig nachstrebten. Am Virgil zieht uns 
die reine Form und der patriotische Sinn an, Horaz führt uns 
mit eigenthümlicher Frische die Bilder seiner heiteren Lebens- 
anschauung vor und bildet mit feinem Geschmacke die von ihm 
bewunderten exemplaria Graeca nach; der reichbegabte Ovid 
überschüttet uns mit Tausenden leichter Verse voll Phantasie und 
Geist, wahrend der gemüthvolle Tibull und der kunstreiche Pro- 
perz sinnigere Weisen anstimmen. Und dann aus jener späteren 
Zeit, da nach dem Verfall der römischen Tugend Knechtschaft 
und Knechtssinn jeden kühneren Schwung der Gedanken hemmte, 
wie manche Stimme tönt von da noch zu uns mit bedeutungs- 
vollem Worte herüber! Die ganze Grösse des römischen Cha- 
rakters concentrirt sich in dem mächtigen Tacitus, dessen tiefer 
prophetischer Blick, dessen hohe Gesinnung und ätzende Dar- 
stellung jener jammervollen Zeiten uns in innerster Seele er- 
greift, dessen gewaltiges Wort für alle Zeiten eine scharfe 
Geissei geworden ist. Als endlich jeder Aufschwung der Lite- 
ra tim in Kom unmöglich geworden war, da richtete sich noch 
die Thätigkeit ausgezeichneter Männer auf die Begründung des 
Rechts, durch dessen Feststellung und scharf eiudringende Dar- 
legung sie dem römischen Geiste für die ganze Reihe der nach- 
folgenden Jahrhunderte einen tief in das Leben der Völker ein- 
dringenden Einfluss sicherten. 

Noch kürzer als die griechische Literatur haben wir die 
hervorragendsten Erscheinungen der bekannteren römischen an 
uns vorübergehen lassen. Aber diese gedrängte Uebersicht wird 
genügen, um auf die reichen Schätze aufmecksam zu machen, 
welche in den Schriftwerken der Griechen und Römer nieder- 
gelegt sind. Die Grösse und Reichhaltigkeit jener Literaturen 
ist eben der Hauptgrund, warum sie eine so bedeutende Stellung 
sich erworben haben. Denn wo ist eine Seite des menschlichen 
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Lebens, die nicht in den Werken der Griechen und Römer be- 
rührt, wo ist etwas Edles tind Grosses, das nicht durch sie ge- 
fördert würde? Ehrfurcht vor dem Erhabenen und Göttlichen 
durchdringt die Werke des Aeschylus, des Sophokles, des Pin- 
dar; zur Erweckung des poetischen Sinnes und des Gefühls für 
Maass und Schönheit überhaupt fliesst eine unerschöpfliche 
Quelle in allen jenen Dichtungen; der Geist des Forschens, das 
Streben nach Wahrlieit, wie könnte es mächtiger angeregt wer- 
den, als durch Plato und Aristoteles? Die Liebe zu echter 
Freiheit und zum Vaterlande durchdringt alle Schriften der 
Alten; und manche Warnung vor den hohlen _ Phrasen ehr- 
geiziger Demagogen und vor dem leidenschaftlichen Treiben ver- 
blendeter Parteien, wie andrerseits vor herrischer Willkür und 
knechtischer Kriecherei enthalten die Werke der Griechen und 
Römer von Homer bis Tacitus. Die Schriftwerke des classischen 
Alterthums bieten der Jugend ein grosses Stück Geschichte und 
wahrlich nicht das schlechteste in der ganzen Lauterkeit der 
unmittelbaren Quellen zu selbstthätiger Aneignung und Durch- 
arbeitung. Sie bieten diese naturwüchsige Poesie und diese 
lebendige Geschichte in Sprachen von unübertroffener Klarheit, 
Durchbildung und Reichhaltigkeit, deren Aneignung für den 
Geist die förderlichste Uebung und für die Erlernung jeder 
andern Sprache eine unübertreffliche Vorübung ist. 

Wenn nun der Hauptgrund, weshalb wir die griechische 
und römische Literatur der Jugend als den Hauptgegenstand 
der Bildung zu erhalten wünschen, in ihrer Grösse und Mannig- 
faltigkeit liegt, so können wir zweitens dafür anführen, dass die 
herrliche classische Literatur im Laufe der Zeiten sich als ein 
Bildungsmittel bewährt hat. Versuchen wir dies aus der Ge- 
schichte der Gesittung kurz nachzuweisen. Als der alten Welt 
von Osten das neue Licht des Christenthums aufging, hatte das 
classische Alterthum überall vorgearbeitet. Denn wo das echte 
Menschenthum fest begründet ist, wird auch der wahre Geist 
des Christenthums stets seinen Boden finden. So ward die 
griechische Sprache die Sprache des neuen Testaments, so wurden 
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griechische und römische Städte die Hauptsitze der jungen Kiiche, 
deren Einrichtungen von griechischem und römischem Wesen 
tief durchdrungen wurden. Ä.llein die alte Welt war morsch 
geworden, und als sie nach langem Siechthum endlich von den 
frisch eindringenden nordischen Völkern zerschlagen wurde, da 
trat freilich auch die classische Bildung zurück. Ein neues, 
ins Weite und Grosse gehendes Streben, ein phantastisch- 
mystisches Wesen machte sich geltend, das freilich auch seine 
eigenthümlichen Schöpfungen in Kunst und Leben hervorgebracht 
hat. Aber es fehlt ihm die Klarheit, das Maass, das sichere 
Erfassen des Zieles, es fehlen eben die Tugenden, welche dem 
classischen Alterthum vorzugsweise eigen sind. Die Werke der 
Griechen xmd Römer werden, nur Wenigen zugänglich, meistens 
nur in stiller Zelle von fleissigen Mönchen gepflegt; nur von 
einzelnen dringt ein schwacher Schimmer über diese Grenzen 
hinaus. Aber wo sich in diesen Zeiten des Mittelalters ein 
hellerer Strahl zeigt, wo sich regere Geister zu wissenschaft- 
lichem Forschen und geistigem Ringen erheben, da wirkt die 
classische Literatur ein. Die Scholastik schöpft aus den frei- 
lich sehr getrübten Quellen des Aristoteles, und die besseren 
literarischen Erzeugnisse gehen aus dem Lesen lateinischer 
Autoren hervor. Namentlich zeigt sich eine solche Einwirkung 
an den Universitäten, welche im vierzehnten Jahrhundert ent- 
stehen. Hier an der altehrwürdigen Praga war bald nach der 
Gründung Aristoteles ein Hauptgegenstand der Vorlesungen. 
Die Collegiengelder, welche damals unter dem etwas materiellen 
Namen jiasfits bestanden, wurden auch für aristotelische Vor- 
lesungen willig gezahlt. Ein neues Leben aber beginnt im fünf- 
zehnten Jahrhundert. Ueberall regen sich die Geister, die Zeit 
ist da, welche den schönen Namen des Wiedererwachens der 
Wissenschaften führt. Wer weckt da die Geister, welche in be- 
schauliche Ruhe versunken waren, wer bricht der neuen Zeit 
Bahn, die von da anhebt? Es sind die Griechen und Römer, 
deren unsterbliche Werke jetzt aus dem Staube der Klöster 
hervorgezogen, bald durch die neu erfundene Buchdruckerkunst 
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vervielfältigt, neue Verbreitung gewinnen. Der frische Inhalt 
regt überall an und entzündet zu lebendigem Wetteifer. Grie- 
chen, durch die Barbarei der Osiftanen aus ihrer Heimath ver- 
trieben, lehren im nachbarlichen Italien ihre fast vergessene 
Sprache. Die Pressen der Aldi Manutii setzen sich in Be- 
tvegung; die Mediceer gründen ihre Akademie nach dem Vor- 
bilde der platonischen. Und so blühen denn im sechzehnten 
Jahrhundert die grossen Philologen: Scaliger, Erasmus, Reuchlin. 
Damals war auch in hiesigen Ländern classische Bildung weit 
verbreitet; die Prager Universität hatte tüchtige Philologen, und 
ihre magistri trugen die classischen Autoren rings in die Schulen 
des böhmischen Landes. Ein vertrauter Freund des grossen 
Erasmus von Rotterdam war der Prager Jelen, der gelehrten 
Welt unter dem Namen Gelenius bekannt. Aus einer ange- 
sehenen Familie herstammend widmete er sich aus reinem wissen- 
schaftlichen Eifer den classischen Studien und verliess seine 
Vaterstadt, weil er für diese Studien in Basel im Verein mit 
Erasmus und andern begeisterten Freunden des Alterthums mehr 
glaubte wirken zu können. Die Pressen der um die Wissen- 
schaft hoch verdienten Frobenii in Basel förderten Jelen’s Aus- 
gaben lateinischer und werthvolle lateinische Uebersetzungen 
griechischer Autoren zu Tage, und diese literarische Thätigkeit 
befriedigte den trefflichen Mann so sehr, dass er einen ehren- 
vollen Ruf an den Hof des böhmischen Königs ausschlug.. Die 
Herausgabe der griechischen und römischen Autoren, wodurch 
die Schätze des antiken Wissens wieder eröffnet wurden, er- 
zeugten bald grosse Veränderungen in den Wissenschaften über- 
haupt. Ehe nicht durch die Alten angeregt die freie Forschung 
sich kühn erheben durfte, konnte Copernicus nicht der Sonne 
Stillstand gebieten, konnte Galilei nicht seine grossen Ent- 
deckungen machen. Auch unter den neueren Literaturen ist 
keine einzige zu einer allgemeineren Anerkennung gelangt, auf 
welche nicht die griechischen und römischen Muster den wesent- 
lichsten Einfluss ausgeübt hätten. Denn nachdem durch das 
Lesen der alten Autoren der Sinn für reine Form geweckt war, 
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fing man an auch die angebomen Sprachen weiter auszubilden, 
und jene Anregung, der Jugend stets aufs Neue überliefert, 
wirkte durch alle Zeiten hindurch. Die Italiener verehren selbst 
im Virgil ihren Meister, und Petrarca war einer der ersten, der 
dem Studium der Alten sich mit grösserer Hingebung zuwandte. 
Die knapp gemessene sogenannte classische Poesie der Fran- 
zosen folgt den Hegeln des Aristoteles bis zur Pedanterie. 
Shakspeare nahm wenigstens viele seiner herrlichsten Stoffe aus 
dem Alterthum und zeigt uns in seinem Julius Caesar, wie er 
römisches Leben zu erfassen vermag. Die grossen Redner des 
englischen Parlaments haben sich stets nach Demosthenes und 
Cicero gebildet, in deren Schriften sie ganz zu Hause sind. 
Lessing, der Reformator der neueren deutschen Literatur ver- 
räth auf jeder Seite sein Studium der Alten, zu deren Ver- 
ständniss er ja auch durch philologische Abhandlungen beitrug. 
Göthe und Schiller wurden durch den Gang ihrer Entwickelung 
zu immer steigender Verehning der alten Griechen gebracht, 
deren Art sie in der reifsten Periode ihres Wirkens sich am 
meisten anschlossen. Und wie in der Literatur ähnlich ist es 
in der bildenden Kunst. Auch sie hat zu den verschiedensten 
Zeiten aus dem classischen Alterthum neue Anregung gewonnen, 
wie denn namentlich die italienische Malerei ihre Blüthe in 
eben dem Jahrhundert hatte, das sich mit dem grössten Eifer 
den Alten zuwandte. 

Aus der Bewunderung imd dem eifrigen Lesen der classischen 
Autoren entwickelte sich aber auch eine eigenthümliche Wissen- 
schaft. Schon die Herausgabe der Texte forderte, je kostbarer 
ihr Inhalt schien, um so grössere Sorgfalt. Die Kritik musste 
mit einer wohl begründeten Erklärung, mit der Hermeneutik 
Hand in Hand gehen, und diese, wie sie einerseits einer ins 
Einzelne gehenden Kenntniss der Sprache bedurfte, rief andrer- 
seits eine sachliche Erforschung des Alterthums, rief die Wissen- 
schaft der Antiquitäten, der Literaturgeschichte, der Mythologie 
hervor. Das so entstandene Studium der Philologie gewann 
eine bedeutende Stellung imter den Wissenschaften; hervor- 
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ragende Geister vieler Nationen fördern es, und diese Wissen- 
schaft hat wieder auf andre, verwandte Zweige menschlichen 
Forschens einen unverkennbaren Einfluss ausgeübt. Die Kritik 
ging von der Philologie auf die Theologie, die Geschichte über. 
Die Kunst die Handschriften der alten Autoren zu lesen, nach 
Echtheit und Unechtheit zu sondern, nach dem Alter zu ordnen, 
ward auch auf die Urkunden andrer Zeiten übertragen. Und 
als zu Anfang dieses Jahrhundertes die Philologie in Deutsch- 
land unter Friedrich August Wolf sich zur classischen Alter- 
thumswissenschaft regenerirte, als sie sich die Aufgabe stellte, 
das geistige Leben der Griechen und Körner nach allen Seiten 
hin — in Sprache, Religion, Literatur, Staat, Sitte, Kunst — 
zu erforschen, da begannen auch auf andern Feldern ähnliche 
Bestrebungen. An der alten Literatur bildete sich die Literatur- 
geschichte überhaupt, an der alten Kunst zeigte Winckelmann 
zuerst in hervorragender Weise, wie auch die Kunst sich nach 
innem Gesetzen entwickelt. Die Geschichte der Philosophie, 
welche dem Studium der Philosophie eine ganz neue Richtung 
zu geben begonnen hat, ging aus dem Studium der alten Lite- 
ratur hervor. Bald traten neben der classischen Philologie auch 
andere Philologen auf. Schon früh entstand aus dem Studium 
der heiligen Schriften eine orientalische Philologie, die mit dem 
Fortschritte der classischen sich bald von Palästina aus nach , 
Syrien, Arabien, Persien ausdehnte, dann von andern Seiten aus 
Indien, Aegypten, China in ihren Bereich zog; ihr folgten eine 
deutsche, eine romanische, eine slawische Philologie, welche sich 
alle die bereits bewährte Methode zu Nutze machten und des- 
halb in kurzer Zeit zu einer erfreulichen Höhe emporwuchsen. 
Endlich entstand aus dem Schoosse der classischen Philologie 
eine ganz neue Wissenschaft, die Wissenschaft der Sprache. 
Denn indem man mit unermüdlichem Eifer die Sprachen der 
Griechen und Römer erforschte, indem man die fein beobach- 
teten Einzelheiten dieser wunderbar organisirten Sprachen auf 
ihre Gründe zurückzuführen suchte, indem man dem Ursprünge 
der Wörter methodisch nachspürte, gelangte man zu der Ein- 
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sicht, dass die Sprache nicht bloss als Mittel zum Verständniss 
der Schriftwerke, sondern auch an sich als organisches Gebilde 
des menschlichen Geistes, und dass jede einzelne Sprache als der 
lebendigste Ausdruck des sie redenden Volkes erforschenswerth 
sei. Die Sprachwissenschaft ward eine vergleichende und kam 
auf dem Wege der strengsten Untersuchung von Lauten und 
Formen zu ganz ungeahnten Aufschlüssen über den uralten Zu- 
sammenhang von Völkern, welche man bis dahin als völlig ge- 
trennt zu betrachten gewohnt war. 

Sollten wir nun wohl noch im Zweifel darüber sein, ob 
wir diese classische Literatur als Bildungsmittel der Jugend 
überhaupt, und ob wir es in seiner hervorragenden Stellung vor 
andern Studien erhalten sollen? Man hat diese Stellung in 
neuester Zeit vielfach angefochten, aber die Gründe, die man 
dagegen angeführt hat, sind meistens nur der unvollkommnen 
Ausübung des Unterrichts unter gewissen Verhältnissen ent- 
nommen. Denn freilich liegt das Bildende nicht allein im Stoffe, 
sondern auch wesentlich in der Behandlung des Lehrers, und 
es bedarf kenntnissreicher, von inniger Liebe zum Alterthume 
beseelter Lehrer, wenn das Studium des classischen Alterthums 
seine schönen Früchte tragen soll; es bedarf aber auch ernster 
Arbeit von Seiten der Jugend, denn nicht ohne Anstrengung 
werden die edlen Früchte gewonnen, und man glaube nicht, 
dass der sogenannte Geist des Alterthums auch aus Ueber- 
setzungen oder durch flüchtiges Lesen sich leicht und bequem 
erhaschen lasse. Die Literatur eines Volkes ist mit der Sprache 
viel zu innig verwebt, als dass sie ohne genaue Kenntniss der 
Sprache sich wirklich erfassen Hesse, und die Sprache eines 
Volkes, die Sprache vollends der Griechen und Römer ist die 
unmittelharste Ausprägung des im Volke lebendigen Geistes. 
Man muss sich in diese Sprachen einleben, wenn man den Geist 
erfassen will, und gerade in diesem Einleben, in dieser selbst- 
thatigen Aneignung liegt das Bildende des Studiums. 

Statt der alten Literatur ist in neuester Zeit ein Doppel- 
tes für die Jugondbildimg empfohlen worden. Eine realistische 
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liiclituug bat die Forderung geltend gemacht, dass Gegenstände 
von mehr praktischem Werthe der Jugend geboten würden. 
Aber was ist praktisch? Das Wort selbst ist griechisch, und 
freilich im griechischen Sinne wollen auch die Humanisten prak- 
tische Menschen heranbilden. Denn den Menschen zum Han- 
deln, zum Schaffen tüchtig, den Geist zu eindringlichem Er- 
kennen fähig zu machen, das Gemüth anzuregen für das Grosse 
und Edle, das muss der Zweck einer wahrhaft praktischen Er- 
ziehung sein, nicht aber die jugendlichen Köpfe mit Kennt- 
nissen anzufüllen, die gerade eine unmittelbare Anwendung fin- 
den. Wo für jenen hohen Zweck ein Stoff ist, der das Ge- 
lingen am ersten erwarten lässt, da verdient er den Vorzug; 
denn die erweckte Fähigkeit, der angeregte Sinn wird sich jedes 
andern Gebietes mit Leichtigkeit bemächtigen. Und sollten 
vielleicht gewisse, namentlich technische Fächer eine ganz be- 
sondere Berücksichtigung der Mathematik und der Naturwissen- 
schaften fordern, für den Mann der Wissenschaft, für den Staats- 
mann, der es mit, dem Willen freier Menschen zu thun hat, 
für den Richter, für den Lehrer, deren Thätigkeit wieder auf 
den Menschen sich concentrirt, bedarf es vorzugsweise eines 
Studiums, das ganz im Menschen wurzelt. Und was wurzelte 
tiefer im Menschen, als die Sprache, die Literatur, und welche 
Literatur mehr als die classischeP Man verbanne die classische 
Literatur von den Schulen, und ersetze sie durch sogenannte 
praktische Wissenschaften. Bald werden sich die Früchte zeigen. 
Vielleicht werden gute Techniker, Kaufleute, Fabrikanten aus 
ihnen hervorgeben, aber gewiss kein Geschlecht charakterfester 
Staatsbürger, schwerlich gute Lehrer, Richter und Seelsorger, 
am allerwenigsten Dichter, Künstler, Gelehrte, und Alles das 
was dem menschlichen Leben einen höhem Werth und eine ge- 
wisse Weihe gibt und wofür die Jugend vorzugsweise sich zu 
begeistern berufen ist, Kunst, Literatur, Wissenschaft werden 
danieder liegen, um sich vielleicht nie wieder zu erbeben. 

Andrerseits hat eine nationale Richtung jeder Nation ihr 
eignes Alterthum, ihre eigne Literatur als hauptsächliches Bil- 
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dungsmittel empfohlen. Und wie Hesse sich die Berechtigung 
dieser Bestrebungen im Allgemeinen verkennen? Es ist ein 
unserm Jahrhundert recht eigentlich angehöriger Gedanke, jedes 
Volk auf die eignen Schätze, auf den Ruhm seiner Vergangen- 
heit und die Stammeseigenthümlichkeit hinzuweisen. Aber das 
Eigne, wenn es auch noch so werthvoll ist, ist darum nicht 
gerade der beste Stoff für ein kräftiges Arbeiten. Die Kraft 
erprobt sich am besten am fremden Stoffe; gestärkt mag sie 
dann auch und daneben dem Eignen sich zuwenden. Und wahr- 
Uch mit der strengen Abgeschlossenheit der Nationen ist es doch 
auch nicht gethan. Da namentUch, wo verschiedene Völker be- 
rufen sind in friedlicher Gemeinschaft fortzuschreiten, kommt es 
wahrUch nicht bloss darauf an national, es kommt auch wesent- 
Uch darauf an human zu sein. Und jene gewaltigen, echt mensch- 
lichen Gebilde des classischen Altertbums, die in ihrer klaren 
Grösse und ruhigen Einfiichheit allen Wandel des Geschmackes 
und der Stimmungen überdauern, an denen die grossen Geister 
aller gebildeten Nationen sich genährt haben, sollen sie nicht 
auch ferner ihren hohen Zweck erfüllen, sollen sie nicht ferner 
beitragen, das Gefühl der Humanität in den Völkern zu be- 
leben, ohne welches diese in ewigem Zank sich befehden 
würden? 

Und ist denn in der That die griechische und römische 
Bildung uns etwas Fremdes? Wie tief sie in unsre eigne ver- 
flochten ist, ward schon oben angedeutet. Aber auch die Völker 
selbst hat die neueste Sprachwissenschaft uns näher gerückt. 
Sie hat mit unwiderleglichen Gründen gezeigt, dass vom Ganges 
bis an den atlantischen Ocean, und drüber hinaus eine zusammen- 
hängende Völkerreihe wohnt; sie hat bewiesen, dass Inder, Perser, 
Griechen, Römer, Slawen, Germanen, Gelten alle eines Ursprunges 
sind und gemeinsam einem grossen Völkerstamme angehören, 
der vorzugsweise berufen ist, edle Gesittung über den Erdboden 
zu verbreiten. Die Griechen und Römer hatten die Bestimmung 
in der Jugend des indoeuropäischen Stammes ganz aus sich 
selbst heraus eine herrliche Cultur zu begründen. Sie haben 
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dadurch unbewusst ihren nördlichen Brudervölkern vorgearbetet, 
und diese Cultur von uns stossen, hiesse den Lebensnerv in der 
Geschichte menschlicher Bildung freventlich zerschneiden. 

Eine neue Epoche ist für die classischen Studien in Oester- 
reich angebrochen. Eine erleuchtete Kegierung will den geistigen 
Gewinn des classischen Alterthums den Völkern unverkümniert 
und reichlich zukommen lassen. Vieler und geübter Kräfte be- 
darf es, damit das Ziel erreicht werde. An der studirenden 
Jugend ist es zur Erreichung desselben mitzuwirken. Freilich 
winken auf dieser Bahn keine goldnen Berge, keine äussem 
Ehren und glänzenden Stellungen; doch reine geistige Freude 
quillt in Fülle aus dem Borne des Alterthums und hoch ist der 
Beruf. Denn, meine Herren, den Lehrern ist die Jugend an- 
vertraut und der Jugend — die Zukunft. 
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lieber die Geschichte und Aufgabe der 
Pliilologie. 


Vortrag gehalten in Kiel am 22. Februar 1862. 


Eine Anzahl Professoren der hiesigen philosophischen 
Facultät erklärte sich bereit in den ersten Monaten des Jahres 
1862 eine Reihe von Vorträgen vor einem grösseren Publicum 
von Damen und Herren zu halten, das mit unerwartet reich- 
licher und stetiger Theilnahme darauf einging. Dieser Reihe 
gehört auch der vorliegende Vortrag an, bei dessen Abfassung 
an eine Veröffentlichung durch den Dnick nicht gedacht ward. 
Wenn der Verfasser dennoch der Aufforderung zur Drucklegung 
nachkam, so gescliah es in der Absicht bei seinem Scheiden 
von Kiel denen die es wünschten ein Blatt des Andenkens zu 
hinterlassen und in der Hoffnung, dass ferner Stehende diese 
gedrängte Zusammenstellung, welche weder auf Eigenthümlich- 
keit noch irgendwie gleichmässige Ausführung Anspruch machen 
kann, billig beurtheilen werden. Einzelne Beziehungen auf 
frühere Vorträge werden den Lesern, die diese nicht hören 
konnten, auch ohne einen Aristarch verständlich sein. 

Die bisherigen Vorträge dieses Winters beschäftigten sich 
mit einzelnen Aufgaben und Ergebnissen verschiedener Wissen- 
schaften. Ich will heute einen andern Weg einschlagen, indem 
ich es versuche, Ihre Aufmerksamkeit auf ein Ganzes, auf ein 
grosses Gebiet wissenschaftlichen Forschens zu lenken. Ihnen 
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die Ziele und Richtungen vorzuführen, die hier verfolgt werden. 
Ist doch bei allem wissenschaftlichen Streben immer dies Doppelte 
wahrzunehmen, genaue Erforschung des Einzelnen auf der einen 
Seite und auf der andern das Bemühen, das Einzelne zu einem 
Ganzen zu verbinden, durch den Hinblick auf grosse Zwecke, 
auf umfassende in einander greifende Aufgaben die einzelne 
Arbeit zu beleben und zu erwärmen. Und warum sollte auch 
nicht in diesem kleinen Abbild unseres wissenschaftlichen Strebeus, 
welches wir Ihnen in diesen Vorlesungen geben, diese doppelte 
Richtung zu ihrem Rechte kommen? Freilich könnte es anmass- 
lich scheinen, vor einer so gewählten Zuhörerschaft von dem 
Wesen und der Bedeutung einer Wissenschaft im allgemeinen 
zu reden, weil dergleichen Allgemeines allzubekannt erscheinen 
möchte. Aber da es die Philologie ist, über deren Bedeutung 
und Zwecke ich handeln will, so glaube ich dem Vorwurf 
Allzubekanntes vorzubringen vielleicht weniger zu begegnen. 
Denn was man unter Philologie eigentlich zu verstehen hat, 
was diese Wissenschaft will, wie sie sich zu verwandten Wissen- 
schaften verhält, das ist keineswegs so ausgemacht und einfach, 
dass es sich nicht lohnte, darüber eine kurze Betrachtung an- 
zustellen. Und andrerseits suchen wir ja gerade bei dieser Ge- 
legenheit die Theilnahme eines grösseren Publicums für die 
Zwecke unsrer Universität zu gewinnen. Da begegnet man 
aber gar zu oft dem Vonirtheil, als ob diejenigen Wissenschaften, 
die zu dem praktischen Leben in keiner unmittelbaren Beziehung 
stehen, nur todtc Gelehrsamkeit oder ein müssiges Spiel der 
Gedanken wären. Und so mag es am Platze sein darauf hin- 
zuweisen, dass auch eine Wissenschaft wie die Philologie auf 
Ziaie gerichtet, mit grossen Aufgaben beschäftigt ist, deren 
. Ausführung für das geistige Leben auch unsrer Zeit keineswegs 
gleichgültig sein kann. 

Was Philologie ist, wird man aber nicht besser zeigen 
können, als wenn man darauf hinweisst, wie sie geworden ist. 
Aus dem Werden das Sein zu erkennen, dies Bemühen aller 
historischen Forschung wird sich auch liier bewähren. Um also 
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ZU zeigen, was Philologie ist, müssen Sie mir erlauben. Sie zu- 
nächst zu den Philologen der alten Welt zu führen. Die 
Philologie ist keine der ältesten Wissenschaften. Wie das Kind 
ohne Ahnung der Entfernung nach dem blanken Monde greift, 
so macht sich der Mensch überall am frühesten an die schwie- 
rigsten und grössten Fragen, sucht er zuerst den ewigen Grund 
aller Dinge zu ermessen, das Werden der Welt zu begreifen, 
die Brücken zwischen Gottheit und Menschheit zu schlagen. 
Der Philosophie folgt die Geschichtsforschung, indem sie zu- 
nächst kindlich und treu alle Kunde verzeichnet, die von den 
Thaten der Vorwelt, von dem Wandel menschlicher Ansiedelungen 
auf die Nachwelt gekommen ist. Allmählich steigt sie von da 
zu sorgfältiger Erkundung und Darstellung gleichzeitiger weit 
verzweigter Begegnisse und Verwicklungen auf. Aber es muss 
eine schon reich entwickelte Cultur, es müssen geistige Schätze 
der Vergangenheit vorhanden sein, ehe eine Wissenschaft auf- 
kommen kann, welche unsrer Philologie vergleichbar wäre. Eine 
solche Periode trat für die Griechen mit dem Zeitalter Alexander’s 
des Grossen ein. Die Poesie batte bis dabin schon nach allen 
Bichtungen hin die schönsten Blüthen getrieben; zuerst die 
epische. Obenan stand natürlich die homerische Welt, jedem 
Griechen von frühester Jugend an vertraut. Aber an die beiden 
grossen uns erhaltenen homerischen Gedichte schloss sich eine 
ansehnliche Beihe anderer für uns verlorener Poesien an, in 
welchen die übrigen Sagen der Hellenen ausgesungen wurden. 
Lieder, bestinunt entweder von einzelnen oder von prachtvoll 
ausgestatteten Chören bei heitern und traurigen Anlässen des 
Lebens musikalisch vorgetragen zu werden, waren von Griechen 
aller Stämme, Namen wie Sappho und Alcäus, Simonides und 
Pindar an der Spitze, in unabsehbarer Fülle hervorgebracht. , 
Es gab ausserdem eine Poesie des Spottes und der Ermahnung. 
Endlich hatte Athen das Drama geschaffen, in welchem sich 
alle Ströme der Poesie gleichsam vereinigten. Die Fruchtbar- 
keit der grossen Tragiker Griechenlands übersteigt alle Begriffe, 
die wir heut zu Tage von der Schöpfungskraft eines Dichters 
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haben. Als Schiller während der letzten Jahre seines Lebens 
jährlich mit einer neuen Tragödie hervortrat, spotteten die 
Gebrüder Schlegel über den Vielschreiber. Aber Aeschylus hat 
7.0, Sophokles über 90, Euripides ebenfalls gegen 90 Dramen 
gedichtet, und diese drei grossen Tragiker hatten einen Schwarm 
kleinerer neben sich, darunter manche keineswegs verächtliche. 
Noch massenhafter entfaltete sich das bunte Spiel der Komödie 
in drei wesentlich verschiedenen Perioden, in welchen die Komödie 
des Aristophancs, diese ausgelassene aber aus ernstem Sinne 
hervorgeg.angene Satire der Gegenwart sich allmählich in das 
Intriguenspiel Menanders verwandelte, das Vorbild unseres 
modernen Lustspiels. Und wie umfangreich war unterdess auch 
die prosaische Literatur geworden! In den drei Hauptgattungeu 
Philosophie, Geschichtsschreibung und Beredtsamkeit hatte sich 
neben gewaltigen Meisterwerken eine kaum zu berechnende 
Menge von geringem Werken eiugefunden. Schon die uns 
ziemlich vollständig erhaltenen Werke eines Plato, Aristoteles, 
Demosthenes, sind von beträchtlicher Ausdehnung. Diese beiden 
letzten Männer, welche beide in einem Jahre, 322 v. dir., 
starben, schliessen den grossen Reigen griechischer Geister dieser 
eigentlich schöpferischen Periode. Mit Alexander dem Grossen 
begann nun eine neue Zeit. Die Freiheit und Selbständigkeit 
des griechischen Volkes und damit auch seine poetische Ge- 
staltungskraft war gebrochen, aber dafür trugen macedonische 
Waffen die griechische Bildung in den fernen Osten und Süden. 
Bis an die Grenzen Indiens hin drang hellenische Cultur. Das 
ägyptische Alexandria ward der Sitz der musenfreundlichen 
Ptolemäer. Und hier war die Geburtsstätte einer Wissenschaft, 
welche die geistige Arbeit der vergangenen Jahrhunderte zu 
überblicken und zu verstehen unternahm. Zunächst schloss sich 
diese wissenschaftliche Thätigkeit an die neu gegründeten Bi- 
bliotheken an. Keine Kosten scheuten die Könige aus dem Ge- 
schlecht des Ptolemäus, um Bücherrollen aus dem griechischen 
Mutterlande nach Aegypten hinüber zu schaffen. Prächtige Ge- 
bäude wurden in Alexandria zu ihrer Aufnahme und Aufstellung 
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erbaut. Die gelehrten Vorsteher dieser Bibliotheken hatten die 
Bücher zunächst zu ordnen. Schon diese Ordnung erforderte 
einen üeberblick über die Literatur, eine Unterscheidung der 
verschiedenen Gattungen und Arten. Sie hatten die Bücher 
aber auch zu verzeichnen. Es kam darauf an jedem Schrift- 
steller das Seinige und nur das Seinige zu geben, seinen Namen, 
seine Herkunft, seine Lebenszeit genau zu constatiren, ihn von 
gleichnamigen zu unterscheiden. Man ging aber weiter. Die 
Bibliothekare und die ihnen verbundenen Männer stellten Tafeln 
über jede Gattung der Literatur auf, untersuchten eifrig nicht 
bloss die Lebenszeit, sondern auch die Lebensumstände der ein- 
zelnen Autoren, die Entstehungszeit der einzelnen Werke, gaben 
Uebersichten über den Inhalt der wichtigsten Schriften und 
fingen an zur Einleitung und Erklärung zusammenzutragen was 
ihnen nöthig schien. Natürlich kam die Hinterlassenschaft der 
früheren Jahrhunderte nicht unverfälscht nach Alexandria. 
Abgesehen von absichtlichen Täuschungen, zu denen der hohe 
Preis Anlass geben mochte, der für Werke berühmter Namen 
bezahlt ward, hatten sich zahlreiche Fehler eingeschlichen. 
Selbst in uusern Zeiten, da die Buchdruckerkunst der correcten 
Verbreitung eines Buches so sehr zu Hülfe kommt, kann der- 
gleichen nicht vermieden werden. Lessings Werke waren um 
das Jahr 1840 so mannigfach entstellt, dass der Verleger Lach- 
mann's philologische Kritik in Anspruch nahm um den Text zu 
berichtigen. Der Text Schiller’s hat die grössten Entstellungen 
erfahren. Professor Meier in Nürnberg hat erst vor kurzem 
zwei Verse aus der besten Handschrift des Wilhelm Teil er- 
mittelt, welche durch blosses Versehen in allen Drucken zum 
Nachtheil des Sinnes weggeblieben waren. Wenn also die 
neckischen Dämonen des Irrthums selbst in unsrer Zeit der 
peinlichsten Sorgfalt und Genauigkeit ihr Spiel treiben, wie viel 
nothwendiger war es damals ihnen Einhalt zu thun! Zwischen 
der Zeit, in welcher die homerischen Gesänge ihre Gestalt ge- 
wannen, und derjenigen, da sie in den alexandriiiischen Bibliotheken 
ihren Platz erhielten, lagen mehr als fünf Jahrhunderte, ln 
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diesen und in andern ältern Werken der Literatur' war den 
damaligen Griechen schon mancher Ausdruck unverständlich, 
mancher fremdartig, der Dialekt bedurfte der Erklärung, die 
zahlreichen mehr oder weniger ausgeführten sich auf einander 
beziehenden Sagen nicht minder. Auf diese Weise bildete sich 
eine reiche und umfassende Gelehrsamkeit. Zahlreiche Fragen 
wurden in den Kreisen des alexandrinischen Museums, einer 
am ehesten mit unsem Akademien der Wissenschaften zu ver- 
gleichenden Einrichtung, durchgesprochen und auch zum Gegen- 
stand von Vorträgen gemacht, während dasselbe Streben anderer- 
seits zahllose neue Schriften veranlasste. Hier also lernte und 
übte man zuerst die Kunst, sich in den Sinn und die Denk- 
weise grosser Geister der Vergangenheit zu versetzen. Zugleich 
führte das begeisterte Studium der Dichter zu Nachahmungen 
und Nachbildungen von eigenthümlicher Schönheit. Man nannte 
die Männer, welche solche Kunst übten, in der Kegel Gram- 
matiker oder Schriftenkundige, auch Kritiker oder Unterscheider. 
Durch mehrere Jahrhunderte pflanzte sich das Bestreben fort, 
in welchem vor allem Aristarch von Samothrake durch feinste 
Kenntniss, bewunderungswürdigen Scharfsinn und nüchternes 
Urtheil sich für alle Zeiten berühmt machte. Hörten wir doch 
vor acht Tagen, wie unser Opitz sein epochemachendes Werk 
über die deutsche Sprache nach diesem Aristarch benannte. 
Hier nun kam auch der Name Philolog auf. Die verschiedenen 
Kreise des Wissens waren damals noch wenig von einander ge- 
schieden. Ein Mann, der sich vor allem durch mathematische, 
geographische und astronomische Forschungen hervorthat, Era- 
tosthenes soll zuerst wegen seines umfassenden Wissens den 
Beinamen der Philolog, das heisst der Freund der Kunde, der 
Erkundelustige, erhalten haben. Allmählich begann dieser Name 
neben jenen andern „Grammatiker“ und „Kritiker“ in Umlauf 
zu kommen. Und diese Büchergelehrsamkeit, diese Lust zu er- 
kunden stand nicht etwa andern Wissenschaften im Wege. Im 
Gegentheil. Schon in jener alten Zeit entzündete sich an diesem 
philologischen Eifer manches andere wissenschaftliche Streben. 

8 * 
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In eben jenem Alexandria kamen die ersten grossen Mathe- 
matiker und Phj'siker auf. Dort legte Enclid den Grund zur 
Geometrie, dort lehrte ein zweiter Aristarch, Aristarch von 
Samos, zuerst, dass .sich die Erde um die Sonne bewege. Und 
so ist es immer gewesen. Auch in den nachfolgenden Jahr- 
hunderten sind die philologischen Studien immer auch den so- 
genannten eiacten Wissenschaften zu gute gekommen. Alexander 
von Humboldt, doch wohl der gefeiertste Name auf dem einen 
Gebiete, kann mit vollstem Recht auch den Namen eines 
eminenten Philologen für sich in Anspruch nehmen. Und um- 
gekehrt wurden wir neulich von den metrischen Systemen der 
neuesten Zeit auf die metrologischen Untersuchungen Doeckh’s, 
des grössten der jetzt lebenden Philologen, verwiesen. 

Die Römer folgten in diesem wie in den meisten Gebieten 
der Literatur dem Beispiel der Griechen. Mit Eifer warfen sie 
sich im letzten Jahrhundert vor Chr. auf das Studium ihrer 
eigenen Vergangenheit. Da diese an literarischen Producten 
gegenüber dem griechischen Alterthum verhältnissmässig nicht 
viel aufzuweisen hatte, so kam es hier vorzugsweise auf die 
Sitten, Reclitsgabräuche und Formeln, auf die gottesdienstlichen 
Uebungen an, welche aus der Vorzeit überliefert waren. Der- 
gleichen zu sammeln und, was bei dem grossen Abstand der 
Zeiten nöthig war, zu erklären war man eifrig bemüht. Man 
nannte solche sammelnde und erklärende Werke Alterthümer. 
In diesem Sinne schrieb der gelehrteste Römer aller Zeiten, 
M. Terentius Varro, ein älterer Zeitgenosse und Freund Cicero’s, 
seine „Alterthümer göttlicher und menschlicher Dinge.“ Der- 
selbe gab aber auch ein viel bewundertes Werk heraus, das 
wir als das älteste Beispiel einer, wie wir es jetzt nennen, 
illustrirten Ausgabe betrachten können, seine Imagines oder 
Bilder. In diesem grossen Werke waren hunderte fleissig ge- 
sammelter Porträts aller berühmten Männer der Vorzeit nach 
Fächern geordnet zusammen getragen, jedes Bild mit einigen 
bezeichnenden Versen und biographischen Notizen versehen. 
Indess bei dem praktischen, den Zwecken und dem Genuss 


Digitized by Google 


Debcr die Geschichte und Aufgabe der Pliilologie, 117 

der Gegenwart zugowandten Sinne der Römer blieben solche Be- 
strebungen mehr die Sache Einzelner. Es fehlte der Scharfsinn 
und rastlose Eifer, durch welche die Griechen in allen Fächern 
sich hervorthaten. Die philologische Arbeit blieb öfter theuer 
erkauften literarischen Sklaven überlassen. Der vornehme 
Römer, wenn er überhaupt geistige Bestrebungen schätzte, hatte 
meist nur Sinn für glänzende Beredtsamkeit in Prosa und Versen, 
oder suchte aus der Philosophie einen Halt für sein Handeln, 
Maximen für das praktische Leben zu schöpfen. Insofern nur 
der Philosoph auf seinen eignen Wegen nach Wahrheit forscht, 
der Philolog fremden Gedanken nachgeht, bildete sich ein Gegen- 
satz zwischen diesen beiden Richtungen, zwischen Philosophie 
und Philologie aus, der freilich zum Theil wieder dadurch sich 
verminderte, dass die Philosophen damals der Mehrzahl nach 
mehr das Denken früherer Zeiten erneuerten, als selbständige 
Forschungen anstellten. 

Während des Mittelalters kann von einer Philologie eigent- 
lich nicht die Rede sein. Fehlte auch niemals ganz die an- 
regende Kraft der alten Literatur, so war doch der Kreis von 
Schriftstellern, welcher gelesen ward, im Abendlande ein sehr 
beschränkter. Eine lebendige Kenntniss des Alterthums vollends 
war gänzlich verschwunden. Die classische, namentlich die 
griechische Vorzeit versank in ein mystisches sagenhaftes Dunkel, 
aus dem nur einzelne grosse Namen hervorragten. Nur in 
Constantinopel riss der Faden gelehrter üeberlieferung niemals 
gänzlich ab, der das nationale Band zwischen der altgriechischen 
und neugriechischen Welt bildete. Aber unterdess waren doch 
auch im Abendland zahllose tleissige Mönche in ihren stillen 
Zellen beschäftigt die nur halb verstandenen Werke der alten 
Zeit sorgfältig abzuschreiben. Hätte die Kirche des Mittelalters 
immer der finstere Geist beherrscht, mit der sie zeitweise aller 
ausserkirchlichen Cultur entgegentrat, so sähe es traurig aus 
mit unserm Wissen von den alten Griechen und Römern. 
Glücklicherweise ward es sogar der Stolz und die Lieblingsarbeit 
mehrerer Mönchsorden, Bücher abzuschreiben. Es ist eine selt- 
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same Fügung, dass jene alten Heiden ihre Erhaltung den 
Klöstern verdanken, während gerade in ihren Werken die 
schärfsten Waffen steckten zur dereinstigen Bekämpfung des 
Geistes, der die Klöster geschaffen hatte. Auch in Zukunft, 
sang die Dichterin Sappho, wird mancher meiner gedenken; ein 
Denkmal hab’ ich errichtet, sagt Horaz, dauernder als Erz. 
Das kühne Wort sollte sich bewähren. 

Im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert trat der Früh- 
ling ein, da die bis dahin schlummernde Saat zu neuem Grün 
erblühte. Sie fand zuerst in Italien ihre eifrigen Pfleger. Dort 
zog man jetzt mit regstem Wetteifer alle Schriften des Alter- 
thums aus dem Staub der Klosterbibliotheken hervor an das 
Licht des Tages und vervielfältigte die gefundenen Exemplare 
durch neue Abschriften, bis die Buchdruckerkunst ein neues 
Mittel bot, den weitesten Kreisen diese Schätze zu Gute kommen 
zu lassen. Zugleich drängte sich alle Welt zu den gelehrten 
Griechen, welche die Kunde der alten Hellenensprache wieder 
im Occident weckten. Die fast verschollenen Namen Homer, 
Plato gewannen nun neue Bedeutung. In Florenz gründete 
man eine Akademie und machte dadurch den Namen der Schule, 
in welcher Plato einst lehrte, zu einem Gattungsnamen für 
alle Zeiten. Man blieb aber nicht bei der blossen Bewunderung 
stehen. Es gab zahlreiche Arbeiten. Ausser der Verbreitung 
und Herausgabe der alten Texte, die im Feuereifer nicht rasch 
genug schien vor sich gehen zu können, wurden namentlich 
Uebersetzungen aus dem Griechischen in das allbekannte Latein 
veranstaltet. Aber auch zur Nachahmung fühlte man sich an- 
geregt. Die lateinische Sprache war ja damals die allgemeine 
Umgangssprache der gelehrter Gebildeten. In nichts zeigte 
sich der Umschwung so sehr, wie in der Kunst eines eleganten 
Ausdrucks in lateinischer Prosa wie in Versen. Wer sich hierin 
auszeichnete galt für den ersten Gelehrten. Die Männer des 
16 . Jahrhunderts fühlten sich den Alten so verwandt, dass sie 
in der Freude über den neuen Fund die Kluft der Jahrhunderte 
zu überspringen und unmittelbar in Cicero’s und Virgils Weise 
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fortfahren zn können meinten. So war damals alle feinere 
Bildung in den Händen der Philologen, die, weil sie zugleich 
die einzigen gewandten Verskünstler waren, auch gern Poeten 
genannt wurden. Wie es heut zu Tage an den Höfen und in 
der diplomatischen Laufbahn eine besondere Empfehlung ist, 
gut französisch zu sprechen und zu schreiben, so war damals 
niemand begehrter, als wer gut l.atein verstand. Der französische 
Gelehrte Budö räth dem König Franz I. nur Philologen zu 
seinen Käthen zu wählen. Selbst begabtere Frauen sprachen 
damals ganz gewöhnlich lateinisch — wie sich Porzia in 
Shakespeare’s Kaufmann von Venedig dessen rühmt — , ja bis- 
weilen auch griechisch. So die vielgepriesene Olympia Morata, 
ein glänzendes und rührendes Frauenbild aus der bewegten 
Zeit des 16. Jahrhunderts, das kürzlich von der Hand eines 
französischen Theologen Bonnet anziehend gezeichnet ist Olympia 
Morata wuchs am heitern Hofe von Ferrara auf, noch als halbes 
Kind allbewundert wegen ihrer lateinischen und griechischen 
Verse und ihres unablässigen Studiums der Alten. Aber zu- 
gleich wendete sich ihr Herz der neuen Lehre Calvin’s zu. Als 
in Italien der finstere Geist wieder emporkam und man die 
edelsten Früchte der neuen Zeit zu verleugnen begann, musste 
Olympia als Protestantin ihr schönes Vaterland meiden. Sie 
folgte ihrem deutschen Gatten in den Norden mitten in die 
Greuel der wilden Religionsfehden und starb vor der Zeit als 
sich ihr eben in Heidelberg ein freundlicheres Asyl aufthat. 

An dem Beispiel dieser Philologin sehen wir schon, wie 
die neue Wissenschaft mit den höchsten geistigen Interessen 
zusammen hing. Im 15. und 16. Jahrhundert wurde die lange 
verschollene Weisheit, wurde die überschüttete Bildung der alten 
Welt den damals lebenden Geschlechtern gleichsam neu einge- 
pfropft. Erst auf diesem so veredelten Stamme konnten die 
Früchte der Zeit gedeihen, welche wir mit Recht als eine neue 
betrachten. In jener antiken Bildung fand zunächst zwar der 
Sinn für das Schöne eine reiche Nahrung und Anregung. Wie 
die Dichter jetzt Horaz und Homer nachstrebten, so begeisterte 
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und läuterte sich die bildende Kunst an der Anschauung der 
antiken Bau- und Bildwerke. Aber bald ermannte und kräftigte 
sich auch der Sinn für Wahrheit. Indem man überall auf den 
letzten Grund der üeberlieferung zurückging, musste man auch 
die Brücken abbrechen, welche die Kirche zwischen dem Ein- 
zelnen und den echten Quellen des Christenthums gebaut hatte. 
Und so wie das Neue Testament im Grundtext studirt ward, 
war der erste Schritt zum Werke Luther’s gethan. Diesen 
Schritt zu thun war freilich deutscher Aufrichtigkeit und üeber- 
zeugungskraft Vorbehalten, indess die romanische Welt der 
Franzosen und Italiener vorzugsweise bei der Bewunderung und 
Nachbildung des Schönen stehen blieb. Gemeinsam aber gab 
nun für die gesammte Menschheit das griechische und römische 
Alterthum die Vorbildung, welche sich jeder anzueignen hatte, 
ehe er selbständig weiter drang. Und eben weil die Studien 
des classischen Alterthums alle edlere und freiere Bildung in 
sich begriff, nannte man sie menschlichere Studien, Humaniora, 
auch Humanitätsstudien. Die humane Bildung war jetzt der 
Gegensatz zur scholastischen, zur mönchisch oder einseitig kirch- 
lich geschulten. Als allgemeine Vorbildung oder Propädeutik 
kann die Philologie auch in dieser ihrer zweiten Haupt- 
periode des 15. und 16. Jahrhunderts keineswegs als eine 
eigentliche Fachwissenschaft betrachtet werden. Das classische 
Alterthum umschloss eben für die damalige Zeit die Keime 
für alle Bildung. Der Theolog, der Jurist, der Naturforscher, 
alle mussten sie zunächst aus dem weiten Umfang griechischer 
und lateinischer Schriften lernen. Und es dauerte lange, ehe 
man diese Schriften nach allen Richtungen hin auch nur einiger- 
massen ausgebeutet, ehe man nur den Gehalt des antiken 
Wissens wieder aufgedeckt hatte. So kam es, dass damals und 
noch im 17., ja theilweiso im 18. Jahrhundert dieselben Männer 
als Philologen und zugleich als Theologen, Juristen, Mediciner 
hervorragten. Hugo Grotius z. B., als Jurist ein schöpferischer 
Geist, hat zugleich die geschmackvollsten lateinischen Ueber- 
setzungen griechischer Dichter geliefert. Die Philologie, die 
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Humanitätsstudien lagen jedem am Herzen. Von diesem ge- 
meinsamen Ausgangspunkte sonderten sich erst allmählich die 
einzelnen andern Wissenschaften ab, indem man selbständig 
und ohne bei den Alten stehen zu bleiben, wissenschaftliche 
Ziele verfolgte. In der klaren Gliederung der Gedanken, im 
gewandten und präcisen Ausdruck fühlten sich ohnehin alle als 
Schüler der Römer und Griechen und in gemeinsamem Gegensatz 
gegen die abstruse Schreibweise früherer Jahrhunderte. Und 
selbst die immer zahlreicheren Versuche die Nationalsprachen 
an die Stelle des alleinherrschenden Latein zu setzen, hatten in 
der Nachbildung des Antiken ihren Hauptanhalt. 

Es hiesse die verehrte Gesellschaft ermüden, wollte ich die 
weitern Schicksale und Entwickclungsstufen der Philologie hier 
auch nur einigermassen eingehend schildern. Es mag hier daher 
nur angedeutet werden, dass diese Studien eine doppelte Gefahr 
zu bestehen hatten. Auf der einen Seite drohte das Gewicht, 
welches man auf eleganten lateinischen Ausdruck legte, in 
hohles Phrasenwesen und leere Schönrednerei auszuarten, wie 
das denn auch vielfach, namentlich in Italien und Frankreich, 
der Fall war. Andrerseits verwandelte sich hier und da die 
Philologie in eine blosse Vielwisserei oder Polymathie, indem 
man alles mögliche Wissen der verschiedensten Art in diesen 
Namen zusammenzudrängen suchte und so die lebendige Trieb- 
feder jeder Wissenschaft, den Sinn selbständiger, auf bestimmte 
Ziele gerichteter Forschung einbüsste. Aus dieser doppelten 
Gefahr ward unsre Wissenschaft — nachdem einzelne grosse 
Geister Frankreichs, Hollands und Englands vorgearbeitet hatten 
— durch deutschen Fleiss und Tiefsinn gerettet. Und nun erst, 
und erst in unserm Deutschland ging die dritte grosse Periode der 
Philologie auf, in welcher sich der Begriff dieser Wissenschaft 
wesentlich umgestaltete, erneuerte und abklärte. 

Zu diesem wichtigen Fortschritt haben fast alle die grossen 
Männer mitgewirkt, welche seit der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts die deutsche Literatur zu würdigerem Leben erweckten, 
welche wir als die Meister und Führer deutscher Sprach- und 
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Dichtkunst verehren. Vor allem Lessing. Lessing ging bei 
Plato und Demosthenes, bei Cicero uud Horaz in die Schule, 
ehe er unsere deutsche Sprache von pedantischer Steifheit be- 
freite, uns zu einer klaren, markigen, schlagfertigen Prosa ver- 
halt. Aber er schrieb auch selbst vortreflfliche Abhandlungen 
über Sophokles und Plautus, er widerlegte in seinen antiquarischen 
Briefen mit einer ganz neuen Meisterschaft eine Reihe verkehrter 
Meinungen und wies in seinem Laokoon die Grenzen der redenden 
und bildenden Kunst nach. Die bildende Kunst der Alten, 
lange Zeit nur den Sammlern und Antiquaren überlassen, w’ard 
durch ihn, noch mehr durch den genialen Winckelmann zuerst 
wieder in ihrer vollen Bedeutung gewürdigt und damit der Welt 
eine Fülle geistigen Genusses und geistiger Erhebung erschlossen. 
Wieland, ohne gerade tiefer in diese Studien einzudringen, 
wusste doch durch zahlreiche feine Uebersetzungen und Ab- 
handlungen die griechische und römische Welt seinen Zeitge- 
nossen nahe zu bringen. Herder bat das grosse Verdienst den 
Sinn für Volkspoesio der verschiedensten Länder geweckt und 
über das Wesen der Sprache überhaupt zuerst tiefere Ahnungen 
verkündet zu haben. Ich brauche kaum darauf hinzuweisen, 
wie sehr durch alle diese neuen Anregungen der höchsten Stufe 
vorgearbeitet wurde, welche unsere Literatur durch Göthe und 
Schiller erreichte. Freilich aus eigener genialer Kraft schufen 
diese grossen Geister eine neue Zeit, zum Theil, zumal in ihren 
Anfängen, eher im Gegensatz gegen die antikisirende Richtung. 
Aber wie sehr sie in ihrer weiteren Ausbildung, namentlich in 
der Weimarschen Periode durch die Alterthumsstudien gefördert 
wurden, wie sie aus ihnen Stoffe und Formen sich aneigneten 
ist allbekannt. Es braucht nur an Göthe's Iphigenie, an SchiUer's 
Braut von Messina erinnert zu werden. Denn eben in den 
achtziger und neunziger Jahren des Jahrhunderts trat in nächster 
Nähe des sogenannten Ilm-Athen, in Halle, der Mann auf, den 
man als den Regenerator der Philologie betrachten kann, 
Friedrich August Wolf. Der Fortschritt ging, wie in der 
Regel, von der Einzelforschung aus. Den Homer hatte man 
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bis dahin zwar genug bewundert, als einen Dichter ersten Ranges, 
ja selbst als einen Weisen gepriesen, im Wesentlichen aber 
doch mit den grossen epischen Dichtern späterer Zeiten, mit 
Virgil, Dante, Tasso, selbst Voltaire, auf eine Linie gestellt. 
Wolf wies mm in seiner Einleitung zum Homer zuerst darauf 
hin, dass unsre Nachrichten über das Leben, ja selbst über die 
Lebenszeit des Dichters sich einander widersprechen und zum 
Theil völlig mythisch sind, dass die alten Griechen des 5. Jahr- 
hunderts V. Chr. von der Person des Homer gerade so wenig 
wussten, wie wir. Er untersuchte die Ueberlieferungen über 
das Alter der Schreibekunst bei den Griechen, und kam hier 
zu dem Ergebniss, dass die Schrift in ihrer Anwendung auf 
Literatur — denn Denkmälerschrift ist etwas ganz anderes — 
erst dem 7. Jahrhundert v. Chr. angehörte, einem Zeitalter, 
das von der Entstehung der homerischen Gedichte etwa 2 Jahr- 
hunderte entfernt war. So trat er denn kühn mit dem Satze 
hervor, die homerischen Gedichte seien ursprünglich ohne Schrift, 
bloss mündlich verbreitet, ein Satz, der damals von Wolf selbst 
nicht ohne Staunen ausgesprochen ward, jetzt aber nicht bloss 
fast allgemein anerkannt wird, sondern auch durch eine Reihe 
von Analogien aus der Volkspoesie anderer Völker, z. B. der 
Serben, Finnen u. s. w., bestätigt ist. Wurden diese Gedichte 
aber nicht geschrieben, so konnten sie selbstverständlich auch 
nicht gelesen werden. Und wie konnte man diese grossen Ge- 
dichte, Ilias und Odyssee, in ihrer Ungeheuern Ausdehnung, jedes 
durch 24 Bücher durchgeführt, als Ganze auffassen, wenn man 
sie nicht las? Der mündliche Vortrag, Jahrhunderte laug die 
einzige Weise der Verbreitung, forderte kürzere Ganze, welche 
ein Rhapsode bei einer Festversammlung beendigen, welche die 
lauschenden Zuhörer als solche auf einmal auffassen konnten. 
So führte die Untersuchung zu dem weiteren Satze, dass die 
homerischen Gedichte aus einzelnen, kleineren Liedern entstanden, 
dass die jetzigen grossen Massen erst allmählich aus diesen 
hervorgegangen wären. Kurz der eine, mystische, gerade wegen 
seiner grossen Epopöen am meisten gepriesene Homer stürzte 
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ZU Boden, an seine Stelle trat aber die damals ganz neue und 
wahrhaft inhaltreiche Idee einer Volks- und Sagenpoesie. Wolfs 
Zeitgenossen nahmen an diesen Untersuchungen den lebendigsten 
Antheil. Göthe pries damals den Mann, der von dem Namen 
Homeros kühn uns befreit. Wilhelm von Humboldt führte von 
seinem Landsitz aus einen merkwürdigen Briefwechsel mit Wolf. 
Alle fühlten, dass — wie nun auch diese einzelne homerische 
Frage beantwortet werden möge, die allerdings auch nach Wolf 
noch der Philologie genug zu schaffen machte und selbst jetzt 
nicht endgültig beantwortet ist — alle fühlten, dass mit dieser 
Wolfschen Untersuchung eine neue Bahn der Wissenschaft er- 
öffnet sei. Zum erstenmal ward jetzt klar, was heut zu Tage 
schon ein fast alltäglicher Satz ist, dass jedes Product der 
bildenden und redenden Kunst, nicht von einem absoluten 
Standpunkte aus, sondern nur aus seiner Zeit, aus einer vollen 
Anschauung dieser Zeit heraus, verstanden und gefasst werden 
kann, dass nicht bloss sprachliche und antiquarische Kenntnisse, 
dass vielmehr kritischer Sinn und Totalauffassung in diesen 
Studien die Hauptsache seien. Die Literaturgeschichte aller 
Völker verdankt dieser einen homerischen Untersuchung die 
wichtigste Anregung. Es war die nothwendige Folge derselben 
Einzelforschung, dass Wolf selbst zu einer anderen Ansicht von 
seiner Wissenschaft im ganzen geführt ward. Ihm konnte jetzt 
die Philologie keine blosse Vielwisserei bleiben, auch der Begriff 
einer blossen Vorbildung, des Humanitätsstudiums konnte ihm 
nicht genügen. Wolf machte die Philologie zu einer selbständigen 
Wissenschaft. Er nannte sie lieber Alterthumswissenschaft und 
stellte ihr die Erforschung des gesammten Alterthums als Ziel. 
Vor hunderten begeisterter Zuhörer aller Fächer an der Uni- 
versität Halle, später in Berlin entwickelte er die umfassenden 
Aufgaben der neu gefundenen Wissenschaft. Der Philolog sollte 
sich jetzt nicht mehr darauf beschränken, die griechische und 
lateinische Sprache zu beherrschen, die alten Autoren sprach- 
lich und sachlich erklären zu können, vielmehr ward die antike 
Cultur überhaupt, wie sie sich in der Sprache, im Glauben, im 
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Öffentlichen und Privatleben, in der redenden und bildenden 
Kunst entfaltet hat, der reiche Inhalt seiner Studien. Und 
damit war der jetzige und, können wir sagen, der deutsche Be- 
griff der Philologie gefunden. Dennoch aber bedurfte er einer 
weiteren und wesentlichen Abklärung. Diese WolPschen Unter- 
suchungen und Anschauungen hatten nach allen Seiten hin eine 
mächtige Wirkung. Lange Zeit hatte fast ausschliesslich die 
Philosophie die deutschen Geister beherrscht. Es war gewiss 
Zeit, dass ein positiver Stoff wieder mehr in die Mitte trat, 
auch für die Philosophie selbst, die dieser Befruchtung bedurfte. 
Niebuhr’s Kritik und Neubau der ältesten römischen Geschichte 
steht auf diesem Grunde, und welche Fülle von Forschungen 
historischer und juristischer Art schliesst sich an diesen einen 
Namen an, der von diesem Lande ausging! Schleiennacher, ob- 
gleich mehr als Wolf ein Philosoph, hätte seine Untersuchungen 
über Plato schwerlich ohne Wolfs Beispiel vorgenommen. Aber 
weit über die Grenze der griechischen und römischen Welt ging 
die Anregung. Ist es ein würdiges Ziel der Wissenschaft dem 
Geistesleben eines Volkes nachzuspüren, warum sollte man nicht 
auch andere Völker als die Griechen und Römer in ähnlicher 
Weise erforschen? Das hebräische Alterthum war schon längst 
fleissig erkundet. Auf die „Stimmen der Völker“ hatte schon 
Herder den Sinn gerichtet. Jetzt aber drang man weiter nach 
Osten vor. Die sogenannte romantische Poesie, indem sie in 
einem gewissen Gegensatz gegen den Classicismus nach andern 
Mustern suchte, erschloss die indische Welt. Am Ganges ent- 
deckte man ein Alterthum, älter als das griechische, eine Sprache, 
deren Erforschung zu ganz ungeahnten Aufschlüssen über die 
Abstammung und die Wandeningen der Culturvölker der Welt 
führte. Nachdem, fussend auf den Vorgang einzelner Engländer 
und Franzosen, Friedrich Schlegel diese Seite zuerst aufgedeckt, 
nachdem Franz Bopp in Berlin, der Begründer der vergleichenden 
Sprachforschung, sie zuerst in reicherem Maass ausgebeutet hatte, 
war es Wilhelm von Humboldt, der Freund und Schüler Fr. A. 
Wolfs, der von da zu einer gänzliclieu Umgestaltung aller 
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Sprachforschung fortschritt. In den zwanziger Jahren unseres 
Jahrhunderts fand der Scharfsinn des Franzosen Champollion 
den Schlüssel zu den Hieroglyi'hen Aegyptens, und seitdem thut 
sich mehr und mehr die ägy]itische Cultur vor unsem Blicken 
auf. Weniger schwierig war es, sich an den Blüthen der 
spanischen, provenyalischen , altfranzösischen und italienischen 
Poesie zu erfreuen, von der man zur Einsicht in den Zusammen- 
hang aller dieser, der romanischen Völker aufstieg. Gleichzeitig 
vertiefte sich A. W. Schlegel in Shakespeare und machte durch 
seine unübertrofifene Uebersetzung des grössten Dramatikers 
aller Zeiten das deutsche Volk fast zum Mitbesitzer dieses 
Schatzes. Alles das konnte erst geschehen, seitdem Lessing 
eine Menge veralteter Vonirtheile gebrochen, seitdem Wolf ge- 
zeigt hatte, wie man jedes Schriftwerk aus seiner eigenen Zeit 
und nach seiner eigenen Weise zu deuten habe. Gleichzeitig 
wandte sich denn auch die deutsche Forschung dem ihr zu 
allernächst liegenden Stoffe, dem eigenen deutschen Alterthum 
zu. Gerade in den Jahren drückendster Fremdherrschaft fingen 
die Gebnider Grimm zuerst an deutsche Märchen, deutsche 
Rechtsgebräuche, altdeutsche Poesie zu erschliessen und Jacob 
Grimm zeichnete die Geschichte der deutschen Sprache vom 
vierten Jahrhundert n. Chr. an bis auf die Gegenwart in allen 
ihren zahlreichen aber nahe verwandten Verzweigungen in einer 
Weise, die bis dahin nie versucht war. Und die Begeisterung, 
mit welcher man die Ketten abschüttelte, kam der Freude an 
diesem, unserm Alterthum nicht wenig entgegen. Natürlich 
blieben auch andere Völker der Gegenwart nicht zurück. Es 
that sich ein mannigfach gegliedertes slawisches Alterthum 
auf. Selbst die Finnen lieferten ein in seiner Art bewunderns- 
würdiges Epos. Die orientalischen Studien zogen das Arabische, 
Persische in ihren Kreis, endlich ward durch ihre neu entdeckten 
Bau- und Bildwerke die verschüttete Culturwelt von Persepolis, 
Babylon, Niniveh Gegenstand des Staunens und der Forschung. 

So hat sich also an das Studium des classischen Alter- 
thums nach und nach eine fast unübersehbare Masse gelehrter 
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Forschungen angeschlossen. Es gibt keinen einzelnen Gelehrten 
mehr, der alle diese Gebiete des Wissens auch nur einigennassen 
zu umspannen vermöchte, der in Deutschland, in Aegypten ebenso 
heimisch wäre, wie in Rom und Athen. Eine Theilung des unüber- 
sehlichen Stoffes ist unabweislich geworden. Man unterscheidet 
also jetzt verschiedene Philologien nach den Völkern, mit denen 
es eine jede zu thun hat. Die älteste dieser Philologien, die 
classische, ist am meisten ausgebildet, da sie es mit der reichen, 
nach allen Richtungen hin wunderbar entwickelten, in sich un- 
zertrennlich zusammenhängenden griechischen und römischen 
Welt zu thun und schon eine grosse Geschichte hinter sich hat. 
Die hervorragende Bedeutung der griechisch-römischen Cultur 
sichert dieser Philologie eine bevorzugte Stellung. Denn nächst 
dem Christenthum bleibt diese im fünfzehnten Jahrhundert wieder 
aufgedeckte altclassische Cultur die wichtigste Gnindlage der 
gesammten neueren Bildung. Die Griechen und Römer haben 
in redender und bildender Kunst, in der Kunst wie in der 
Wissenschaft die festen Formen gefunden, die allen Zeiten ge- 
blieben sind, so dass es für kein geistiges Streben der neueren im 
Alterthum an Anfängen, an glänzenden Vorbildern und in ihrer 
Art unerreichten Mustern fehlt. Die Kunstausdrücke aller 
Wissenschaften sind fast ohne Ausnahme griechisch oder aus 
dem Griechischen ins Lateinische übersetzt. Schon die blossen 
Namen also weisen nach Griechenland und Rom zurück. Mit 
der Wiederaufdeckung dieser Cultur begann, wie wir sahen, die 
neue Zeit. Damm ist es eine besonders wichtige Aufgabe, den 
Zusammenhang mit dieser immer lebendig zu erhalten. Darum 
macht unsere Jugend nach einem nun schon durch Jahrhunderte 
geheiligten und bewährten Gebrauche immer wieder denselben 
Gang durch, welchen die neueren Völker als Völker in der Ge- 
schichte gewandelt sind, den Gang durch die alte Welt, durch 
die Jugend der Menschheit in das Leben der Gegenwart. Und 
noch hat alle pädagogische Kunst keinen Stoff gefunden, der so 
wie dieser den Geist übte, stählte und erfrischte. — Aber im 
Bunde mit dieser classischen Philologie stehen alle übrigen ver- 
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wandten Bestrebungen. Denn wir sahen ja, dass jetzt längst 
der Wahn verschwunden ist, als oh die Griechen und Römer 
allein Grosses hervorgebracht hätten. Jedes Volk entfaltet sein 
eigenstes Wesen, das der Erforschung und Aufbewahrung werth 
ist. Neben der Klarheit und Anmuth der Hellenen, neben dem 
thatkräftigen Ernst der Römer hat auch der tiefsinnige Spiritualis- 
mus der Inder, die Phantasie der Araber, die sinnige und ge- 
müthvolle Art unsers deutschen Volks ihre eigenthflmliche 
Grösse. Hier überall ist ein würdiger Stoff für die Wissenschaft. 
Und alle diese Philologien vereinigen sich doch in einem Ziel 
und in einer und derselben Methode, so dass die Vielheit denn 
doch schliesslich ihre Einheit hat, dass es über allen Philologien 
doch wieder eine einzige Philologie gibt. Das Ziel ist offenbar 
das, den Zusammenhang der menschlichen Cultur zu erhalten. 
Die staunenswerthen Erfindungen unsrer Zeit haben den Unter- 
schied des Raumes auf ein Minimum reducirt. Aber den Unter- 
schied der Zeiten aufzuheben wird auf mechanischem Wege 
schwerlich gelingen. Und doch ist das Bedürfniss nach einer 
Telegraphie durch die Jahrhunderte hindurch ebenso wenig ab- 
zuweisen. Hier aber muss an die Stelle des Mechanismus 
Geistesarbeit eintreten. Die rasch fortschreitende Gegen- 
wart ist ohnehin geneigt, sich allein weise zu dünken, sich 
mitleidig über frühere in ihrer Art unübertroffene Cultur- 
stufen zu erheben. Sie würde der mannigfaltigen und grossen 
Vorarbeiten unsrer Vorväter verlustig gehen, gäbe es nicht 
eine Wissenschaft, die eben alle diese Vorarbeit klar heraus- 
zustellen, zu pflegen und zu bewahren bemüht ist. Denn wie 
wahr ist das Wort unseres grossen Dichters „wer kann was 
Dummes, wer was Kluges denken, das nicht die Vorwelt schon 
gedacht?“ Haben wir doch selbst in diesen unsern Vorträgen 
gesehen, wie sogar in dem, worin die neueste Zeit am grössten 
ist, in der Bewältigung der Materie, die Vorwelt voranging. 
Denn das einzig consequente Maasssystem, lernten wir, stammt 
von den alten Babyloniern und vor Jahrtausenden schon wirkten 
die Inder und Phönizier die feinsten Baumwollengewänder. Als 


Digitized by Google 



Ui'bcr die Geschichte und Aufgabe der Philologie. 129 

das neue.ste Ergebniss chemischer Analyse macht eben jetzt die 
Entdeckung die Runde durch unsre Zeitungen, dass der Sonnen- 
körper aus brennendem Mebill bestehe. Aber schon um 450 
V. Chr. sprach Aiiaxagoras von Klazomenae ahnend das Wort 
aus, die Sonne sei eine feurige Metallmasse. Und wie viel 
mehr gilt das Gleiche von der geistigen Welt. Was über die 
grossen und ewigen Fragen des Menschen nach seinem Wesen 
und seinen höchsten Zwecken jemals von grossen Denkern ge- 
dacht ist, veraltet niemals. Die Philologie, so aufgefasst, ist 
offenbar der Geschichtsforschung auf das engste verwandt. 
Aber während der Historiker mehr das Werden, die Verwand- 
lungen der menschlichen Zustände, die Gestaltung der Staaten, 
die äussern Kämpfe der Völker, die Thaten grosser Männer ver- 
folgt, geht der Philolog mehr dem Sinn, mehr den bleibenden 
Zuständen, dem innern Leben, den geistigen Schöpfungen der 
Völker nach und vertieft sich mit einer gewissen Hingebung 
in bestimmte Perioden der Vergangenheit. Wieder zu erschliessen 
was an geistigen Schätzen da war, das ist seine Aufgabe. In 
gleichem Sinne bezeichnet Hoeckh als den Zweck der Philologie 
das Wiedererkennen des Erkannten, das Keproduciren 
dessen was einst producirt ist. Solches Wiedererkennen hat 
Boeckh selbst meisterhaft geübt, indem er aus alten Inschriften 
und Schriftstellern das attische Staatswesen mit einer Klarheit 
erschlossen hat, die unübertroffen ist. Man bat vielleicht nicht 
mit Unrecht gesagt, wenig neuere Staaten lägen so deutlich vor, 
wie seit Boeckh der ganze Haushalt Athens zur Zeit des 
peloponnesischen Krieges. Zu solchem Wiedererkennen ist 
natürlich eine gewisse Hingabe und begeisterte Liebe zur Sache 
erforderlich. Der Philolog sucht mit dem Volke zu leben, das 
er studirt. Er muss daher vor allen Dingen die Sprache dieses 
Volkes nicht bloss kennen, sondern so zu kennen suchen, wie 
man eine lebende Sprache aus langem vertrauten Gebrauche 
sich aneignet. Denn in der Sprache eines Volkes liegt dessen 
eigenstes Denken und Empfinden am unmittelbarsten vor uns; 
in ihrem Bau, in ihrem Wirken gibt sich das Volk am reichsten 
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und untrüglichsten zu erkennen. Zugleich ist natürlich die 
Sprache der Schlüssel zu den Schriftwerken, zur Literatur, deren 
volles Verständniss nur dem aufgeht, der die Sprache beherrscht. 
Sprache und Literatur aber bahnen wieder die Wege für die 
Erforschung dos religiösen Glaubens, der bildenden Kunst, dt^s 
öffentlichen und Privatlebens eines Volkes, lauter verschiedene 
Seiten des Volkslebens, die sich zu einem Bilde, zu einer Total- 
anschauung zusammenschliessen sollen. Bei einer reich ent- 
wickelten Cultur, wie die griechisch-römische, liegt in diesen 
hier bloss angedeuteten Aufgaben schon ein so umfangreicher 
Stoff, dass es nur wenigen gegeben ist, ihm nach allen Seiten 
gerecht zu werden, dass der einzelne Philolog sich selbst aus 
einem solchen besondorn Gebiet wieder einzelne Theile und 
Seiten aus wählt, die ihn vorzugsweise beschäftigen. Aber es 
geschieht dies doch, oder sollte doch immer so geschehen, dass 
das ganze, das hohe Ziel ihm vorschwebt. Diese Ziele also und 
diese Gliederung in verschiedenen Zweigen sind aller Philologie 
gemeinsam. Gemeinsam ist aber auch die Methode, die vor allen 
Dingen eine kritische sein muss. Sorgfältige Prüfung der üeber- 
lieferung, Unterscheidung der sogenannten Quellen nach ihrem 
Alter und ihrer Glaubwürdigkeit, behutsame Berichtigung und 
Ergänzung der Ueberlieferung aus der Anschauung des Ganzen 
sind vor allem erforderlich. Dann aber die Kunst zu lesen, 
die schwere auch den Charakter bildende Kunst sich in die Ge- 
danken und Empfindung eines Schriftstellers längst entschwundener 
Zeit zu versetzen, seinen Gedanken nachzugehen und sie zunächst 
völlig unabhängig von unsern eigenen Meinungen und Neigungen 
rein und scharf aufzufassen. 

Die verschiedenen Philologien oder philologischen Gebiete 
berühren sich aber nicht bloss in Ziel und Methode, sie stehen 
auch dem Stoffe nach in mannigfaltigem Austausch unter 
einander, und gerade in dieser Wechselbeziehung, in diesem 
wechselseitigen Austausch liegt ein charakteristischer Zug der 
neuesten Entwickelung der Philologie. Niebuhr that mit da- 
durch tiefere Blicke in das römische Staatswesen, dass er es 
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Überall mit verwandten Erscheinungen anderer Zeiten, nicht am 
wenigsten mit den Zuständen seiner Heimath, Dithmarschens 
verglich. Die homerischen Gedichte erscheinen in anderem 
Licht, seitdem man das deutsche Heldengedicht, vor allem die 
Nibelungen mit ihnen vergleichen kann. Durch Vergleichung 
gewinnt alles einzelne erst seine wahre Stellung, durch Ver- 
gleichung treten manche Seiten erst hervor, die man unbeachtet 
liess, so lange man nur die eine Sache betrachtete, wie auch 
nur der lebende Völker und l^änder der Gegenwart kennt, der 
durch Reisen sich Gelegenheit verschaflFte, ihre Unterschiede 
kennen zu lernen. Vergleichung ist recht eigentlich das be- 
lebende Princip der neuesten Wissenschaft überhaupt und so 
auch der neuesten Philologie. Die Vergleichung ist besonders 
wichtig geworden für die Erforschung der Sprachen, indem sie 
zur Ermittlung der Verwandtschaft und Verschiedenheit der 
Sprachen, zur Erkenntniss von Sprach- und damit auch von 
Völkerstämmen geführt hat. Und dadurch ist für einen grossen 
Theil der philologischen Gebiete eine neue gemeinsame Grund- 
lage gelegt Die Sprach- und die ihr nah verwandte Mythen- 
forschung hat erwiesen, dass so verschiedenartige Völker wie die 
Inder, Perser, die Griechen, Römer, die Germanen nebst ihren 
Nachbarn im Osten und Westen eines Ursprungs sind, dass die 
Cultur dieser Völker, später so ganz auseinander gehend, im 
Keime eine und dieselbe ist, die sich erst später in diese ihre 
verschiedenen Strahlen brach. Aber nicht auf diese Völker, 
welche sich auf solche Weise zu der einen grossen Gruppe der 
indogermanischen oder indoeuropäischen vereinigen, beschränkt 
sich die Philologie. Alle Völkercultur dient ihr zum Gegen- 
stand, und ihr letztes Ziel kann man kaum bedeutungsvoller 
bezeichnen als mit den Worten eines deutschen Orientalisten in 
Oxford, Max Müller: das Ziel der Philologie in ihrem 
höchsten Sinne ist nur eins, zu lernen was der Mensch 
ist, indem sie lernt was er gewesen ist. 
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Philologie und Spracliwissenscliaft 

Antriltsrorlemng gehalten zu Leipzig am HO. April IStSS. 


Indem ich heute zum ersten Mal in diesen Kreis trete und 
ein fast allen persönlich Unbekannter um Ihre freundliche und 
wohlwollende Aufmerksamkeit bitte, erlaube ich mir Ihr Augen- 
merk nicht auf eine Einzelfrage der Wissenschaft, sondern auf 
das Verhältniss zweier grosser wissenschaftlicher Gebiete zu 
einander zu lenken. Es wird mir, so hoffe ich, auf diesem 
Wege am leichtesten gelingen, während ich die Beziehungen 
dieser Gebiete zu einander bespreche, Ihnen die besondern Ziele 
und Aufgaben vorzu führen, welche ich zu verfolgen bemüht sein 
werde. Aber auch an sich dürfte es nicht überflüssig sein, das 
wechselseitige Verhältniss zweier Wissenschaften einer kurzen 
Betrachtung zu unterwerfen, von denen die eine, die Philologie, 
sich einer reichen und alten Geschichte rühmen kann, die andre, 
die Sprachwissenschaft, recht eigentlich ein Kind unseres Jahr- 
hunderts ist. Freilich gehören Fragen nach der Abgrenzung 
wissenschaftlicher Gebiete zu den misslichen. Nirgends in der 
Wissenschaft gibt es Grenzpföhle oder Markscheiden, welche die 
Territorien und Folder mit rechtlicher Kraft scharf von einander 
sondern. Dem freien Forschergeiste des Einzelnen Einhalt zu 
gebieten, oder umgekehrt von dem, der für seinen Wissenskreis 
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eine engere Umgrenzung begehrt, zu verlangen, dass er die 
Grenzpfähle vorrückt, wäre gleich thöricht. Alle' Grenzfragen 
der Wissenschaft können sich nur auf die Sache, dürfen sich 
nie auf Personen beziehen. Es wird bei solchen Fragen über- 
dies viel weniger auf das Trennen als auf das Verbinden an- 
kommen. Nichts dürfte für den vorgenickten Standpunkt der 
Wissenschaften in unserem Zeitalter bezeichnender sein, als die 
immer mehr und zahlreicher sich herausstellenden Verbindungen 
auch solcher Dlsciplinen untereinander, welche auf den ersten 
Blick sich wenig berühren. Und gerade die Philologie, so wenig 
sie auch in ihrem eigensten Kreise den Vorwurf verdient, der 
ihr zuweilen gemacht wird, sie sei eine alternde Wissenschaft, 
darf bei der Mannigfaltigkeit der von ihr umschlossenen Stoffe 
sich am allerwenigsten gegen den Austausch mit andern Wissen- 
schaften engherzig abschliessen. Eben in diesen Berührungen 
liegt eine unerschöpfliche Fülle der bedeutendsten, stets sich er- 
neuernden Aufgaben, liegt ein Schatz von Anregung, welchen 
die Philologie nicht unbenutzt lassen darf. Freilich aber kann 
man von Philologie kaum reden ohne den Begriff näher zu be- 
stimmen. Und auch für unsern Zweck wird es nöthig sein 
diesen Begriff mit zwei Worten genauer anzugeben. Um von 
den mannigfaltigen Schicksalen ganz abzusehen, welche das Wort 
und der Begriff Philologie von den Zeiten der Alexandriner bis 
auf unsre Tage erlebt haben, können wir drei Auffassungen 
dieser Wissenschaft als solche hervorheben, die in unserem Jahr- 
hundert zu einer weiteren Anerkennung gelangt sind. Erstens 
versteht man in England und Frankreich unter Philologie ge- 
wöhnlich nichts andres als Sprachstudium. Schlössen wir uns 
dieser Auffassung an, so fiele die Frage nach dem Verhältniss 
der Philologie zur Sprachwissenschaft fort. Beide wären eben 
identisch. Aber in Deutschland hat mit vollem Rechte diese 
Anwendung des Wortes niemals Anklang gefunden. Ihr wider- 
spricht schon der Name selbst. Xo7oj heisst nicht Sprache, 
sondern Rede, Xo^c;; bezeichnet das inhaltreiche Wort. Die 
Wissenschaft von der Sprache als einem Vermögen des mensch- 
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liehen Geistes oder von den Sprachen, als den verschiedenen 
Versuchen der Völker dies Vermögen geltend zu machen würde 
griechisch eher ^XuasoXoffa heissen. Nach einem zweiten weit 
reichenden Gebrauche ist das eigentliche Ohject der Philologie 
die Literatur, das der classischen Philologie also der ganze 
Nachlass schriftlicher Ueberlieferung aus dem griechischen und 
römischen Alterthum. Und wer könnte leugnen, dass hiermit 
der Stoff bezeichnet ist, dem ganz vorzugsweise der unermüd- 
liche Fleiss und der eindringlichste Scharfsinn der Philologen 
gewidmet war und ist. Die Meisterschaft Gottfried Her- 
manns, durch welche Leipzig einer der gefeiertsten Sitze classischer 
Philologie wurde, galt dieser Auffassung. Aber auch Gottfried 
Hermann hat sich nicht ängstlich in diesem Kreise gehalten. 
Er machte in seiner epochemachenden Schrift de emendanda 
ratione (jrammaticae Graecae und anderswo kühne Streifzüge in 
das Gebiet der allgemeinen Sprachforschung, er zog die Mytho- 
logie, die scenischen Alterthümer in den Bereich seiner For- 
schung. Ist es aber unmöglich die Schriftwerke eines Volkes 
gesondert für sich zu durchforschen, müssen selbst zu ihrem 
vollen Verständniss die übrigen Seiten seines geistigen Lebens 
hinzugenommen werden, so sieht man nicht ein, warum der 
Philolog gerade die Beschäftigung mit der Literatur als das 
eigentliche epyov, die übrigen nur als TCapepya betrachten soll. 
Mag der Einzelne für sich oder seine besondern Zwecke diese 
Stellung nehmen, sachlich wird eine solche Bevorzugung einer 
Seite vor der andern nicht zu halten sein. Mit Recht also 
hat man verlangt, dass das Studium der Sprache, der s. g. 
Alterthümer, der Mythologie, der Kunst nicht bloss als Mittel 
zum Verständniss der Schriftwerke betrachtet werde, sondern 
neben dem Studium der Literatur eine gleichberechtigte Stellung 
einnehme. Und so ist denn mehr und mehr eine dritte Auf- 
fassung der Philologie durchgedrungen, diejenige, welche im 
wesentlichen F. A. Wolf vertrat, als er die Philologie im Sinne 
der Alterthumswissenschaft begründete. Stellen wir der Philo- 
logie in diesem Sinne die Aufgabe das Alterthum in seiner Ge- 
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sammtheit zu erforschen, mithin der classischen Philologie das 
griechisch-römische Alterthum, so bilden die verschiedenen Sei- 
ten dieses Alterthums die einzelnen Theile der Wissenschaft, 
die unter einander völlig gleichberechtigt, sich zu dem Gesammt- 
bilde der antiken Gultur zusammenschliessen. Die vier Haupt- 
seiten einer jeden entwickelten Cultur werden Sprache, Glaube, 
Kunst und Sitte sein. Eine jede dieser Seiten bildet eine 
Disciplin der classischen Philologie, wobei es indess wegen der 
grossen Verschiedenheit der Quellen und des Stoffes nöthig sein 
wird, die Kunst sofort in die redende und bildende zu sondern 
und die Wissenschaft von der redenden Kunst oder der Literatur 
zu einer Hauptdisciplin zu erheben. Diese einzelnen Disciplinen 
haben nun offenbar, so gut wie die Gegenstände, die sie be- 
handeln, alle einen doppelten Zusammenhang. Insofern ein und 
dasselbe Volk die griechische Sprache, griechischen Götterglau- 
ben, griechische Kunst und Sitte hervorgebracht hat, werden 
alle diese Aeusserungen des Volksgeistes innerlich durch das 
Griechenthum, und insofern Griechenthum und Kömerthum, auf 
verwandter Grundlage ruhend, auch in ihrer reichsten Entwick- 
limg unzertrennlich mit einander verwachsen sind, werden beide 
durch den gemeinsamen Begriff des classischen Alterthums zu- 
sammengehalten. Und dieser Zusammenhang ist für den Philo- 
logen der wichtigste, in ihm liegt die Einheit seiner Wissen- 
schaft. Insofern das Volk das Subject aller jener geistigen 
Thätigkeiten ist, können wir diesen Zusammenhang den natio- 
nalen nennen. Andrerseits aber berührt sich jede Seite des 
Volkslebens mit der entsprechenden aus dem Leben eines andern 
Volks, griechische und römische Sprache z. B. mit der deutschen 
Sprache, griechische Literatur und Kunst mit der neueren. In- 
dem man also durch die Masse des zu erforschenden Stoffes 
einen Durchschnitt in andrer Kichtung macht, ergibt sich als 
Einheit für die verschiedenen Sprachen eine allgemeine Sprach- 
wissenschaft, für den Volksglauben eine allgemeine Religions- 
wissenschaft und so fort. Jede philologische Disciplin lässt sich 
stofflich einer solchen höheren Einheit unterordnen. Es ist klar. 
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dass jener vorher erwähnte nationale und dieser stoffliche Zu- 
sammenhang sich kreuzen. Aber gerade diese Kreuzung, diese 
Licarbeitung desselben Stoffes von verschiedenen Gesichtspunkten 
aus fördert die Wissenschaft. Von den bezeichneten allgemei- 
nen Disciplinen ist nun keine so weit ausgebaut und ergebniss- 
reich wie die allgemeine Sprachwissenschaft. Je geistiger, feiner, 
reicher das Object der Sprache ist, desto weniger wird das 
Studium irgend einer einzelnen Sprache des Zusammenhanges 
mit der allgemeinen Sprachwissenschaft entbehren können. Und 
umgekehrt, insofern die Sprachen der Griechen und Römer uns 
in einer reichen Fülle von Werken der redenden Kunst vorliegen, 
insofern die Sprache mit der Verskrmst, mit dem ganzen eigen- 
thümlichen Geistesleben eines Volkes unzertrennlich verwachsen 
und verflochten ist, kann eine Behandlung von allgemeinen Ge- 
sichtspunkten aus unmöglich genügen, muss zur allgemeinen 
Sprachforschung für solche Sprachen die philologische, des na- 
tionalen Zusammenhanges sich bewusste, auf vertrauten Um- 
gang mit Griechen und Römern gegründete hinzukommen. Lassen 
Sie uns auf die Nothwendigkeit dieser wechselseitigen Ergänzung 
etwas näher eingehen. 

Die allgemeine Sprachwissenschaft war durch eine äusser- 
liche und einseitig logische Betrachtungsweise in Verwiming 
und mancherlei Verkehrtheit gerathen, als sie nicht sowohl durch 
philosophische Speculation als durch empirische Erforschung 
eines unendlich vermehrten Materials und Znsammenfassen der 
auf diesem Wege gewonnenen einzelnen Ergebnisse zu einer 
neuen Totalanschauung in unserem Jahrhundert eine völlig neue 
Wendung nahm. Es mag für unsem Zweck genügen auf die 
von England aus verbreitete Kenntniss der wunderbar regel- 
mässigen und durchsichtigen Sanskritsprache, auf die sich immer 
mehr ausdehnende Bekanntschaft mit den Sprachen culturloser 
Völker Amerikas, Afrikas, Asiens, endlich auf die genaue und 
vollständige Erforschung der deutschen Sprache in ihren zahl- 
reichen localen und zeitlichen Differenzen hinzuweisen. Die Namen 
Franz Bopp, Wilhelm von Humboldt, Jacob Grimm be- 
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zeichnen diese drei für die classische Philologie wichtigsten Rich- 
tungen und belebenden Antriebe der allgemeinen Sprachforschung. 
Durch die Forschungen der genannten Männer und derer, die 
auf ihren Grundlagen fortarbeiteten, ist eine wesentlich andere 
Anschauung von der Natur der Sprache überhaupt verbreitet. 
Es kann Niemand mehr beikommen die Sprache für ein Pro- 
duct klüglicher Erfindung oder gar Verabredung erklären, die 
Sprachformen auf logische Kategorien und Schematismen zurück- 
führen zu wollen. Sprache entspringt wie Glaube, Sitte, Recht, 
Volksgesang aus dem natürlichen oder instiuctiven Leben eines 
Volkes, Sprache ist in ihrem Ursprung und allmählichen Wer- 
den nur dann zu begreifen, wenn wir von dem angelernten Fach- 
werk, in das die Sprache in einer unendlich viel späteren Zeit 
gelehrter Bildung eingeschlossen ward, möglichst absehen. Die 
Sprachen gewannen ihre Grundformen und die Hauptmasse ihres 
Wörterschatzes in einer Zeit, die weit jenseit aller geschicht- 
lichen üeberlieferung, ja jenseit der Existenz der einzelnen 
Völker liegt. Eine jede Sprache ist ihrer Grundlage nach etwas 
Transnationales und eben deshalb von dem Standpunkte des 
Philologen allein nicht völlig zu Begreifendes. Wir müssen von 
der einzelnen Sprache zur Sprachfamilie und zum Sprachstamme 
aufsteigen , um die Elemente derselben zu begreifen. Nicht in 
griechischer Zeit wurde der Bau des griechischen Verbums ge- 
schaffen, sondern in einer unendlich viel älteren, da die Vor- 
väter der Griechen mit denen der italischen, deutschen, slawi- 
schen, keltischen, der indischen und persischen Völker noch ein 
Ganzes bildeten. Diese Zeit, die wir die indogermanische Periode 
nenneu wollen, bildet den Hintergrund für das Einzelleben der 
genannten Sprachen und Völker. Die Entdeckung des indo- 
germanischen Sprachstammes allein ist eine Thatsache von un- 
endlicher Wichtigkeit auch für den classischen Philologen. Die 
Philologie kannte noch vor fünfzig Jahren jenseit Homer nichts 
als wirre Sagen oder noch wildere Combinationen , welche von 
dem gesunden Sinne heller Geister mit Recht verworfen wur- 
den. Seitdem hat sich wie durch einen Riss in die verhüllen- 
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den Nebelwolken eine lichte Vorwelt in scharfen Umrissen auf- 
gethan, die trotz der Feme deutlich erkennbar ist und nach 
vielen Richtungen hin die Grundlagen griechischer und römischer 
Welt erschliesst. Zu dieser Vorwelt, zur indogermanischen 
Periode ist nun freilich nicht auf dem Wege der Visionen durch- 
zudringen, sondern auf dem strenger, nüchterner Untersuchung. 
Die Vergleichung der als verwandt erkannten Sprachen unter 
einander, die Analyse der Formen, die Ausscheidung des allen 
Gemeinsamen von dem jeder Sprache Eigenthümlichen, das sind 
die einfachen, leicht begreiflichen und bei besonnener Anwen- 
dung untrüglichen Mittel, um in jene Vorwelt und damit zu 
jener sprachlichen Grundlage zu gelangen, auf welcher sich der 
Bau der Griechen- und Römersi)rache erhob. Schon bloss von 
der negativen Seite betrachtet ist die Wichtigkeit dieser neuen 
Auffassung für die classische Philologie einleuchtend. Das 
Selbstvertrauen, mit welchem früher die kühnsten Constructionen 
über den Ursprung der Formen gewagt wurden, findet an dieser 
Methode eine unerbittliche Kritik, zahllose Etymologien, die in 
alten und neuen Zeiten wie Pilze hervorschossen, oft um für eine 
beliebige Lieblingsmeinung eine sprachliche Stütze zu gemnnen, 
zeischellen an den scharfen Ecken der Lautgesetze und metho- 
dischen Formenzerlegung, die der Sprachforscher zu üben hat. 
Diese negative Seite ist nicht gering anzuschlagen. Die Wissen- 
schaften schreiten doch wesentlich dadurch fort, dass eine Mei- 
nung nach der andern als nicht wahr, nicht stichhaltig be- 
seitigt, dass das Reich erkennbarer Wahrheit auf einen vielleicht 
kleineren, aber festen Kern zurückgeführt wird. Die Möglichkeit 
des blossen Rathens und Tastens in sprachlichen Fragen ist 
durch die sprachwissenschaftliche Methode unsrer Zeit wenigstens 
sehr vermindert. — Zu diesen negativen kommen nun natürlich 
auch positive Resultate. Freilich wer sich dem Glauben hin- 
gäbe, dass nun sofort alle Räthsel der Sprachen gelöst würden, 
der würde sieb sehr irren. Was schon Quintilian sagt: inter 
virtuten (jrammatici habebitur alüjita nescire, das gilt in voll- 
stem Masse von der Sprachforschung unsrer Tage. Das Leben 
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der Sprachen wird immer seine geheimnissvollen Seiten behal- 
ten. Aber darin gerade zeigt sich der Fortschritt, dass wir die 
Grenzen zwischen dem klar Erkennbaren und dem Reiche blosser 
Muthmassungen zu ziehen nnd gewisse Fragen als vor der Hand 
unbeantwortet und mit den jetzigen Mitteln der Wissenschaft 
unlösbar zu bezeichnen vermögen, während andrerseits über 
grosse, wichtige Gebiete und zahlreiche Einzelheiten der grie- 
chischen und lateinischen Sprache durch die vergleichende Sprach- 
forschung helles Licht verbreitet ist. Der Bau des griechischen 
Verbums in seinem viel bewunderten Reichthum tnig früher 
trotz alles darauf verwendeten Scharfsinnes den Charakter des 
Chaotischen an sich. Die Masse der Anomala überwucherte bei 
* weitem den kleinen Bestand regelmässiger Verba und es schien 
unfassbar, wie die klar denkenden, masshaltenden Hellenen hier 
so wildes, wüstes Gestrüpp konnten aufschiessen lassen. Man 
half sich mit der Annahme sogenannter doppelter Thema, 9 'jy« 
und (peilyo, ßaXo und ßaXXo, tutco und Aber woher 

diese Doppelheit, das wusste Niemand zu sagen. Seitdem wir 
das Sanskritverbum überblicken, erkennen wir deutlich in allen 
diesen Unregelmässigkeiten dasselbe Princip, den kürzeren Ver- 
balstamm zur Bildung gewisser Formen zu erweitern. Und da 
diese erweiterten oder breiteren Formen angewandt werden, um 
die Handlung im Präsens und Imperfect als eine dauernde, 
mithin in ihrer Breite zu bezeichnen, die kürzeren oder leich- 
teren um die momentane Handlung des Aorists auszudrücken, 
so können wir den Zweck der Erweiterung deutlich erkennen. 
Freilich erreicht die Sprache diesen Zweck auf eine sehr mannig- 
faltige Weise. Indess vereinfacht und erklärt sich doch auch 
dieser Umstand bei näherer Untersuchung. Denn theils lässt 
sich nach weisen, dass scheinbar völlig verschiedene Bildungs- 
weisen aus einer Grundform hen orgehen, theils können wir die 
Verschiedenheit aus einer Reihe von Schichten erklären, die sich 
übereinander lagerten, oder mit andern Worten als verschiedene, 
in der Sprachgeschichte auf einander folgende Versuche den- 
selben oder doch einen ähnlichen Zweck zu erreichen. Denn 
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durchweg ist die Sprache ein Versuch, ein mannigfaltiges Ringen 
nach Ausdruck des Gedachten, das sich erst während dieses all- 
mählichen Processes gestaltet und abklärt. — Auf demselben 
Wege einer bis in die Vorzeit der einzelnen Völker vordringen- 
den genetischen Sprachforschung hat so manche Form der Mund- 
arten oder der älteren Sprachperioden ihre Erklärung gefunden. 
Die homerische Sprache bietet uns viele solche Gebilde, die über 
die griechische Sprache selbst hinausweisen. Aber nicht minder 
die andern Dialekte. Nachdem für diese in dem durch Boeckh 
begründeten kritischen Studium der Inschriften neue Quellen 
aufgedeckt waren, gelang es Ähren s die charakteristischen Züge 
des dorischen und äolischen Dialekts auf Grund jener Forschungen 
mit sicherer Hand zu entwerfen. Aber alljährlich steigen neue • 
Steintafeln aus dem Boden Griechenlands hervor, die neue Pro- 
bleme bieten, deren Mundart bisweilen erst unter dem Mikro- 
skop des analysirenden Grammatikers Verständniss und Erklärung 
findet. — Fast noch eifriger wird nach derselben Methode das 
italische Alterthum durchforscht. Hier brauchen nur die Namen 
Friedrich Ritschl, Theodor Mommsen, Theodor Auf- 
recht genannt zu werden, um an diese Studien lateinischer, 
oskischer und andrer altitalischer Sprachdenkmäler zu erinnern, 
durch welche nicht bloss die Geschichte der italischen Sprachen, 
sondern auch die Anschauung von den älteren Zeiten Roms eine 
so wesentliche Umgestaltung erfahren hat. Auf Schritt und 
Tritt werden diese Studien gefördert und unterstützt durch die 
vergleichende Sprachforschung. Ohne diese blieben die Erztafeln 
von Iguvium und Bantia, blieb der Stein von Abella un- 
verstanden, ohne sie hätte man schwerlich die Stellung erkannt, 
welche die lateinische Sprache inmitten der übrigen italischen 
einnimmt, noch weniger das richtige Verhältniss des Lateinischen 
zum Griechischen. Selbst ältere lateinische Formen fanden erst 
durch diese Mittel ihre Deutung. Ich will nur jene Formen 
auf d erwähnen, die in den älteren lateinischen Inschriften, den 
Alten selbst unverständlich, Vorkommen. Man fasste dieses d 
z. B. in de xeuahios sententiad, das vom Standpunkt der späteren 


Digiiized by Google 



Philoloffie und Sprachwissenschaft. 1 4 | 

lateinischen Sprache aus betrachtet allerdings völlig überflüssig 
scheint, früher als ein bloss paragogisches. Man nannte es so- 
gar euphonisch, obwohl kein Mensch zu begreifen vermag, was 
für ein Wohlklang dadurch hervorgebracht wird, dass man am 
Ende eines Wortes einem Vocal den gerade hier schwer sprech- 
baren Laut d hinzufüge. Dieses euphonische — im Grunde 
eher kakophonische — d ist jetzt als das alte Zeichen des Ab- 
lativs erkannt. Nachdem mit Hülfe des Sanskrit die.se Er- 
klärung gegeben war, fand sie in der Analyse der oskischen 
Sprache ihre schlagende Bestätigung. Denn in dieser der latei- 
nischen näher stehenden Mundart ist nicht wie im Sanskrit /, 
sondern geuau wie im Altlateinischen das weichere d die Endung 
dieses Casus. — Aus den vulgären Schulgrammatiken sind noch 
i mm er nicht solche Lehren völlig verbannt, die wie die be- 
kannten Regeln von den Städtenaraen der Vernunft ebensosehr, 
wie der Sprachgeschichte Hohn sprechen. Noch immer lernt 
die liebe Jugend, dass auf die Frage wo Wörter der ersten 
und zweiten Deklination im Genitiv, die übrigen und die Plu- 
ralia im Ablativ stehen; als ob die Frage wo eine grosse Dame 
wäre, die sich für die verschiedenen Deklinationen, wie für die 
verschiedenen Jahreszeiten verschiedene Residenzen aussuchte. 
Sogar die alten Grammatiker fassten diese Regel verständiger, 
indem sie nur sagten das adterbium loci sei in dem einen Falle 
dem Genitiv, in dem andern dem Ablativ gleich. Wohl allge- 
mein bekannt ist nun, dass sich die erwähnte Cnregelmässigkeit 
aus dem alten Locativ erklärt, dessen aus einer früheren Sprach- 
periode erhaltene Form nicht ursprünglich — denn selbst das 
älteste Latein unterschied noch zwischen dem Genitiv Rotndi 
und dem Locativ und Dativ Komai — sondern erst durch die 
vordringende Abschleifung der Laute hier mit dem Genitiv, dort 
mit dem Ablativ zusammenfiel. 

Die vergleichende Sprachforschung begann mit der Zer- 
legung der grammatischen Formen, und hier hat sie vorzugs- 
weise umgestaltend gewirkt. Aber sie drang von den Formen 
zu dem letzten Gehalt der Sprache, den Wurzeln vor. Für die 
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Etymologie in diesem engeren Sinne der Wort- und Wurzel- 
forscLung hat bekanntlich August Pott die Fundamente ge- 
legt, auf welchen fortgebaut wird. Und leicht Hesse sich auch 
hier auf diesem trotz aller Vorsicht und allem Scharfsinn schlüpf- 
rigen Felde eine Reihe wichtiger und sicherer Ergebnisse her- 
vorheben. Aber wir dürfen uns heute nicht in Einzelheiten 
verlieren, die überdies selten ohne eine etwas ausführUchere 
Erörterung überzeugend dargestellt werden können. Indess auf 
einen doppelten wesentlichen Gewinn mag doch hingewiesen 
werden, den diese Untersuchungen einbringen. Einmal gelangen 
wir auf dem Wege der Wortforschung zu erheblichen cultur- 
historischen Resultaten. Gemeinsame Namen beweisen gemein- 
same Kenntniss der mit den Namen bezeichneten Gegenstände 
und Begritfe. Finden wir bei allen indogermanischen Völkern 
einen gemeinsamen Gottesnamen, der auf die W. div zurück- 
geht und ursprünglich den glänzenden Himmel bedeutet, so 
können wir nicht zweifeln, dass die Völker schon vor ihrer 
Trennung einen Himmelsgott verehrten. Ergibt sich in einer 
Reihe der verwandten Sprachen eine Wurzel ar mit der gemein- 
samen Bedeutung pflügen, so dürfen wir diesen Völkern den 
Ackerbau schon für jene alte Periode zusprechen, während vom 
Weinbau das Gleiche nicht gilt, denn die W. w, welche dem 
lat. vinu-m und vi-ti-s, dem gr. Foi-vo-i; zum Grunde liegt, 
bedeutet nur winden, das daraus abgeleitete Substantiv also ur- 
sprünglich nur überhaupt ein Rankengewächs , weshalb im 
Litauischen davon ein andres Rankengewächs, der Hopfen ap- 
vyna-s benannt wurde. Diese wichtige Seite der Etymologie zu- 
erst in umfassender Weise geltend gemacht zu haben ist ein 
bleibendes Verdienst Adalbert Kuhn’s. 

Ein andrer Gewinn der richtig angewandten Etymologie 
liegt darin, dass es uns möglich wird, den Wörterschatz frem- 
der, aber urverwandter Sprachen mit dem unsrer eignen deut- 
schen Sprache zu vermitteln. „Sprache“, sagt Wilh. v. Hum- 
boldt, „kann eigentUch nicht gelehrt, sondern nur im Gemüthe 
des Lernenden geweckt werden“. Dies Wecken gelingt nicht 
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besser und vollständiger, als durch das Anknüpfen an die in 
uns eigentlich allein völlig lebendige Muttersprache. Die ver- 
gleichende Etymologie weist nun in zahlreichen Fällen den Zu- 
sammenhang nach, der zwischen einem griechischen oder latei- 
nischen und einem deutschen bedeutungsvollen Worte statt- 
findet. Natürlich ist solcher Zusammenhang nur dann aufge- 
deckt, weun die älteste deutsche Form nach den festen Gesetzen 
des Lautüberganges zu der für die früheste Zeit erschlossenen 
Grundform passt. Gelingt es dies nachzuweisen, so rückt da- 
durch das betreuende Wort der fremden Sprache uuserm Ge- 
fühl um ein beträchliches näher. So entspricht xako-? dem 
deutschen heil und geht daher von der Grundbedeutung gesund, 
rein aus. op-a-u von der W. Fop stellt sich zum deutschen 
ge-wahr-en, wahr-uehmen und das Substantiv oupo-p ursprüng- 
lich Foüpo-c zum deutschen Wart, Wärter, das lat. cai>-e-re 
ergibt sich als identisch mit dem deutschen schauen, goth. skav- 
jan, weshalb in dem Sprichwort trau, schau, wem der deutsche 
Imperativ geradezu mit cave übersetzt werden könnte. — Erst 
durch solche Vergleichung wird es uns in vielen Fällen mög- 
lich, bis zu der eigensten, individuellsten Bedeutung eines Wor- 
tes oder einer Wurzel vorzudringen, und es ist eine besonders 
lohnende Aufgabe zu untersuchen, wie sich diese Grundvor- 
stellung gleichsam strahlenartig in den verschiedenen verwandten 
Sprachen gebrochen und trotz der ursprünglichen Einheit sehr 
mannigfaltige Farben angenommen hat. 

Die Wichtigkeit der vergleichenden Sprachforschung für die 
Philologie, wie wir sie an einzelnen Beispielen klar zu machen 
suchten, ist nach einem lang anhaltenden Kampf mit einge- 
rosteten Gewohnheiten und hartnäckigen Vorurtheilen in neuester 
Zeit mehr und mehr in das Bewusstsein der Philologen über- 
gegangen. Wenigstens dem Princip nach möchte diese Wichtig- 
keit von keiner Seite mehr ernstlich bestritten werden; es han- 
delt sich bei eintretenden Differenzen mehr um die Anwendung 
oder darum, wie weit der Einzelne von früher gefassten An- 
sichten und Standpunkten abgehen soll. Dagegen macht sich 
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jetzt bei denen, welche die allgemeine Sprachforschung in ihrer 
Bedeutung anerkennen, nicht selten eine Auffassung über das 
Verhältniss dieser Studien zur classischen Philologie geltend, 
die auch nicht die richtige ist. Manche Philologen betrachten 
die eigentliche Sprachforschung, selbst insofern sie das Grie- 
chische und Lateinische betrifft, als ein ihnen fremdes Gebiet. 
Indem sie sich selbst nur die genaue Kenntniss der Sprachen, 
das Sprachgefühl, die möglichst grosse Vertrautheit mit dem 
Sprachgebrauch Vorbehalten, sind sie geneigt die Untersuchungen 
über den Sprachbau, über den Ursprung der Sprachformen und 
des Wörterschatzes an die vergleichenden Sprachforscher abzu- 
geben, von denen sie dann hoffen, dass sie die bestellte Arbeit 
zu ihrer Zufriedenheit ausführen und ihnen für ihre Zwecke die 
nöthigen Ergebnisse hübsch sauber und möglichst fasslich zu- 
sammenstellen werden. Diese Auffassung verträgt sich aber 
eben so wenig mit dem Wesen der Wissenschaft, als mit den 
besonderen Aufgaben der classischen Philologie. In der Wissen- 
schaft kann man überhaupt keine Arbeiten bestellen. Auch die 
sichersten Ergebnisse der Forschung haben für den geringen 
Werth, der sich scheut den Wegen nachzugehen, auf welchen 
sie gewonnen sind, in die Gründe einzugehen, auf die sie sich 
stützen. Ohne solches Eingehen wird keine wirkliche Ueber- 
zeugung her\’orgebracht, und das ist ja gerade die Sittlichkeit 
im wissenschaftlichen Leben, dass wir nur das anerkennen, was 
wir in unsre üeberzeugung aufgenommen haben. Die ver- 
gleichende Sprachwissenschaft ist keine in sich abgeschlossene 
Geheimlehre, ihre Principien sind ungemein einfach und leicht 
fassbar. Es ist zu wünschen, dass sie den Philologen mehr und 
mehr bekannt werden. Die Sprache hängt überdies mit dem 
ganzen Geistesleben eines Volkes so innig zusammen, sie um- 
schliesst bis zu dem Grade die Denkformen und den Denk- 
gehalt desselben, dass die feineren und höheren Fragen nur von 
dem gestellt werden können, der in diesem Geistesleben heimisch 
ist. Andrerseits aber könneiv sie nicht recht gestellt werden 
ohne einige Einsicht in die Mittel und das Verfahren des Sprach- 
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forschers. Im Leben der Sprache hängt alle.s mit einander zu- 
sammen. Die Syntax rulit auf der Formenlehre, wie die Lexiko- 
graphie und Synonymik auf der Etymologie. Will die Philo- 
logie sich in Bezug auf die ersteren Disciplinen nicht auf blosse 
Observationen beschränken, so darf sie auch auf die letzteren 
nicht verzichten. In Zukunft also müssen auch die Jünger der 
classischen Philologie mit der vergleichenden Sprachforschung 
sich wenigstens so weit vertraut machen, dass sie über ihre 
Resultate ein Urtheil haben, dass Einzelne unter ihnen die ihrem 
Gebiete angehörigen Sprachen, deren genauere Erforschung sich 
die Philologie nimmer entreissen lassen darf, selbst und selb- 
ständig zu bearbeiten im Stande sind. 

Durch eine schroffe Scheidung zwischen philologischer und 
vergleichender Sprachforschung würde aber nicht bloss die erstere, 
sondern auch die letztere leiden. Die allgemeine Sprachwissen- 
schaft bedarf ebenso der Ergänzung durch die philologische wie 
umgekehrt. Für den, der eine grosse Reihe von Sprachen mit 
der Absicht umfasst, das ihnen Gemeinsame zu ermitteln, ist es 
unmöglich in der einzelnen Sprache .so zu Hause zu sein, dass 
er nicht leicht in die Irre ginge. Bei todten Sprachen muss 
ja der Sprachstoff vielfach erst festgestellt, erst auf dem Wege 
der Kritik ermittelt werden. Wie viel verdankt z. B. die 
Analyse des Lateinischen der sorgfältigen Kritik, mit welcher 
die ältere l^atinität in neuester Zeit von den bedeutendsten 
Philologen behandelt ist. Für das Griechische bietet uns 
Hesychius eine Fülle des merkwürdigsten Sprachstoffes, der 
aber nur von dem richtig benutzt werden kann, welcher die 
eigenthümliche Beschaffenheit jenes merkwürdigen Lexikons kennt, 
gerade wie umgekehrt manche in diesem enthaltene auffallende 
Glosse, die ohne Rücksicht auf weiter greifende Sprachstudien 
sinnlos erscheint, durch dieselben ihre Erklärung erhält und da- 
durch gegen willkürliche Aenderungsversuche geschützt wird. 
Hier sieht man recht deutlich, wie wenig eine Scheidung mög- 
lich ist. Für die vergleichende Sprachforschung sind die Mund- 
arten und zeitlichen Differenzen einer Sprache von grosser Wich- 
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tigkeit. Auch zur richtigen Würdigung dieser bedarf es philo- 
logischer Vertrautheit mit ihnen. Der Kunstdialekt eines Theo- 
krit kann nicht auf eine Linie gestellt werden mit den Formen, 
die irgend ein Steinmetz aus dem lebendigen Gebrauche seiner 
Gegend in einer Inschrift anwendet. Die poetischen Dialekte 
der Griechen werden sämmtlich von einer gewissen Convention 
beherrscht, die auch bei einzelnen Fragen nicht ignorirt werden 
darf. Dies gilt selbst bis zu einem gewissen Grade von der home- 
rischetf Sprache. Wer diese, wie neuerdings versucht worden 
ist, ohne Rücksicht auf die eigenthümliche Geschichte des home- 
rischen Textes, der das Product von Jahrhunderten ist, willkür- 
lich nach der Schablone einer angeblich ältesten Gräcität um- 
gestalten will, läuft Gefahr den Homer nach imd nach aus einem 
Griechen zu einem Indogermanen zu machen und durch lange 
Zeiten getrennte Sprachformen bunt durch einander zu werfen. 
— Auch zur Analyse der Sprachformen, noch mehr zur Auf- 
findung der Etymologie gehört die eigenste Kunst des Philo- 
logen, Kritik, gehört philologisches Sprachgefühl und genaue 
Sprachkenntniss. Vergleichende Sprachforscher haben neuer- 
dings das griechische rioieiv mit dem lateinischen opus, operari 
etymologisch zusammengebracht. Aber abgesehen von andern 
Schwierigkeiten geht die individuelle Bedeutung beider Wörter 
ganz auseinander. Opus, dem skt. apas entsprechend und dem 
deutschen üben stammverwandt, bezeichnet die Arbeit von Sei- 
ten der Mühe, ;ioieiv dagegen im Gegensatz zu mühsamem Ver- 
richten, zum Opus operatum, das freie Schaffen. Der Poet und 
der operarius werden auch künftig geschiedene Leute bleiben. 
Dagegen gehört zu letzterem der mythische llav-oTC-su-c All- 
wirker, der Vater des ’E;c-ei(5-?, des Zimmerers des trojanischen 
Pferdes. — Von derselben Seite ist das griechische xai-pd-j mit 
dem lat. quie-s zusammengebracht, als ob nicht der im Nu ent- 
schwindende Zeitpunkt und die Ruhe äusserste Gegensätze wären. 
Nur wer sich mit der allgemeinen Begriffsaugabe Zeit begnügte 
und etwa an das deutsche „Zeit haben“ dachte, konnte darauf 
verfallen, beide Wörter zusammen zu stellen. — Das Gebiet 
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des allgemeinen Sprachforschers ist die Natu rs eite, die des 
philologischen, so zu sagen, die Culturseite der Sprache. Weil 
aber eine jede Sprache ein gewordenes Ganzes bildet, ist die 
eine Seite von der andern unmöglich ganz zu trennen. Der 
philologische Sprachforscher läuft Gefahr die Anfänge und 
ersten Grundlagen der Sprache zu verkennen, der allgemeine 
die spätere Entwicklung und feinere Ausbildung zu unter- 
schätzen. Die wichtigsten Fragen aber lassen sich nur dann 
beantworten, wenn beides gleichmässig in Betracht gezogen wird; 
eine volle Anschauung von der Geschichte einer Sprache ge- 
winnt nur der, der von jenen Grundlagen aus auch die feinsten 
und eigenthümlichsten Verzweigungen des Sprachlebens über- 
blickt. Hat doch auch der Geograph nicht bloss die natürlichen 
Bedingungen zu ermitteln, unter welchen sich ein Volk seine 
Wohnsitze gründete, sondern eben so zu zeigen, wie der mehr 
oder minder bewusst schaffende Volksgeist diese Bedingungen 
zu seinen besondem Zwecken benutzte. Bei manchen Sprach- 
forschern ist es Sitte geworden nur für die volltönenden und 
breit entfalteten Formen der frühesten Sprachperioden Bewun- 
derung zu haben, die abgeschliffneren, aber zu sinnigem Ge- 
brauch verwendeten der nachfolgenden Zeiten mit einer gewissen 
Geringschätzung zu behandeln, ja sogar schon* den Verfall der 
Sprache von dem Zeitpunkte an zu datiren, da die ursprüng- 
liche Pormenfülle abzunehmen begann, aber nur um einer leben- 
digeren geistigen Anwendung zu weichen. Es ist und bleibt 
aber eine Einseitigkeit die Sprache des Ulphilas für voll- 
kommner^u halten, als Goethe’s Hochdeutsch. Das ist gerade 
das Grosse und Anziehende an der Geschichte der Sprache, dass 
der äusserliche Verfall neues Leben gebiert, dass der Geist die 
Abschwächung der Materie zu seinen Zwecken benutzt und erst 
dann seine Schwingen am freiesten entfaltet, wenn der lautliche 
Gehalt der Wörter sich schon zu einem feineren Gespinst ver- 
flüchtigt hat. Wie Alexander von Humboldt in seinem 
Kosmos der Natur nicht bloss Raum für das Sonnensystem und 
die unermessliche Mannigfaltigkeit der Thier- und Pflanzenwelt 
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hat, sondern auch von der Naturauffassung des Menschen han- 
delt, so ist der Kosmos der Sprache erst dann vollständig dar- 
gestellt, wenn diese von den ersten Grundlagen aus bis zu den 
Perioden verfolgt ist, wo sie das Organ bewusst schaffender 
menschlicher Geisteskraft wird. Auf den ersten Blick freilich 
ist es etwas sehr Verschiedenes den eigenthümlichen Feinheiten 
des Ciceronischen Sprachgebrauches nachspüren und den Ursprung 
lateinischer Verbalformen erforschen. Aber bei genauerer Be- 
trachtung finden sich dennoch zwischen beiden Thätigkeiten 
zahlreiche Berührungspunkte. Denn schliesslich werden wir des- 
halb die Prosa jener Epoche für die vollendetste halten, weil 
der natürliche Reichthum der lateinischen Sprache an voll- 
tönenden Formen und die natürliche, nur auf Grund etymo- 
logischer Forschung begreifliche, Geschlossenheit des lateinischen 
Satzbaues in ihr mit der grössten technischen Meisterschaft be- 
herrscht wurde. Man hat gesagt, es gehöre eine verschiedene 
Begabung zu dieser verschiedenen Behandlung der Sprache. Und 
wer wird leugnen, dass es des Zusammenwirkens mannigfaltiger 
Kräfte bedarf, dass eine Theilung der Arbeit hier sowohl wie 
auf andern Gebieten nöthig ist? Aber tbeilen ist etwas andres 
als trennen und sich wechselseitig ignoriren oder gar gering 
schätzen. Ueberdies wer die Unmöglichkeit behaupten wollte, 
beiden Standpunkten gerecht zu werden, den können wir auf ein 
grosses Beispiel verweisen. Denn in der That möchte es schwer 
sein zu entscheiden, ob Jacob Grimm um die Sprachforschung, 
oder um die deutsche Philologie sich grössere Verdienste er- 
worben hat. Hat er doch auf der einen Seite nicht bloss unsre 
deutschen Sprachen in grossartigster Weise zum ersten Male in 
ihrer reichen Mannigfaltigkeit dargestellt, sondern auch durch 
seine Methode wie durch zahlreiche einzelne Forschungen auch 
für einen weiteren Kreis von Sprachen und ganz wesentlich für 
das Griechische und Lateinische Bedeutendes geleistet, und zeigt 
er doch auf der andern Seite für das Eigenthümlichste des Volks- 
lebens in Sprache, Poesie, Sitte und Glauben einen so feinen 
Sinn, dass bei ihm fast mehr als bei irgend einem Meister der 
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ciaasischen Philologie die verschiedensten Richtungen des Volks- 
geistes gemeinsam gewürdigt und mit gleicher Liebe berück- 
sichtigt werden. Dies leuchtende Beispiel des edlen, auch im 
Leben unsrer Zeit bewährten deutschen Mannes mag also zeigen, 
dass die Verbindung beider Richtungen wenn auch in dieser 
hohen Vollendung schwer erreichbar, doch in bescheidener Nach- 
eiferung wohl möglich, dass sie jedenfalls ein Ziel ist, dem wir 
nachstreben dürfen. 

Die classische Philologie hat den schönen praktischen Be- 
ruf die Cultur der Griechen und Römer für alle Zeiten zu er- 
halten, den Sinn für sie dem heranwachsenden Geschlechte immer 
aufs neue einzuimpfen. Dies kann und darf nur auf Grund 
strenger und genauer Sprachkenntniss geschehen. Ohne dass 
der Philolog die übrigen Seiten des classischen Alterthums zu 
vernachlässigen hätte, wird das Lehren der Sprachen für seine 
Praxis immer ein Hauptgegenstand sein. Gerade aber dies 
Lehren kann dadurch für den Lehrer anziehender, für den Schüler 
fruchtbringender und lebendiger werden, dass es im Geiste und 
Sinne der jetzigen Sprachforschung geschieht. Die Weite des 
Gesichtskreises, die erhöhte Freude an dem Object der Sprache 
selbst wird den Lehrer am leichtesten vor dem Fehler be- 

wahren, in einer Masse von Erudition stecken zu bleiben, wo- 
durch der sprachliche Unterricht dem Schüler so leicht ver- 
leidet wird. 

Indem ich von der Verbindung der Philologie und 

Sprachforschung redete, habe ich Ihnen, hochverehrte An- 
wesende, damit das besondere Ziel bezeichnet, das ich mir 
zur wissenschaftlichen Aufgabe meines Lebens gesetzt habe, 
die classische Philologie, welche zu lehren und zu fördern 
mir obliegt, mit der allgemeineren Sprachforschung in leben- 
dige Wechselwirkung zu setzen. Auch in meinem Lehramt 

an der hiesigen Universität, in das ich durch das Vertrauen 
der hohen Regierung und meiner hochverehrten Herrn 
Collegen gerufen werde, hoffe ich mir für diese besondere 

Richtung einen Platz zu gründen, und bitte Sie Alle, Lehrende 
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und Lernende, die Sie mich durch Ihre Gegenwart am 
heutigen Tage erfreuten, mich in dem erwähnten Streben, 
wie in meinem Wirken in diesem Amte überhaupt, freund- 
lichst zu unterstützen. 
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Vortrag gehalten am 21. Februar 1868 in der Buchhändlerbörse zu 
Leipzig zum Besten für Ostpreussen und Johanngeorgenstadt. 


lieber Sprache und Sprachwissenschaft in einer Weise zu 
reden, dass nur die jedem Gebildeten verständlicben, dass, so 
zu sagen, die allgemein menschlichen Seiten des Gegenstandes 
hervortreten, ist weder etwas Leichtes noch Herkömmliches. 
Zwar liegt im Grunde nichts jedem Menschen näher, als jenes 
wunderbare Mittel, durch das er sich andern mittheilt, mit dessen 
Hilfe er sich seiner Gedanken erst klar bewusst wird, dessen 
besondere Beschaffenheit ihn inniger als irgend etwas anderes 
an das Volk knüpft, dem er angehört, und von anderen Nationen 
scheidet, die auf andere Weise ihr Denken und Empfinden zum 
Ausdruck gelangen lassen. Zwar lernt jeder, der auf Bildung 
Anspruch macht, mehrere Sprachen und wird bei solcher Arbeit, 
wenn er nicht ein Mezzofanti ist, inne, wie schwer es ist, selbst 
eine neuere, eine Nachbarsprache sich wirklich zu eigen zu 
machen. Auch fehlt es nicht an anregenden Werken, welche 
an diese allgemein menschlichen, Geist und Gemüth fesselnden 
Seiten der Sprache anknüpfend, weitere Kreise für die Ziele und 
Aufgaben der Sprachwissenschaft zu gewinnen suchen. Dennoch 
aber gilt Sprachforschung, gilt Grammatik im allgemeinen für 
unsäglich trocken, für ausschliessliches, von dickem Bücherstaub 
bedecktes Gelehrtenwerk. Und jedem fallen bei dem Worte 
Grammatik zuerst die Seufzer ein, die er in der Kindheit 
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bei dem Regelwerk, sei es etwa nur der französischen oder auch 
der lateinischen und griechischen Sprache ausgestossen. An der 
lichten Welt der Kunst, so hört man wohl urtheilen, mag sich 
der Geist eines jeden erheben, an der Betrachtung der Natur- 
gesetze klären, an den ewigen Wahrheiten der Religion, der 
Ethik erwärmen, an der Geschichte der Menschheit heleben, — 
aber die Sprache? Und allerdings ist es noch nicht allzulange 
her, dass eine von weiteren Gesichtspunkten ausgehende Sprach- 
betrachtung überhaupt möglich geworden ist. Das vorige Jahr- 
hundert kannte im grossen und ganzen nur zwei Arten, die 
Sprache zu behandeln, zunächst die rein empirische, welche 
sich nur die correcte Erlernung des Sprachgebrauchs als Ziel 
stellt und die Sprache nur als Mittel betrachtet, um sich mit 
einem fremden Volke, sei es mündlich, sei es durch die Literatur, 
in Beziehung zu setzen. Freilich war, für die todten Sprachen 
namentUch, auch dies Ziel nicht ohne feine Beobachtung, nicht 
ohne Scharfsinn und Gelehrsamkeit zu erreichen. Die andere 
Art Sprachen zu betreiben war die philosophische. Man 
forschte dem Wesen, dem Ursprung der Sprache überhaupt 
nach, man glaubte hier schon früh allgemeine Gesetze, ja eine 
in sämmtlichen Einzelsprachen enthaltene allgemeine, allen zu 
Grunde liegende Grammitik aus den Gesetzen des Denkens auf- 
bauen zu können. Der engjgn dieser Behandlungsweisen fehlt 
das allgemeinere Interesse, diWweite, die philosophische, stand 
auf unzureichendem Grunde und verlief sich, wie ähnliche Be- 
strebungen auf anderen Gebieten, ins Willkürliche und Unbe- 
stimmte. Als zu Anfang unseres Jahrhunderts ein begabter 
Mann, der von Goethe hochgeschätzte Carl Philipp Moritz in 
Berlin, ein grösseres Publicum über einen sprachlichen Gegen- 
stand zu belehren suchte, fand er dafür kein anderes Thema, 
als das dort und damals vielleicht sehr praktisch gewählte, 
jedenfalls aber nicht eben hoch gegriffene, „über den Unter- 
schied von mir und mich.“ v 

Wenn wir es heute wagen, einen etwas höheren Flug zu 
nehmen, so danken wir das vorzugsweise drei grossen Gelehrten, 
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die von sehr verschiedenen Seiten einen mächtigen Umschwung 
hervorbrachten. 

Der älteste unter diesen ist Wilhelm von Humboldt. 
Seine ganze Jugend fällt noch in das vorige Jahrhundert. 
Wilhelm von Humboldt wurzelte recht eigentlich in den philo- 
sophischen und ästhetischen Bestrebungen jener Blüthezeit unserer 
Literatur. Durch Kant und Fichte angefegt, mit Schiller eng 
befreundet, war er ein hervorragendes Mitglied des Weimarschen 
Kreises, aber durch reichere Anschauungen, durch seine hohe 
staatsmännische Stellung und andere Einflüsse wurde er nacli 
und nach in andere Bahnen getrieben und concentrirte nament- 
lich in seinen späteren Lebensjahren sein in die Tiefe dringendes 
Denken vorzugsweise auf die Sprache. Und hier fesselte ihn 
vor allen das grosse Problem der unendlichen Verschieden- 
heit der menschlichen Sprachen. Gestützt auf die reichsten 
Sammlungen, die ihm zum Theil erst in Folge der Reisen seines 
grossen Bruders Alexander aus Innerasien und Amerika zu- 
kamen, überblickte er diese Verschiedenheit vollständiger, als 
jemand vor ihm. Und mit hellem Blick erkannte er, dass 
diese Vielheit nicht als etwas Aeusserliches und Zufälliges, 
gleichsam nur als eine wie von ungefähr verdorbene oder zer- 
schellte Einheit aufgefasst werden könnte, dass vielmehr die 
Verschiedenheit wie der Sprachen, so der Völker etwas im 
Wesen des menschlichen Geisteslebens Gegebenes sei, dass 
wir, weit entfernt, diese Vielheit zu beklagen, vielmehr in ihr 
das unablässige, mehr oder weniger gelungene Ringen der 
menschlichen Geisteskraft zu bewundern haben, das Ringen, den 
Gedanken im Wort hervorbrechen zu lassen. An Humboldt’s 
Philosophemen, mochten sie immerhin mehr in der Form von 
Andeutungen, von Ahnungen, von verschlungenen und nicht 
immer zum Abschluss gebrachten Gedankenreihen zu Tage 
treten, zerbrachen die früher aufgebauten Systeme. Aller 
Sprachforschung wurden durch Humboldt höhere Aufgaben ge- 
stellt, andere Wege bezeichnet, Wege, die bis ans Ende verfolgt 
zu haben, sie noch weit entfernt ist. Statt der bis dahin ge- 
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machten Versuche, die Erscheinungen der Sprache auf fertige 
Denkformeln zurückzuführen, ward es jetzt als Ziel erkannt, 
sich in das Denken und Empfinden, so zu sagen, in die Seele 
des einzelnen Volkes hineinzuversetzen und aus ihr heraus das 
Eigenthümlichste der Sprache zu begreifen. 

Näher als Wilhelm Ton Humboldt, der schon 1836 starb, 
steht unserem Geschlecht Jacob Grimm. Nicht wenige unter 
uns werden aus persönlichem Verkehr den deutschen Mann 
kennen, der unserem Volk in der trüben Zeit der Fremdherr- 
schaft den Schatz seiner Sprache, seiner Sitten, seines Hechts 
und alten Götterglaubens zu erschliessen begann, der bis ins 
Greisenalter mit unermüdlichem Fleisse und poetischem Sinn 
ein staunenswerthes Werk nach dem andern zu Tage förderte. 
Durch die von ihm und seinem Bruder Wilhelm herausgegebenen 
Märchen ist der Name Grimm ja in die deutschen Kinder- und 
Wohnstuben eingedrungen. Das Bild des Mannes, der mit 
riesigem Forschersinn ein kindliches Gemüth, mit durchdringen- 
dem Scharfblick festen Mannesmuth rerband und im politischen 
Leben bewährte, ist Gemeingut aller Deutschen. Und wenn 
auch Jacob Grimm’s grösstes Werk, die deutsche Grammatik, 
ein Gelehrtenbuch bleiben wird, so ist doch sein deutsches 
Wörterbuch, in seinem Alter begonnen und jetzt hier in Leipzig 
vorzugsweise gepfiegt, ein in höherem Maasse zugängliches 
Nationalwerk, ein Werk, dessen sich kein anderes Volk rühmen 
kann. Hat Wilhelm von Humboldt über die Sprache überhaupt 
neues Licht verbreitet, so war es Jacob Grimm’s Verdienst, zu 
zeigen, wie man eine einzelne Sprache, freilich im weitesten 
Sinne des Wortes, von Grund aus zu erforschen und in ihre 
mannigfaltigen Verzweigungen hinein zu verfolgen hat. Sprache 
ist für Humboldt ein Problem aus dem Leben der Menschheit, 
die Einzelsprache ist für Jacob Grimm eine mit dem Glauben, 
der Sitte, der ganzen Denkart eines Volkes verflochtene Offen- 
barung dieses Volkes, der er bis in die kleinsten Falten mit 
inniger Lust nachspürt. 

Der dritte im Bunde dieser bahnbrechenden Forscher, aber 
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nicht der letzte, sondern in mancher Beziehung der wichtigste, 
ist Franz Bopp, geboren 1791 und erst vor wenigen Monaten 
in Berlin verstorben. Sein Name ist weniger allgemein bekannt, 
als die beiden genannten. Franz Bopp hat weder hohe Staats- 
ämter bekleidet, noch populäre Schriften geschrieben. Sein 
Leben gehört durchweg der strengen Fachwissenschaft an, es 
war ein stilles Gelehrtenleben. Aber aus seiner Studirstube 
gingen Gedanken hervor, die für die Behandlung der Sprachen, 
die für unsere Anschauungen von den wichtigsten Völkern, ja 
für die Grundlagen unserer europäischen Cultur von der höchsten 
Bedeutung waren. Franz Bopp verlebte seine frühere Jugend 
in Aschaffenburg und nahm dort Anregungen in sich auf, die 
ihn früh auf die Sprache führten, welche damals erst anfing, 
in Europa etwas bekannter zu werden, auf das Sanskrit. In 
dieser äusserst formenreichen Schrift- und Kunstsprache der 
indischen Brahmanen, deren reiche, durch viele Jahrhunderte 
sich erstreckende Literatur erst nach und nach ans Tageslicht 
trat, hatte man schon früher Anklänge an europäische Sprachen 
wahrgenommen. Bopp setzte sich in Paris, wo sich damals dazu 
die beste Gelegenheit bot, in den Besitz dieser Sprache, und 
machte davon sofort eine Anwendung, die alle bisherigen Ver- 
suche der Art weit überbot. Er zeigte in seinem 1816 er- 
schienenen Conjugationssystem die durchgreifende Ueberein- 
stimmung des Griechischen, Lateinischen und Deutschen mit 
jener Sanskritsprache und schuf damit diejenige Wissenschaft, 
welche man seit jener Zeit vergleichende Grammatik, ver- 
gleichende Sprachwissenschaft nennt. 

Vergleichung ist ja für alle Wissenschaft eins der frucht- 
barsten Erkenntnissnoittel, ein Mittel, das recht eigentlich unserem 
Jahrhundert angehört. Ich brauche nur an die vergleichende 
Anatomie, die vergleichende Geographie, die vergleichende 
Statistik zu erinnern. Ist es uns in unserer Zeit vergönnt, über 
räumliche Hindernisse hinweg rasch zu den verschiedensten An- 
schauungen und Erkundungen zu gelangen, so ist eben das 
Streben, das Mannigfaltige unter einander zu vergleichen, durch 
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Gegenüberstelhing uns der Aehnlichkeiten wie der Verschieden- 
heiten bewusst zu werden, ein unabweisbares. Im Unterschied 
von der älteren Weise, sich behutsam im engen Kreise des zu- 
nächst Liegenden kleinbürgerlich abzuschliessen, hat die ver- 
gleichende Richtung etwas Kosmopolitisches. Es gibt kaum 
irgend einen Wissenszweig, der von dieser Richtung ganz un- 
berührt geblieben wäre. Für die Sprachwissenschaft aber hat 
sie noch eine höhere Bedeutung. An Vergleichungen hatte man 
es hier auch schon früher nicht fehlen lassen. Aber man bUeb 
bei vereinzelten Anläufen und willkürlichen Aufstellungen. Ein 
seltsamer, durch religiöse Vorurtheile genährter Wahn miss- 
brauchte die hohe Bedeutung des jüdischen Volkes für das 
religiöse Leben der Menschheit dazu, nun auch das Hebräische 
für die Mutter aller Sprachen zu halten und aus ihr heraus 
aufs Gerathewohl die Wörter anderer Sprachen zu deuten. Es 
bedurfte keines geringeren Mannes als Leibnitz, um dies Vor- 
urtheil zuerst als solches zu erkennen. Das Gegenstück dieses 
falschen Universalismus war die nationale Beschränktheit. Jedes 
Volk woUte womöglich seine Sprache zur Ursprache machen. 
So hat man versucht, das Griechische aus dem Vlämischen, 
das Lateinische aus dem Slawischen herzuleiten. Im 1 7. Jahr- 
hundert fasste das Domcapitel von Pampeluna die Resolution, 
Adam und Eva hätten auf jeden Fall sich baskisch unterhalten, 
und als im Jahre 1815, gerade damals, als Bopp neue Bahnen 
betrat, die Wogen des deutschen Nationalgefuhls sehr hoch 
gingen, ward in Mainz behauptet, das Deutsche sei unter anderem 
auch die Muttersprache des Zoroaster, Moses, Abraham, ja selbst 
Adams gewesen. Von Vergleichungen machte man mit Vor- 
liebe Gebrauch, um schwer verständliche Wörter auf ihren 
Ursprung zurückzuführen. Gelang dies nicht mit den Mitteln 
der Sprache selbst, welcher ein Wort angehörte, so appellirte 
man gewissermassen an eine andere. Dnd in Bezug auf die 
Wahl dieser Sprache sowohl, als auf ihre Benutzung galten die 
freiesten Ansichten. Orient und Occident, alte und neue Zeit, 
wurden bunt durch einander gemischt. Die Etymologie stand 


Digitized by Google 


Sprache, Sprachen und Völker. 


157 


daher im 18. Jahrhundert bei helleren Köpfen im übelsten Rufe. 
Voltaire verspottete sie mit dem bekannten Witr.wort, die Ety- 
mologie sei eine Wissenschaft, bei der man auf die Vocale'der 
Wörter gar keine und auf die Consonanten sehr wenig Rück- 
sicht nehme. — Wodurch nun unterscheidet sich die von Bopp 
begründete Wissenschaft von jenen wilden und phantastischen 
Versuchen? Dies ist es, was ich etwas eingehender Ihnen dar- 
znlegen versuchen muss. Vorausschicken will ich nur noch 
dies, dass die genannten drei grossen Forscher, Humboldt, Grimm 
und Bopp, sich wechselseitig in die Hände arbeiteten. Humboldt 
berief Bopp in seinen schönen Wirkungskreis an der Berliner 
Universität und regte seine Studien durch fortgesetzte eingehende 
Theilnahme an, während umgekehrt Humboldt sich vielfach auf 
die Ergebnisse von Bopp’s Forschungen stützte und diese zu 
seinen Zwecken verwendete. .Jacob Grimm hat von Anfang an 
von Bopp dankbar gelernt, und wiederum hätte letzterer ohne 
Grimm’s deutsche Grammatik seine umfassenderen Aufgaben 
nur unvollkommen lösen können. Auch in dieser Wechselseitig- 
keit zeigt sich, denke ich, ein dem besten Geist unserer Zeit 
entsprechender Zug. Die Sprachwissenschaft ist von Anfang 
an nicht auf die Virtuosität oder Autorität einzelner, sondern 
auf das neidlose Zusammenwirken vieler zu gemeinsamen 
Zwecken gestellt. 

Das Neue nun der jungen Wissenschaft besteht zunächst 
darin, dass sie Ordnung schaffte. Das war im höchsten Grade 
nothwendig. Die Zahl der bekannten Sprachen ist ausserordent- 
lich gross. Eine völlig genaue Angabe wird noch geraume 
Zeit besonders deswegen unmöglich sein, weil die Grenze zwischen 
Sprache und Mundart erst in Folge genauerer Kenntniss und 
selbst dann nicht leicht bestimmt wird. Annähernd berechnet 
Professor Pott in Halle im Anschluss an frühere Gelehrte die 
Zahl sämmtlicher bis jetzt bekannter Sprachen auf 860, von 
denen 53 Europa, 153 Asien, die übrigen den anderen Welt- 
theilen angehören. Lepsius stellt in einem Werke, in welchem 
er ein gemeinsames Alphabet für alle Sprachen begründet, einen 
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Katalog von 320 Sprachen auf, von denen er Knnde habe, und 
erwähnt, dass die Bibelgesellschaft in London die Bibel in 150 
verschiedenen Sprachen ausgebe. Diese ungeheure, für den ein- 
zelnen unübersehbare Masse hat man nun in doppelter Beziehung 
zu ordnen angefangen. Erstens durch eine Classification 
der Sprachen und zweitens durch den Nachweis genealogischen 
Zusammenhanges unter vielen von ihnen. Classificirt werden 
die Sprachen nach dem Princip oder dem Grundcharakter ihres 
Baues. Dieser Ausdruck: „Bau einer Sprache“ ist selbst erst 
ein Product der neueren Wissenschaft. Da der Begriff Bau mit 
dem der Formgebung zusammen föllt, so gebrauchen einige 
Gelehrte dafür auch das griechische Wort für Form (aop 9 t| und 
nennen die Classification der Sprachen ihre morphologische 
Eintheilung. Der Bau einer Sprache beruht wesentlich auf der 
Art, wie man die Wörter unter einander und zu Sätzen ver- 
bindet. Wenn wir z. B. die Begriffe Wort und Mann zu 
einander in Beziehung setzen wollen, so sagen wir Manneswort, 
oder das Wort eines Mannes, in anderem Sinn der Mann gibt 
sein Wort, der Mann macht Worte. Es gibt Sprachen, in 
welchen alle diese Verschiedenheiten nicht in dieser Weise aus- 
gedrückt werden können, weil Mann und Wort schlechterdings 
unwandelbar bleiben. Man kann beide Wörter eben nur neben 
einander stellen und überlässt es dem Hörer, den Sinn heraus- 
zufinden, in welchem sie verbunden zu denken sind. Höchstens 
kommt man dem durch die Stellung der Wörter und kleine 
eingefügte Wörtchen zu Hilfe. Dass dennoch dabei ein Ver- 
ständniss möglich ist, kann man an der prägnanten Kürze unserer 
Sprichwörter ersehen, z. B. ein Mann ein Wort. Sprachen nun, 
die wesentlich auf diesem Standpunkte stehen, nennt man form- 
lose Sprachen. Unter ihnen erfreut sich das Chinesische der 
höchsten Bewunderung seiner Kenner. Das äusserste Gegen- 
theil dieser Sprachen sind die formreichen, namentlich die 
flectirenden, die man wohl Wandelsprachen nennen könnte, weil 
ihr Wesen darin besteht, jedes Wort je nach seiner Beziehung 
zu andern in äusserst wandelbarer Gestalt erscheinen zu lassen. 
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Kleine, leicht sprechbare Silben werden dem Wortkörper bald 
vor-, öfter nachgefügt, die eben nur jenen Dienst leisten, ohne 
irgendwie die Einheit des Wortes zu beeinträchtigen. In unserem 
Mann, Mannes, Manne; spreche, sprichst, spricht, sprach, ge- 
sprochen haben wie einen schwachen Ueberrest dieser einst viel 
vollkommneren Formengebung. Zwischen diesen beiden Polen, 
den formlosen Sprachen einerseits, den formreichen Wandel- 
sprachen andererseits stehen alle übrigen in der Mitte. Sie 
enthalten viele, höchst mannigfaltige Versuche, von der Form- 
losigkeit zu irgend einer Art von Form durchzudringen. Die 
Sprachwissenschaft hat es freilich aufgegeben, von rohen oder 
wilden Sprachen zu reden. Jede Sprache ist, so gut wie jede 
Pflanze, jedes Thier, ein an sich bewundernswürdiges Ganzes. 
Dennoch können wir auf beiden Gebieten höhere und niedere 
Organismen unterscheiden. Es ist in hohem Grade wahrschein- 
lich, dass die höher gearteten Sprachen sich aus niedrigeren 
Stufen entwickelt haben. Der Sprachforscher versucht es wie 
der Naturforscher, dem Werden dessen nachzuspüren, was in 
grosser Mannigfaltigkeit neben einander liegt. Wie der Geolog 
aus der Erdoberfläche, wie sie jetzt ist, auf frühere, jenseits 
aller üeberlieferung liegende Perioden zurückschliesst, so der 
Sprachforscher auf seinem Gebiet. Nur muss man nicht glauben, 
dass Erfindung oder Nachdenken, oder gar Cultur den Fort- 
schritt im Sprachbau bewirkt hat. Die Festsetzung der Sprach- 
form liegt jenseits aller Geschichte und Cultur, die sprachge- 
staltende Periode der Menschheit ist viel älter als alle Bildung. 
Alle Veränderungen, die wir im Laufe von Jahrtausenden an 
den Sprachen beobachten können, sind geringfügig, verglichen 
mit den tiefgreifenden Unterschieden, die in einer sehr viel 
früheren Zeit sich festgesetzt haben müssen. 

Innerhalb nun derjenigen Sprachen, welche ihrem Baue 
nach einer Classe angehören, ergeben sich wieder vielfach 
engere Beziehungen. Es stellt sich deutlich heraus, dass ganze 
Reihen von ihnen unter einander verwandt sind. Diesen Be- 
griff verwandt fassen wir hier im strengsten Sinne. Verwandt 
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nennen wir im gemeinen Leben — abgesehen von Verhältnissen, 
die durch Heirath entstehen — solche Menschen, von denen 
entweder geradezu der eine dem andern sein Dasein verdankt, 
oder die doch gemeinsame, nachweisbare Vorfahren haben. 
Ebenso in Bezug auf die Sprachen. Verwandtschaft von Sprachen 
setzt immer Abkunft aus derselben Quelle voraus. Eben des- 
halb nennen wir die Anordnung der Sprachen nach ihrer Ver- 
wandtschaft und so zu sagen nach ihrem Stammbaum, die 
genealogische. Die Zahl der genealogisch bestimmten Sprachen 
ist noch verhältnissmässig klein. Aber glücklicherweise befinden 
sich darunter die vollkommensten und für die Geschichte der 
Menschheit wichtigsten. Und gerade hierfür und für die Auf- 
findung der Grundsätze, nach denen die genealogische Bestimmung 
möglich ist, wurde die Entdeckung des Sanskrit epochemachend. 

Es sind jetzt gerade 100 Jahre verstrichen, seit ein fran- 
zösischer Missionar, Pater Coeurdoui in Pondichery, die Wahr- 
nehmung machte, dass in der heiligen Sprache der Brahmanen 
vieles in merkwürdiger Weise mit der Sprache des Occidents, 
namentlich mit dem Lateinischen und Griechischen überein- 
stimme. Alles Wissens Anfang, sagt Plato, ist die Verwunderung; 
jenem vortrefflichen Manne schien die erwähnte Thatsache so 
wunderbar, dass er der Akademie in Paris eine Denkschrift 
einsandte imter dem Titel: „Wie kommt es, dass in der Sans- 
kritsprache sieh eine grosse Zahl von Wörtern findet, die ihr 
mit dem Lateinischen und Griechischen gemein sind, vorzüglich 
mit dem Lateinischen?“ Die französische Akademie wusste auf 
diese Frage nichts zu antworten. Auch als im Jahre 1786 der 
englische Gelehrte William Jones vor der gelehrten Gesellschaft 
in Calcutta ähnliche Beobachtungen vortrug, wurde die Sache 
nicht weiter verfolgt. Fast ausschliesslich deutschen Forschem 
blieb es Vorbehalten, die richtige Antwort zu geben. Damit 
das aber geschehen konnte, musste man die Frage mit andern 
Mitteln zu lösen suchen. Uebereinstimmung in einzelnen Wörtern 
bleibt immer etwas Trügerisches. Hier kann der Zufall walton, 
hier ist Uebertragung aus einer Sprache in die andere möglich. 
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Franz Bopp war der erste, der statt auf einzelne Wörter viel- 
mehr sein Augenmerk auf den gesammten Bau des Sanskrit 
und dessen wesentliche Uebereinstimmung mit den wichtigsten 
Sprachen Europas lenkte. Wie er dabei verfuhr, lässt sich auch 
ohne weitere Sprachkenntnisse leicht begreifen. Wenn z. B. 
unserm deutschen er ist das französ. est, lat. est, gr. esti, skr. 
ftsti entspricht, wenn unserm „sie sind“ franz. sont, lat. sunt, 
skr. santi gegenüber steht, so kann das unmöglich Zufall sein. 
Ebenso undenkbar ist es, dass so geläufige Wortformen etwa 
aus Indien oder anderswoher zu den übrigen Völkern wanderten. 
Auch lässt sich leicht zeigen, dass die Grundform für den 
Singular ns-ti ist, und diese zerlegt der Sprachanatom wieder 
in zwei Bestandtheile , die Wurzelsilbe as, welche den Begriff 
sein enthält, und die Endung ti, welche das er, sie, es be- 
zeichnet. Achten wir nun weiter nur auf unsere jetzige deutsche 
Sprache, so finden wir jenes t nicht bloss in ist, sondern auch 
in geht, steht, thut u. s. w., und an derselben Stelle wird 
auch im französischen falt, vient das t wenigstens überall noch 
gescluieben. Im Sanskrit zeigt sich durchweg die volle Silbe 
ti an dieser Stelle, und dies ti ergibt sich als identisch mit 
einem Pronomen ta, das der, erbedeutet. Mit einem Worte: 
jenes t von ist hiess eigentlich er, mithin, da is für älteres as 
sein bedeutet, hiess ist eigentlich sein er. Dasselbe er, das 
wir in er ist vorsetzen, ist in der Grundform schon enthalten, 
aber in ihr ursprünglich hintenangesetzt. Bedenkt man nun, 
in wie vielen tausenden von Fällen sich derselbe Vorgang 
wiederholt, so wird man inne, wie tief eine einzige derartige 
Uebereinstimmung greift, wie sie viel mehr beweist für die 
Verwandtschaft der Sprache, als ganze Reihen an einander an- 
klingender Wörter. Und wenn Bopp zeigte, dass nicht bloss 
das er, sondern ebensogut das ich, du, wir, ihr, sie in einer 
Reihe von Sprachen durch dieselben Silben ausgedrückt wurde, 
dass die Zeit, die Modalität dieselben Abzeichen hatte, dass 
das Gleiche sich in den Casusendungen nachweisen lasse, so 
war damit eben die Gleichheit ihres Baues erwiesen. Und diese 

O. kl. Schrtftfu. 1. 
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Gleichheit war gar nicht anders zu erklären, als aus der ur- 
sprünglichen Einheit dieser Sprachen. Die Antwort also auf 
jene Frage des französischen Missionars, wie es komme, dass 
das Sanskrit so vielfach mit dem Lateinischen und Griechischen 
übereinstimme, diese Antwort war nun gegeben. Es kommt 
daher, dass diese Sprachen, und mehrere andere ausser ihnen, 
sämmtlich Schwestersprachen, Kinder einer und derselben Mutter, 
oder, mit einem andern Bilde ausgedrückt, Verzweigungen eines 
und desselben Sprach stamm es sind, den Bopp nun, indem er 
den östlichen und den damals bekannten westlichsten Zweig 
zusammenfasste, den indogermanischen nannte. Später hat 
Bopp selbst dafür lieber indoeuropäisch gesagt. In neuerer 
Zeit ist der in seiner Berechtigung sehr zweifelhafte, aber der 
Kürze wegen bequeme Name arischer Sprachstamm, arische 
Sprache vielfach üblich geworden. Es würde mir nun obliegen. 
Ihnen diese Sprachschwestem einzeln vorzuführen. Gestatten 
Sie mir aber, statt dessen lieber die Geschichte dieses ganzen 
Stammes, wie sie sich allerdings nicht durchweg mit gleicher 
Sicherheit aus den Archiven der Sprachwissenschaft zu ergeben 
scheint. Ihnen in kurzen Zügen zu erzählen. 

Zu einer Zeit, die sich jeder genaueren Berechnung ent- 
zieht, jedenfalls aber Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung, 
wohnte im innern Asien, vielleicht am Nordrande seiner mächtigen 
Centralgebirge, in einem an Weiden reichen, fruchtbaren Land- 
strich ein hochbegabtes Volk. Es muss längere Zeit ungestört 
von Nachbarvölkern gelebt und volle Müsse gehabt haben, seinen 
Charakter rein und voll zu entwickeln. Dies Volk, eben unsere 
Urväter, die wir doch am liebsten Indogermanen nennen, 
war wesentlich ein Hirtenvolk. In Erinnerung an diese Zeit 
bewahrte es Jahrtausende hindurch, trotz aller späteren Zer- 
klüftung, die Namen für die wichtigsten Hausthiere, das Rind, 
das Schaf, das Pferd, die Gans, die Ente und den Gefährten 
der Hirten, den Hund. Auch die ersten Anfänge des Getreide- 
baues fehlten nicht. Man kannte die unentbehrlichste Kunst 
des Zimmermanns, ebenso das Schiff, wenn auch die Schifffahrt 
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wohl nicht über Flüsse und Binnenseen hinauskam. Als höchstes 
Wesen beteten die Indogernianen den lichten Himmel an. Der 
Kampf des Lichtes mit der Finsterniss, der verhüllenden Wolke 
mit dem Glanz der Sonne, das Toben der Stürme und ünge- 
witter, der Auf- und Niedergang der Sonne gestaltete sich in 
der regen Einbildungskraft des Volkes zu grotesken Bildern 
von den Kämpfen und Thaten übermenschlicher Gewalten. Die 
Zeit berechnete man nach dem Wechsel des Mondes, der deshalb 
der Messer hiess. Das Hirtenleben brachte vielleicht Wechsel 
der Weideplätze mit sich, aber dennoch war dem Indogermanen 
das wenn auch bewegliche Haus ein heiliger Bezirk. An seiner 
Spitze der Vater, das heisst der Hüter und Beschützer, und 
die Mutter, deren Name die Messende bedeutet, was vermuth- 
lich im haushälterischen Sinne als Ausgeberiii der Vorräthe 
und Vertheilerin der Kost zu fassen ist. Ihr gegenüber heisst 
der Gatte Herr, während der Name Bruder, gewiss im Ver- 
hältniss zur Schwester, so viel wie Erhalter besagt. Die inner- 
liche Bedeutung dieser Namen sowie die zahlreichen Ausdrücke 
auch für entferntere Verwandtschaftsgrade weisen auf ausge- 
bildeten Familiensinn hin und schliessen jeden Gedanken an 
wildes Durcheinander aus. Dies Volk nun vollzog in der Stille 
seines patriarchalischen Daseins eine grosse Geistesthat, die uns 
noch heute zu gute kommt, es schuf die vollkommenste Sprache 
des Menschengeschlechts. Nicht, als ob wir es anfangs sprach- 
los uns vorzustellen hätten. Der Mensch ist wesentlich ein 
sprechendes, ein sprechend denkendes Geschöpf. An die ersten 
Anfänge der Sprache reicht keine Forschung heran. Aber die 
Vollkommenheit ihres Baues bat die indogermanische Sprache 
unstreitig erst allmählich erreicht, und hier gelingt es eher die 
Stufen nachzuweisen, auf denen dies geschehen ist. Und es 
muss das in dieser frühen Periode geschehen sein. Sprachbildung 
gelingt eben dem Menschen nur in fmhen Zeiten. Es ist für 
jedes Urvolk eine solche Periode anzunehmen, wo das Geistes- 
leben desselben wesentlich, wenn nicht ausschliesslich, im Sprach- 
bilden besteht. Dieser sprachbildenden Periode folgt dann die 
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sagenbildende und erst viel später die einer vollbewussten Cultur. 
Völker, die zu letzterer nie gelangt sind, stehen diesem Kindes- 
alter noch näher und können uns über die Art belehren, wie 
solches Sprachbilden geschieht. Reisende berichten, dass es bei 
südamerikanischen Indianerstümmen eine beliebte Unterhaltung 
für gesellige Zusammenkünfte sei, neue Wörter zu erfinden oder 
schon gebräuchliche umzumodeln. Glückliche Einfälle einzelner 
werden ebenso belacht und beklatscht, wie etwa auf andern 
Culturstufen ein neues Lied oder ein neuer Witz, und kommen, 
von der Gunst der öffentlichen Meinung getragen, oft rasch in 
allgemeinen Gebrauch. In ähnlicher Weise müssen wir uns die 
Spracharbeit jenes indogermanischen Hirtenvolks vorstellen, nur 
dass hier ein anderer, tieferer Volksgeist die Triebfeder war. 
Selbst die geniale Erfindung einzelner ist dabei nicht ganz aus- 
geschlossen, aber sie konnte nur gelingen, wenn das neue Wort 
oder die neue Form im eigensten Sinne des Volks gefunden 
und darum von ihm verstanden, angenommen und weiter ver- 
breitet ward. Denn Sprache ist überall das Product der Ge- 
meinschaft. Der grösste Theil also jenes unendlichen Pormen- 
reichthums, den wir namentlich am Sanskrit und Griechischen 
bewundern, von dem aber auch unsere deutschen Altvordern 
noch ein gut Theil besassen, muss in dieser jenseits aller ge- 
schichtlichen üeberlieferung liegenden Zeit entstanden sein. Die 
spätere Cultur hat wohl zur feineren Ausprägung, aber nicht 
zur eigentlichen Vermehrung dieser '^Reichthümer beigetragen. 
Die Sprache der Indogermanen besass schon Zahlwörter nach 
dem vollkommensten System, dem Decimalsystem, geordnet. In 
Afrika gibt es Sprachen, in denen man im eigentlichen Sinne 
des Worts nicht fünf zählen kann, hier dagegen war das Zahlen- 
system schon bis ans Endo der hunderte^fertig, nur für tausend 
hat sich ein besonderes Wort erst später eingestellt. Aber man 
ging noch weiter. Alles Denken geht von der Anschauung aus, 
dämm ist kein Satz für die Sprachwissenschaft wichtiger als 
der, dass alle Begriffe auf sinnlichen Anschauungen benihen. 
Um so betleutuugsvoller ist die Thatsache, dass das indoger- 
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manische Urvolk schon jene erste Stufe überschritten und sich 
Wörter für geistige Begriffe erworben hatte. Unser ich weiss 
heisst in der ältesten nachweisbaren Form nicht viel anders, 
nämlich vaidn. Es ist verwandt mit dem indischen vida, dem 
Namen für die heiligen Bücher der Inder als Inbegriff alles 
ihres Wissens. Der sinnliche Grundbegriff hat sich im latei- 
nischen 1 'idf.re, frz. voir erhalten. Unser Wort Name lautet 
auf Sanskrit fast ebenso nAnmn, und geht auf die Grundform 
(jnä-man zurück, die im lateinischen co-<fn6men, Beiname, am 
treuesten sich erhalten hat. Die Wurzel ist gnA, erkennen, 
Name bedeutet also Erkennung. Mit einer dritten Wurzel, 
welche man lautete und denken bedeutete, zu der auch das 
deutsche Minne gehört, ward sogar der Mensch selbst bezeichnet: 
manu-a, unser Mann, ursprünglich Denker. Diese Wurzel ist 
verwandt mit wd, messen, tasten. Das Denken scheint die 
Sprache als ein geistiges Tasten gefasst zu haben, während im 
lateinischen manu-s, Hand, frz. main, die sinnliche Urbedeutung 
geblieben ist. Man sieht also, es war nicht die sinnliche Welt 
allein, welche das Volk dieser Urzeit beschäftigte. 

Es konnten nun aber die Indogermanen, deren gemeinsame 
Vorzeit wir uns zu vergegenwärtigen suchten, nicht immer bei- 
sammen bleiben. Mochte das Volk von Nachbarvölkern gedrängt 
werden — denn wir dürfen nicht vergessen, dass es nicht das 
einzige war — mochten innere Zwistigkeiten den patriarcha- 
lischen Frieden stören, oder mochte eben nur mit der Zeit der 
ursprünglich besetzte Landstrich dem inzwischen vergrösserten 
Volke zu klein werden, kurz, es trat eine Periode der Trennung 
ein. Und zwar scheinen sich die Indogermanen zunächst in 
zwei Theile gespalten zu haben, einen östlichen Ast, der den 
ursprünglichen Wohnsitzen näher blieb, und einen westlichen, 
der bald durch seinen Wandertrieb in weite Fernen entrückt 
wurde. Verfolgen wir zunächst den letzteren. Es lässt sich 
wahrscheinlich machen, dass die Vorfahren sämmtlicher euro- 
päischer Angehörigen unseres Stammes während der Zeit ihrer 
besondem, aber von den Ostindogermanen schon geschiedenen 
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Gemeinschaft bereits von der Viehzucht zum Ackerbau, als 
ihrer Hauptbeschäftigung, übergegangen waren. Die beiden 
Wörter für pflügen, lat. arare, ahd. aran und für mahlen, lat. 
inolere, sind dem westlichen Theile ausschliesslich eigenthüm- 
lich. Aber auch diese engere Gemeinschaft hatte keine Dauer. 
Es begannen jene weiten Wanderungen westwärts, durch die 
Europa zum grossen Theil indogermanisirt wurde. Völker- 
wanderungen, so befremdlich sie unsern modernen Vorstellungen 
scheinen mögen, sind uns aus dem Mittelalter in weitem Um- 
fange urkundlich bezeugt. Wir sehen daran, wie zu gewissen 
Zeiten, oft in Folge geringer Anlässe, grosse Völkermassen die 
Wanderlust ergreift, die dann, wie Gustav Fre)’tag in seinen 
herrlichen Bildern deutscher Vergangenheit es so anschaulich 
schildert, Mann, Weib, Kind und Vieh nebst der unentbehr- 
lichsten Habe, ungeheure Strecken durchziehen, zeitweilig rasten, 
um dann aufs neue aufzubrechen und unter Drangsal, Noth und 
Kampf endlich, oft in unabsehbarer Feme von den einstigen 
Stammgenossen, sich eine neue Heimath zu gründen. In ähn- 
licher Weise zogen schon viele Jahrhunderte früher unsere Vor- 
fahren nach und nach in ihre europäischen Wohnsitze ein. Wir 
können auch unter ihnen wieder verschiedene Schübe oder Züge 
unterscheiden. Der eine ist der nördliche Zug, der noch 
längere Zeit, vielleicht im südlichen Russland, vereinigt blieb 
und sich dann wieder in zwei Hauptfamilien spaltete. Die eine 
dieser Familien ist die slawisch-lettische, aus der später 
die grosse Masse der slawischen Völker, der Russen, Serben, 
Polen, Tschechen u. s. w., andrerseits aber die Litthauer und 
Letten hervorgingen. Das sprachhisterisch merkwürdigste Glied 
dieser Familie ist das Litthauische, das noch jetzt, namentlich 
in Ostpreussen , zum Theil gerade in jenen Gegenden gesprochen 
wird, deren Noth den Anlass gab, uns hier zusaramenzufinden, 
das Litthauische, diese im südöstlichen Winkel des baltischen 
Meeres eingeklemmte Bauernsprache, die in ihrer ländlichen 
Abgeschiedenheit den uralten indogermanischen Typus unter 
allen lebenden Sprachen in vieler Beziehung am treuesten er- 
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halten hat. Der Eheherr, ursprünglich jmti-s, heisst dort noch 
jetzt pats; der Wolf, auf Sanskrit vrka-s, dort vüka-s; er ist, 
wie auf Griechisch, esti , ich gehe, wie im Griechischen, eimi. 
Der Zustand der litthauischen Sprache ist ein Hauptbeweis für 
die Beobachtung, dass Thatenlosigkeit die Erhaltung, umgekehrt 
Thatendrang und reicheres Geistesleben die Zersetzung und Um- 
gestaltung der Sprache begünstigt. An die slawisch -lettische 
Familie grenzt zunächst die deutsche, zwar durch bestimmte 
Merkmale von jener geschieden, aber doch ihr ursprünglich von 
allen am nächsten verwandt. Deutsch und Slawisch sind jetzt 
und waren lange Gegensätze, aber die Sprachforschung lehrt 
unwiderleglich, dass das nicht von jeher der Pall war. Wie 
sich die deutschen Stämme von Südost aus allmählich westlich, 
nördlich und sogar bis hoch nach Skandinavien hinauf ver- 
schoben, England besetzten und in schwärmenden Zügen tief 
nach Spanien, Frankreich, Italien eindrangen, während wir Deut- 
schen im engeren Sinne das Centrum festhielten, bedarf hier 
wohl am wenigsten der Ausführung. 

Dieser nördlichen Gruppe gegenüber gewährt ein ganz 
anderes Bild die südeuropäische. Schon in frühen Zeiten 
dem verwildernden Wanderleben entrückt, auf ein glücklicheres 
Klima und reich gegliederte, meerdurchschnittene Länder ange- 
wiesen, sind die Vorfahren der Griechen und Römer sehr bald 
mit der Civilisation anderer unverwandter Anwohner des Mittel- 
meers in Berührung gekommen und aus allen diesen Gründen 
zu einem reichen Culturleben gelangt. An dem, was Griechen 
und Römer schufen, an dem Kunstsinn und dem Gefühl für 
Maass, an den hellen Gedanken, die so früh unter dem hellen 
Himmel des Südens aufblitzten, nähren und erquicken wir uns 
ja fortwährend. Griechisches und Römisches ist uns nur halb 
fremd. Eigentlich sind es gemeinsame Keime, die in jenen be- 
glückteren Nationen nur früher und herrlicher aufgingen, um 
dann uns und aller Welt als eins der wesentlichsten und un- 
entbehrlichsten Culturelemente zu Gute zu kommen. Griechen 
und Römer, deren Bildung zu Cäsar's Zeit ineinander floss. 
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erweisen sich auch durch ihre Sprachen als untereinander enger 
verwandt. Vielleicht lag die Stätte, wo die Vorfahren der 
Griechen und der italischen Völker noch vereint lebten, in 
Vorderasien. Gewiss ist, dass die Italiker von jener Stätte aus 
noch eine in vieler Beziehung alterthümlichere Sprache mit- 
brachten, während das Griechische, auf der Grundlage des 
gemeinsamen Besitzes, trotz eines im allgemeinen jüngeren Ge- 
präges, doch vermöge des dem Hellenen einwohnenden Kunst- 
sinnes zu einer Herrlichkeit sich ausbildete, die von keiner 
Sprache der Welt erreicht ist. 

Von den Westindogermanen bleibt nur noch eine Völker- 
familie zu erwähnen, freilich eine der massenhaftesten und von 
allen die unternehmendste, die der Kelten. Die Kelten sind 
bis zur äussersten Westgrenze Europas, bis nach Gallien, 
Britannien und Irland vorgedrungen und haben auch ihre 
Sprachen dem ursprünglichen Tjpus so unähnlich gemacht, dass 
ihr Zusammenhang mit den übrigen indogermanischen am 
spätesten erwiesen wurde. Phantasiereich und abenteuernd haben 
sie sich am meisten schöpferisch in der Märchen- und Sagen- 
welt gezeigt. Unstäten Sinnes waren sie schon die Störenfriede 
der alten Welt. Jetzt haben sich die meisten und glänzendsten 
Züge ihres Wesens, so scheint es, in der freilich vielfach ge- 
mischten Nationalität der Franzosen erhalten. Aber ihre Sprachen 
sind bis auf die Volksmundarten in der Bretagne, in Wales, 
Hochschottland und Irland untergegangen. Die heutige Welt 
würde wenig von den Kelten merken, wenn nicht die wilden 
Unthaten der Fenier daran erinnerten, dass in Irland eine eigen- 
thümliche Welt verkommen ist. 

So weit erstreckt sich dieser westliche, europäische Ast des 
grossen Stammes. Wir sahen, dass daneben der östliche in 
Asien verblieb. Aber auch er verweilte nicht unangefochten in 
den alten Sitzen. Immerhin mochten die westlichen Stammge- 
nossen schon durch weite Länderstrecken von ihnen getrennt 
sein, als auch die Ostindogermanen ihre ürheimatb verliessen. 
Sie spalteten sich dabei auch ihrerseits in zwei Familien. Die 
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persische oder eranische hielt sich dem Centrura Asiens näher, 
und gründete dort das persische Weltreich, das in seinen Aus- 
läufen weit nach Westen reichte und unmittelbar mit den 
Griechen sich berührte. Der Kampf der Griechen mit den 
Persern war somit der Kampf zwischen West- und Ostindoger- 
manen und entschied für ewige Zeiten das Uebergewicht der 
ersteren über die letzteren. Von den Eraniern, mit denen ihm 
viele gemeinsame Erinnerungen verblieben, riss sich ein Stamm 
los, der südwärts vordrang, um durch das Thal des Indus in 
die vorderindische Halbinsel einzuziehen. Dort gründete er jene 
merkwürdige, vielen Jahrhunderten trotzende indische Cultur, 
deren älteste, jedenfalls die homerische Zeit weit überragende 
Zeugnisse in den uralten Gesängen des Rig-veda erhalten sind, 
deren Organ eben jenes Sanskrit ist, das in ähnlicher Weise 
wie das Lateinische, bis in die neue Zeit hinein als gelehrte 
Sprache unverändert bewahrt wurde. Dem Einfluss der Volks- 
mundarten entrückt, auf das sorgfältigste überliefert, behielt 
das Sanskrit einen vorzugsweise alterthümlichen Charakter und 
wurde dadurch geeignet, den Schlüssel zu bilden zu dem so 
lange Zeit ungelösten Räthsel der Sprach- und Völkerver- 
wandtschaft. 

Wir sagen Sprach- und Völkerverwandtschaft und haben bei 
unsern bisherigen Betrachtungen durchweg Sprache und Volk 
als untrennbar behandelt. Gerade diese ethnographische Be- 
deutung der Sprachwissenschaft ist offenbar eine ihrer merk- 
würdigsten Seiten. Haben wir nun daran auch recht gethan? 
Vielleicht hat sich manchem unter Ihnen diese Frage aufge- 
drängt, wie sie denn in der That neuerdings aufgeworfen worden 
ist. Dass die genannten Sprachen aus einer gemeinsamen Grund- 
sprache hervorgegangen sind, das ist eine Thatsache, die zu be- 
zweifeln niemand mehr einfullt. Bopp und seine Schüler haben 
das mit einer an mathematische Gewissheit grenzenden Sicher- 
heit erwiesen. Aber beweist Sprachverwandtschaft auch Volks- 
verwandtschaft? Das ist eine tief greifende Frage. Es gibt 
Beispiele davon, dass Völker ihre ursprünglichen Sprachen mit 
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ander» vertauscht haben. Den Kern des französischen Volkes 
bildet doch wohl das gallische Wesen, aber seine Sprache stammt 
aus dem Lateinischen. Durch die Eroberungszüge der Araber 
ward die arabische Sprache auf zahlreiche Völkerschaften Nord- 
afrikas übertragen. Diese und andere Fälle bat man in der 
That angeführt, um die Möglichkeit zu unterstützen, dass auch 
die indogermanische Sprache auf dem Wege der Uebertragung 
zu den Völkern Europas gelangt wäre, dass also deren Sprach- 
gemeinschaft noch keineswegs gemeinsame Abkunft beweise. 
Allein bei einigem Nachdenken schwinden diese Zweifel. Die 
Sprache ist mit dem Leben eines Volkes so innig verwachsen, 
dass es der stärksten Einflüsse bedarf, um sie ihm zu entreissen. 
Nur Eroberer, welche eine dauernde und fest begründete Herr- 
schaft stifteten, welche im Besitz einer höheren Cultur und 
einer dieser entsprechenden, auch literarisch entwickelten Sprache 
waren, haben durch imponirendes geistiges Uebergemcht es 
dahin gebracht, die Volkssprachen unterjochter Stämme zu ver- 
drängen. Aber an dergleichen ist ja bei den Indogermanen und 
in jenen frühen Zeiten nicht im entferntesten zu denken. Nicht 
von Waffen und Krieg, sondern von den Künsten des Friedens, 
von Hirtenleben und Haushalt reden die indogermanischen 
Sprachen in ihren gemeinsamen Wörtern. Ferner hinterlässt 
eine gewaltsame Störung des Sprachbestandes allemal ihre 
Spuren. Wir sehen das am deutlichsten an den Tochtersprachen 
des Lateinischen, den sogenannten romanischen Sprachen. Hier 
haben sich vielfach Reste der älteren Volkssprachen, z. B. des 
Gallischen im Französischen, erhalten, aber noch deutlicher lässt 
sich etwas anderes, eine weitgehende Zerstörung des Sprachbaues 
wahrnehmen. Diese Sprachen, obwohl in ihrer Art aufs feinste 
ausgebildet, erscheinen dem Sprachforscher ihrem Baue nach 
als ein verstümmeltes, entstelltes Latein. Nur in der letzteren 
Sprache finden sie ihre Regel. Aber ganz anders bei den Indo- 
germanen, die wie die Griechen, die Deutschen, die Slawen, 
solche Schicksale nicht erfahren haben. Alle diese Sprachen 
sind gleich gesetzmässig, sie haben die gemeinsamen Keime 
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gerade so eigenthümlich, so organisch fortgepflanzt, wie etwa 
das Indische. Jede von ihnen hat Uraltes selbständig bewahrt, 
das in der andern fehlt. Und selbst die Veränderungen und 
Verschiebungen der Laute zeigen bei aller Mannigfaltigkeit doch 
ein staunenswerthes Gleichmass. Alles dies lässt sich nur aus 
stetiger Ueberlieferung erklären, es schliesst ein Umlernen der 
Sprachen in weiterem Umfange aus. Allerdings dürfen wir uns 
die Welt beim Einwandem der Indogermanen nicht unbewohnt 
denken. Es fanden daher gewiss hier und da Mischungen statt, 
und Bruchtheile älterer Stämme mögen in den Massen der sie 
überflutenden Völker höherer Ordnung untorgegnngen sein. Aber 
im grossen und ganzen, das beweist die Sprache, fUllt hier 
Sprache und Volksthum zusammen. 

Auf diese Weise also ergänzt die neuere Sprachwissenschaft 
einerseits die Naturwissenschaften, insofern sie über die geistige 
Natur der Völker Auskunft gibt, andererseits die Geschichte, 
indem sie für Zeiten, die jeder urkundlichen Ueberlieferung er- 
mangeln, Thatsachen zu ge?rinnen und Schlüsse zu ziehen ver- 
mag. Sie zieht diese freilich immer zunächst auf einem ver- 
hältnissmässig beschränkten Gebiete, durch Vergleichung und 
Analyse solcher Sprachen, deren genealogischer Nachweis ge- 
lungen ist. Sie verzichtet darauf, alles mit allem in Verbindung 
zu bringen, bewegt sich aber desto sicherer in den festen Kreisen, 
die sie erkannt hat. 

Freilich bleibt dabei manche Frage unbeantwortet, deren 
Lösung vielleicht gerade von dem der Wissenschaft ferner 
Stehenden zu allererst begehrt wird, namentlich jene, so zu 
sagen, höchste und letzte nach der Einheit des Menschenge- 
schlechts. Sollen wir denn, fragt vielleicht mancher, bei jenen 
nur einen Theil der Sprachen umfassenden Ergebnissen stehen 
bleiben? Ist denn nicht schliesslich das gesammte Menschen- 
geschlecht ein einziges und müssen wir nicht eine einzige Ur- 
sprache annehmen? Besonders nahe liegt es, zwischen unsem 
indogermanischen Sprachen und den nächst ihnen unbedingt 
ehrwürdigsten, die wir die semitischen zu nennen pflegen, den 
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Sprachen der Hebräer, Phönicier, Araber, einen genealogischen 
Zusammenhang zu vermuthen. Nähme man, wie es namentlich 
Bimsen und andere Aegyptologen gethan haben, noch das 
Aegyptische hinzu, so würde diese Dreiheit alle Hauptcultur- 
völker der Welt umfassen. Viel Scharf- und Tiefsinniges ist 
aufgestellt, um diesen Gedanken zu begründen. Aber ein Be- 
weis ist bis jetzt nicht geführt, ein Einverständniss nicht 
erreicht. Und vollends jene 860 Sprachen der Welt auf eine 
Einheit zurückzuführen, das ist ein Gedanke, vor dem auch der 
Kühnste zurückschrecken wird. Der Beweis genealogischen Zu- 
sammenhanges stützte sich bisher überall, wo er gelungen ist, 
auf die Gleichheit der Sprachformen. Nun gibt es Sprachen, 
bei denen von solchen Formen überhaupt kaum die Rede sein 
kann. Bei ihnen fehlt es also an einem Hauptmittel für der- 
artige Forschung. Je weniger Cultur, desto grössere Vielheit 
der Sprachen, das ist ein namentlich für die Indianersprachen 
Nordamerikas erwiesener Satz. In manchen Sprachgebieten hat 
man eine äusserst rasche Umwandlung eines und desselben 
Idioms beobachtet. Und wie kurz ist der Zeitnium, während 
dessen wir von diesen Wildlingen überhaupt etwas wissen ! Dass 
man dennoch einmal noch weiter Vordringen könne, wer möchte 
das leugnen? Aber die Wissenschaft unserer Tage durchdringt 
überall ein gesunder realistischer Zug, und dieser führt uns 
dahin, offen einzugestehen, dass bis jetzt auch nicht die Möglich- 
keit durchblickt, wie die factisch gegebene unendliche Verschie- 
denheit aus einer allumfassenden Einheit erklärt werden könnte. 

Für die Itäthsel, die hier übrig bleiben, entschädigt uns 
die Einsicht, die wir in das Wesen der menschlichen Sprache 
überhaupt thun. Jede Sprache ist nicht ein zufälliges Gewand 
der Gedanken, sondern ein bewundernswürdiges Gewebe, in dem 
alle Fäden unter einander Zusammenhängen. Sie ist der un- 
mittelbarste Ausdruck von dem Geiste des sie redenden Volkes 
und ist doch durch tausend Fäden mit andern Sprachen ver- 
knüpft. Das Wort, das wir sprechen, scheint unser zu sein, 
und doch vermögen wir nicht ein einziges Wort willkürlich zu 
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bilden, doch beruht jede Beugung, der wir uns bedienen, auf 
einer uralten Ueberlieferung. Die Sprache ist das Neueste, 
denn niemand kann anders sprechen als seine Zeitgenossen, und 
das Aelteste, denn ihre Geschichte reicht über alle Geschichte 
hinaus. Je vollkommener eine Sprache ist, desto mehr regt sie 
an, desto mehr erleichtert und klärt sie das Denken. Es ist 
kein Zufall, dass die Völker mit dem vollkommensten Sprachbau 
die Beherrscher der Erde geworden sind. D;vs Hauptvehikel 
also unserer geistigen Arbeit verdanken wir nicht uns und 
unserer erfindungsreichen Zeit, sondern einem Geschlechte, das 
in unscheinbarem Dasein Grosses für Jahrtausende vollbrachte. 
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Vorwort. 


Da ich demnächst an anderer Stelle die wissenschaftliche 
Bedeutung von Georg Cnrtius zu würdigen versuchen werde, 
beschränke ich mich hier auf wenige Worte über die getroffene 
Auswahl der kleinen Schriften. Im ersten Theil habe ich 
Reden und Vorträge zusammengestellt, die nicht für den 
engeren Fachgenossen bestimmt waren, aber eben darum auch 
jetzt noch auf ein allgemeineres Interesse und Verständniss 
rechnen dürfen. Es spiegelt sich in ihnen die innere Stim- 
mung, die Anschauungsweise und die Gestaltungskraft von 
Georg Curtius mindestens ebenso deutlich wieder als in den 
im strengeren Sinne des Wortes wissenschaftlichen Arbeiten. 
Solche Specialstudien bringt hier der zweite Theil der „Kleinen 
Schriften“. Die Auswahl musste schon ans dem äusseren 
Grunde sehr sorgfältig erwogen werden, weil es wünschens- 
werth erschien, die beiden Theile in annähernd gleichem Um- 
fange herauskommen zu lassen. Daher ist die lange Abhandlung 
„Zur Chronologie der indogermanischen Sprachforschung“ weg- 
geblieben, zumal sie in ihrer zweiten Ausgabe bei S. Hirzel 
separat zu haben ist. Leicht erlangbar zu sein gilt freilich 
nicht mehr von der Schrift „Die Sprachvergleichung in ihrem 
Verhältniss zur classlschen Philologie“, 2. Auflage, Berlin 1848, 
die zuerst 1845 als Programm des Vitzthum'schen Geschlecht.s- 
gymnasiums erschienen war. Diese berührt sich aber in den 
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Gedanken vielfach mit den Reden und Vortr^en des ersten 
Tlieils, obwohl sie auch manches Eigenthümliche hat, und in 
den Anmerkungen am Ende auf manchen Punkt näher eingeht, 
so dass sie für die Geschichte der Sprachwissenschaft gewiss 
nicht unwichtig i.st. Die Abhandlung ,,De aoristi latini reliquiis“ 
ist nicht aufgenommen, weil sie schon im V. Band der „Studien“ 
neu gedruckt worden ist. Ueberhaupt aber habe ich aus nahe- 
liegenden Gründen die in den „Studien“ erschienenen Artikel 
sämmtlich ausge.schlos.sen, mit Ausnahme des einen „Zu den 
Anslautsgesetzen des (.IriechLschen“. Diesen habe ich aufge- 
nomnien, weil er viel Beachtung gefunden hat, und weil er 
sich inhaltlich so schön au die au 2. und 3. Stelle stehenden 
Abhandlungen an.schlo.ss. Ausgeschlossen habe ich ferner alle 
die Abhandlungen, deren Inhalt in die selbständig erschie- 
nenen Werke von Georg Curtius eingegangen ist, sowie die, 
welche als veraltet bezeichnet werden dürfen, ohne auch noch 
für jetzt ein grösseres sachliches Interesse zu haben. Positiv 
war für mich massgebend, dass die Abhandlungen charakte- 
ristisch für die Ansichten oder für die basondere Stellung von 
Curtius sein mussten. Ich glaube, dass dies bei jeder der 
zwölf ziitrifft. Besonders gern habe ich auch die drei letz- 
ten Artikel hinzugefügt, weil sie so gut veranschaulichen, 
wie Curtius die sprachwissenschaftliche Etymologie mit der 
philologischen Untersuchung zu verbinden wu.s,ste. Lange ge- 
.schwaukt habe ich in Bezug auf das Opus postumum „Ueber 
das lateinische Perfect auf vi und ui“, das Curtius selbst für 
die Berichte der K. Sachs. Gesellschaft der Wi.ssenschafteu 
bestimmt hatte, und das dasell>st vor Kurzem, Jahrgang 188G 
S. 421 fif., erschienen i.st. Den Ansschlag hat gegeben, dass 
der zweite Theil der ,, Kleinen Schriften“ schon über den ins 
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VII 


Auge gefassten Umfang angeschwollen war. Kleine Aende- 
rungen an dem, was Curtius selbst ge.scliriebeu, habe ich mir 
nur in den Tabellen der wichtigen Abhandlung „Ueber die 
•Spaltung des A-Lautes“ gestattet, nämlich da, wo Curtius 
selbst in den späteren Auflagen der „Grundzüge“ die Schreib- 
w'eise der germanischen, litauischen otler slawi.schen Wörter 
verbessert hatte; die Vergleichungen, die er später aufgegeben 
hatte, habe ich in eckige Klammer gesetzt. Uen Vortrag 
,, Ueber die localistische Ca.sustheorie“ habe ich nicht nach den 
gedruckten Verhandlungen der Meissner Philologenversamm- 
lung, .sondern nach dem wahrscheinlich früher erfolgten Druck 
in der Zeitschrift f. d. österr. Gymn. gegeben, nachdem ich 
mich überzeugt hatte, da.ss der Wortlaut an beiden Stellen, 
mit Ausnahme einiger Wendungen im Anfang, der gleiche 
ist, dass aber an der letzteren Stelle ein paar literarische An- 
gaben zugefügt sind. 

Das gewiss willkommene Register am Ende hat einer der 
jüngsten Freunde, der letzte Famulus von Georg Curtius, 
Herr Dr. Im misch ausarbeitet. 

Leipzig, am 3. November 1886. 

E. Windisch. 
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ATKleutungen über das Verhältniss der 
lateinischen Sprache zur griechischen. 

Hamburger Philologenrersammlung. 1855. 

Ich will den Versuch machen die Aufmerksamkeit der ge- 
ehrten Versammlung für einige Augenblicke auf einen Gegen- 
stand zu lenken, der mit den wichtigsten Untersuchungen der 
classischen Philologie in vielfachem Zusammenhänge steht, ohne 
dass er bis jetzt eine seiner Wichtigkeit entsprechende Be- 
arbeitung gefunden hätte. Ueber das Verhältniss der lateinischen 
Sprache zur griechischen befand sich die ältere Philologie in 
einer durch nichts gerechtfertigten Sicherheit; es war die Sicher- 
heit des Dilettantismus, mit welchem man ja überhaupt meisten- 
theils etymologische Fragen zu behandeln pflegte, ehe durch die 
vergleichende Sprachforschung neue Bahnen eröffnet wurden. 
Man verglich eben aufs Gerathewohl, was irgendwie ähnlich 
schien, ohne dass man nur den allervulgärsten Unterschied 
machte, nämlich den zwischen Wörtern, welche die Römer von 
den Griechen als Lehnwörter herübergenommen, und den auf ur- 
alter Gemeinschaft beruhenden. In Vossius’ Etymologicum wird 
zwischen Wörtern wie poeta und pater gar kein Unterschied 
gemacht. Die Untersuchungen Niebuhr’s über altitalische 
Zustände und die dadurch angeregten 0. Müller’s brachten zu- 
erst einige Lichtstrahlen in diese wüsten Massen kritikloser 
Gelehrsamkeit. Aber auch der Scharfsinn dieser Männer konnte 
nicht die Wahrheit treffen, weil wesentliche Factoren der Be- 

G, Cmrtiutf kl. Schriften, n, 1 
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2 Andeutungen über das Verhältniss der lat. Sprache zur griechischen. 

urtheilung fehlten. Erst durch die vergleichende Sprachforschung 
und durch die Untersuchungen über die altitalischen Mund- 
arten ist der Apparat, wie wir hoffen dürfen, in einiger Voll- 
ständigkeit aufgedeckt, so dass Einzelnes davon zu ignoriren 
jetzt ebenso unerlaubt wäre, wie wenn Jemand bei der Heraus- 
gabe eines Autors sich eigensinnig auf einen Theil der Hand- 
schriften beschränken und gerade die ältesten bei Seite lassen 
wollte. Die Hauptergebnisse der vergleichenden Sprachforschung 
für diese Frage können nun jetzt wohl als ein Gemeingut der 
Wissenschaft betrachtet werden. Diese Ergebnisse lassen sich 
auf folgende Sätze zurückführen: 

1) die lateinische Sprache ist keine Mischsprache — 
eine Hypothese die besonders auch von 0. Müller ausge- 
führt war; 

2) die lateinische Sprache steht weder zur griechischen über- 
haupt, noch zu einem ihrer Dialekte in secundärem Ver- 
hältniss, vielmehr überragt sie die griechische in vielen 
Stücken an Alterthümlichkeit ; 

3) die lateinische Sprache ist eine italische Mundart und 
reiht sich in die italische Sprachfamilie ein, welche 
ihrerseits ein selbständiges, aber der griechischen Sprache 
zunächst verwandtes Glied des indogermanischen Sprach- 
stammes bildet. [1] 

Bei diesen Ergebnissen können wir nun aber nicht stehen 
bleiben. Die italische Familie ist der griechischen Sprache zu- 
nächst verwandt. Was heisst das? Hier muss der imbe- 
stimmte Ausdruck durch weitere Forschung immer grössere Be- 
stimnitheit erhalten. Mommsen drückt in seiner Römischen 
Geschichte I, S. 1 1 das Verhältniss für seinen populären Zweck 
recht treffend so aus: „der Grieche und der Italiker sind 
Brüder, der Kelte und der Slawe ihnen Vettern“. Aber was 
haben nun die Brüder gemein, wodurch unterscheiden sie sich 
von den Vettern? Das muss offenbar weiter gefragt werden. 
Mit andern Worten: es handelt sich darum den Begriff gräco- 
italisch auszufüllen — denn diesen deutlichen Namen stellt 
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Mommsen dafür auf, statt andrer nichts sagender und ins Weite 
gehender, wie Pelasger. Grüco-italisch werden wir also alles 
das nennen können, was Griechen und Italiker von Alters her 
als specielles Gemeingut neben dem indogermanischen Gesammt- 
gute haben. Was gräco-italisch sei, kann daher nur durch eine 
doppelte Limitation ermittelt werden, nämlich es ist das den 
Griechen und Italikern Gemeinsame nach Abzug dessen, was 

1) allgemein indogermanisch ist, und 

2) was in historischer Zeit nach Italien übertragen ist. 

Also z. B. weder pater, noch poßta sind gräco-italische Wörter, 
denn pater hat seine Vertreter in fast allen andern verwandten 
Sprachen, poeta ist gar kein italisches Wort, sondern ein grie- 
chisches Fremdwort, das zur Zeit, da Griechen und Italiker 
noch ein Volk bildeten, ohne Zweifel noch nicht existirte. Ein 
gräco-italisches Wort ist aber z. B. nemus, das in der Form, 
die wir auch in Italien als die älteste voraussetzen dürfen, 
nemos, dem griechischen vsp.0? völlig gleich ist, ohne in den 
übrigen verwandten Sprachen ein ganz entsprechendes Wort zu 
haben, und ohne dass wir Grund hätten, nemus für entlehnt 
aus dem Griechischen zu halten. Offenbar ist nun um in die- 
sen Fragen weiter zu kommen eine doppelte Aufgabe zu lösen. 
Die eine fällt in das Gebiet der vergleichenden Sprachforschung, 
nämlich das besondere Gräco-italische von dem allgemeinen 
Indogermanischen zu sondern, die andre ist eine innere Ange- 
legenheit der classischen Philologie, nämlich die griechischen 
Fremdwörter der lateinischen Sprache genauer zu untersuchen, 
Verstatten Sie mir über jede dieser beiden Aufgaben ein paar 
Worte — zuerst über die letztere. 

Die griechischen Wörter der lateinischen Sprache verdienen 
gar sehr eine genauere Behandlung und zunächst nur eine voll- 
ständige Sammlung. Es ist dies keine Aufgabe von über- 
mässiger Schwierigkeit. Freilich aber kann sie doch nur auf 
Grund allgemeiner Sprachforschung unternommen werden. Man 
hat sich dabei bis jetzt vorzugsweise für die griechischen Flexions- 
formen und für die verschiedene Schreibung in älterer und 

1 » 
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späterer Zeit interessirt: Burrus und Pyrrhus und Aehnliches. 
Aber es gibt dabei eine Menge andrer Fragen zu beantworten, 
namentlich, nach welchen Lautgesetzen griechische Wörter 
latinisirt werden. So wird z. B. das griechische <p auf vier- 
fache Weise behandelt; es geht bald in p über: [ 2 ] purpura, 
bald in b: Bniges, bald in f: forbea nach Paul. Epit. omne 
genus cibi, endlich bleibt es als ph. Eine fernere Frage ist 
die, auf welchem Wege das Fremdwort einwanderte, ob von 
Grossgriechenland, oder vom hellenischen Stammlande; Spuren 
des dorischen Dialekts weisen vielfach auf das erstere, z. B. 
caduceus xapuxeiov, mächina = [Aa^ava. Dann was für Gegen- 
stände werden mit diesen Fremdwörtern bezeichnet? Man wird 
mit einigem Grunde voraussetzen dürfen, dass es für diese ehe 
die griechischen Namen aufkamen keine geläufige italische gab, 
folglich, dass sie noch nicht vorhanden waren, z. B. calx = 
X»Xi$. Die Hauptsache aber ist die Unterscheidung zweier 
Perioden der üebertragung, nämlich die Periode der volks- 
thümlichen und die Periode der gelehrten üebertragung. 
Ein Wort wie thesaunis steht auf einer ganz andern Stufe als 
philosophus; jenes wanderte sicherlich schon in sehr alter Zeit 
aus Unteritalien zu den italischen Völkern, daher finden wir es 
im Oskischen, daher auch die altlateinische Form tensaurus, 
wo das n sich nach dem langen e missbtäucblich einstellt. Die 
gelehrten Fremdwörter bleiben natürlich möglichst unverändert; 
die volksthümlichen werden gern etwas italisirt. Es gibt Wör- 
ter, die zwischen beiden Classen auf der Grenze stehen, z. B. 
epistula, das, bei den Komikern weit häufiger als litterae, sich 
durch sein u als populär bekundet, aber doch kaum vor dem 
gelehrten Treiben in weiteren Gebrauch kam. Die wichtigere 
Classe ist natürlich die von volksthümlichem Gebrauche. Hier- 
her gehört eine merkwürdig grosse Anzahl von Wörtern, welche 
der Technik und dem alltäglichen Leben angehört, z. B. clatri 
Gitter, dor. xXä^pov, cubus = xußop, massa = capo = 

xarrov, obsonium = 0'];uviov, comissari = xojjLa^u, colaphus = 
xöXa9oi;. Für das öffentliche Leben Roms ist es nicht un- 
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wichtig, (lass, schon Dionys von Halicarnass erkannte, classis 
ein griechisches Wort ist, in der unzweifelhaften Bedeutung Auf- 
gebot. Das doppelte s ist von keiner Bedeutung, seitdem wir aus 
Kitschl’s Untersuchungen wissen, dass die doppelte Schreibung 
der Consonanten erst seit Ennius aufkam und erst gegen die 
Mitte des 7ten Jahrhunderts allgemein sich festsetzte. Clasis 
ist also griechisch xXästf, was wir als dorische Form für 
voraussetzen dürfen, obgleich sonst die Dorier in diesem Stamme 
das ■»] erhielten. Aber so gut wie ^soSijuxto? vorkommt neben 
SptTixo?, so gut konnte xXäsi; neben xX-ijcif in Gebrauch kom- 
men. Dass das Wort nicht etwa von dem echt lateinischen 
calare gebildet ist, beweist die Endung si-s, welche in echt 
lateinischen Wörtern für das ursprüngliche ti-s nur dann ein- 
tritt, wenn wie in messis ein dentaler Consonant mit dem t 
zum Zischlaut verschmolzen ist; das echt lateinische Wort 
würde calatis oder lalatio heissen. An solchen Lautverhält- 
nissen kann mau in der Kegel am ehesten die Fremdwörter von 
dem Stammgut unterscheiden, wie ja überhaupt die Lautgesetze 
uns auf allen Gebieten der Sprachforschung am sichersten lei- 
ten. Freilich gibt es Fälle, in denen wir damit nicht aus- 
reichen. Mommsen macht in seiner Köm. Gesch. I, S. 17 eine 
scharfsinnige Bemerkung über die Ausdrücke für das Schiffs- 
wesen — die uns ja hier in Hamburg besonders nahe liegen — : 
nävis und [3] remus für resmus = vaü? und 6psTp.6? seien 
schon indogermanisch, dagegen die Bezeichnung für Segel, Mast 
und Kaae seien eigenthümüch italisch. In Bezug auf völum 
werden wir dies unbedingt zugeben müssen; es ist ein eigen- 
thümlich italisches Wort aus indogermanischem Stamme. Schon 
zweifelhafter ist dies bei mälus, bei welchem eine Beziehung 
zum deutschen Mast keineswegs ausser der Möglichkeit liegt, 
zumal Hesych. piaaxaXi; in der Bedeutung Pfahl, 

Stange anführt. Aber anders lässt sich über antenna urtheilen, 
das man schon längst mit otvaxeivt) verglichen hatte, ohne sich 
die Frage deutlich zu machen, ob das Wort griechisch oder 
italisch sei. Mommsen erklärt es für italisch statt an-tenda, 
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das er supertensa deutet. Die erste Silbe ist dann auf eine 
altitalische Präposition an, mit der Dedeutung auf zurückzu- 
führen, dem griechischen äva und dem gothischen ana ent- 
sprechend. Allerdings nehmen ein solches an die Herausgeber 
der umbrischen Denkmäler an, wo antentu die Bedeutung von 
avatsivevu zu haben scheint; und das an von anhelare, auf- 
athmen, scheint desselben Ursprungs; da nun in der zweiten 
Silbe nn für nd durch die plautinischen Formen dispennite et 
distennite geschützt ist, so ist lautlich Mommsen's Erklärung 
durchaus möglich. Aber dennoch können wir zweifeln. Es zeigt 
sich nämlich bei näherer Betrachtung, dass gerade im Schiffs- 
wesen eine grosse Anzahl von lateinischen Ausdrücken den 
Griechen entnommen ist, so namentlich gubernare = xoßepväv, 
ancora = «yxopa, aplustre = a9Aa5xov, prora, faselus, contus 
lembus, cumba. Auch mächina dürfen wir hier anführen, das 
in diesem Sinne wohl zuerst nach Rom kam, nautea Kielwasser: 
und sehr weit können die italischen Barken überhaupt nicht ge- 
kommen sein, da sie die nausea erst von den Griechen lernten. 
Zu diesen Wörtern gehört nun wenigstens auch eins, das sich 
entschieden auf die Segel bezieht und ein sehr wesentliches 
Stück des Segelwerks bezeichnet, nämlich anquina; so heisst 
nämlich das s. g. Rack oder der Strick, mit welchem die Raaen 
an dem Mast befestigt sind; dies anquina dürfen wir mit dem 
griechischen ayxoiva, oxoivi'a Ecxoö aus Hesych. vergleichen. 
Das Wort hat entschieden den Charakter eines Lehnwortes, die 
Wurzel ist oftenbar ayx, krumm sein, wovon eben auch ayxupa 
kommt und lat. aduncus. Danach halte ich es für wahrschein- 
licher, dass auch antenna kein italisches Wort ist, sondern von 
den Griechen entnommen, bei denen wir es freilich nicht nach- 
weisen können. Aber wie Vieles mag in solchen Ausdrücken 
uns unbekannt sein? besonders wenn sie landschaftlich waren- 
Auf jeden Fall aber müssen wir für die Schiffsausdrücke, also 
für die Entwickelung des Seewesens drei Stufen unterscheiden 
— eine uralte indogermanische Schicht, von geringem Umfang — 
eine zweite grosse Schicht von griechischen Fremdwörtern, welche 
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darauf binweisen, dass die Körner im Seewesen bei den Griechen 
in die Schule gingen — endlich eine beschränkte Anzahl echt 
römischer Wörter. Die gräco-italische Periode fehlt dabei; wir 
dürfen daraus vielleicht schliessen, dass die vereinigte gräco- 
italische Nation ihre gemeinsamen Wohnsitze nicht an der 
Meeresküste hatte oder doch die Schifffahrt nicht eben weiter 
ausgebildet hat. Auf diese [4] Weise wird sich auf dem Wege der 
Wortforschung noch Manches für die Geschichte der Cultur 
Italiens ermitteln lassen. So scheint z. B. das Wort fenestra 
ein griechisches Lehnwort zu sein, das auf ein Prototyp 9av7]OTpa 
führt, denn eine W. fen oder fan ist in den italischen Sprachen 
nicht nachweisbar und das Suffix hat einen entschieden grie- 
chischen Anstrich. Aber auch in andre Untersuchungen greift 
die Erforschung der griechischen Sprachwaare ein. Mein ver- 
ehrter Lehrer, Prof. Ritschl, behandelt in seinen sprachgeschicht- 
lichen Untersuchungen der älteren Latinität die griechischen 
Wörter meist nach denselben Regeln, wie die echt lateinischen. 
Aber es ist doch etwas andres, wenn mina einsilbig gebraucht 
wird, das dem griechischen p-vd entspricht, imd wenn wir modo, 
domus durch Synkope einsilbig sprechen sollen. Der Stufen- 
gang in der Entwicklung derVocale, welchen Ritschl für eine grosse 
Menge von Fällen unstreitig als den historischen nachgewiesen 
hat, wird durch die griechischen Wörter ebenfalls beleuchtet. 
Ritschl ist geneigt überall wo e und i wechseln jenes für das ältere, 
dies für das jüngere zu halten. Dem widerspricht aber nicht 
bloss die weiter dringende Sprachvergleichung, sondern zum Theil 
auch die Vergleichung griechischer Wörter. Auf der Inschrift 
von Aletrium lesen wir basilicam calecandam coiravit; calecare, 
verkalken, anstreichen, kommt unstreitig von calx und dies vom 
griechischen steht also calecare doch wohl für cali- 

care, wenn wir uns des griechischen i erinnern. Es ist eben 
für die ältere Latinität ebensogut ein Uebergang von i zu e, 
als umgekehrt von e zu i anzunehmen. — Viel bedeutender 
als diese letzteren Fragen, an die hier nur erinnert sein mag, 
ist nun die geistigere, welche die Uebertragung griechischer 
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Sprache nach Rom betrifft, nämlich in wie weit wohl das Er- 
lernen des Griechischen Einfluss auf den Entwicklungsgang der 
lateinischen Sprache geübt hat. Für das Syntaktische ist hier 
ja Vieles geschehen. Aber selbst auf die Ausprägung der 
Formen scheint das Studium des Griechischen nicht ohne Ein- 
fluss geblieben zu sein. Die Unbestimmtheit der älteren römischen 
Sprache in der Aussprache der Endsilben oino = unum, mare 
= mare, mari und maris, die im ümbrischen wiederkehrt, 
schreibt Mommsen tuskischem Einfluss zu. Das ist doch wohl 
eine sehr bedenkliche Hypothese. Nachbarvölker pflegen sich 
eher abzustossen als anzuziehen, Wörter wandern dessenunge- 
achtet hin und her über die Grenze, ja selbst einzelne Laute, 
aber dass die Tusker, deren Einfluss sonst Mommsen nicht viel 
eiuräumt, die mächtige Wirkung auf Römer und Umbrer aus- 
geübt haben sollten, in ihnen das Bewusstsein ihrer Decli- 
nationen zu verwischen, ist nicht wohl denkbar. Vielmehr trat 
in der Umgangssprache des Volkes im Norden und in der Mitte 
Italiens — in scharfem Gegensätze zu dem treu erhaltenen 
Oskischen — in den nicht literarischen Jahrhunderten Roms 
ein Verfall ein, der schon die Anfänge der Sprachgestaltung 
enthält, welche sich in den romanischen Sprachen festgesetzt 
hat. Seitdem sich durch griechisch gebildete Männer in Rom 
eine nationale Literatur bildete, wirkte diese jenem Verfall ent- 
gegen. Eine Spur des griechischen Einflusses wird hier z. B. 
darin zu erkennen sein, dass vorzugsweise in der Declination [5] 
die alten Formen wiederhergestellt wurden, worin beide Sprachen 
so sehr parallel laufen; deus deum wie ^■sov, und wieder 
nur nicht im Ablativ, wo das alte d nicht wieder auftauchte, 
vielleicht eben weil hier kein griechisches Vorbild vorhanden 
war. Im Verbum dagegen blieb manches merkwürdige Ueber- 
bleibsel der alten Unbestimmtheit, z. B. in der 2 Sing. Pass, 
utere, in dedere neben dederunt. 

Eine weit schwierigere Untersuchung ist die zweite Seite 
der Frage, die ich andeutete, die Sonderung des speciellen gräco- 
italischen Erwerbes von dem indogermanischen Erbgut. Sie kann 
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natürlich nur auf Grund umfassender Vergleichung aller ver- 
wandten Sprachen gelingen. Am weitesten ist man bis jetzt in 
der Untersuchung der Flexionsformen gekommen, wobei die durch- 
greifende Uebereinstimmung in der Declination des Nomens 
und die sehr erhebliche Verschiedenheit im Verbum als charakte- 
ristisch hervorgohoben werden können. Die letztere beniht 
aber grösstentheils auf einem Verfall der italischen Sprachen, 
bei diesem ging^. B. das Augment verloren, das wir auf gräco- 
italischer Stufe voraussetzen müssen, und die italischen Sprachen 
wurden genöthigt, solche Einbusse auf andre Weise zu ersetzen. 
Im Einzelnen bleibt hier noch sehr viel Schwieriges übrig. Zu- 
nächst nöthig ist eine genaue Untersuchung der Lautgesetze. 
Es fragt sich, welche specifisch italisch und griechisch, welche 
grüco-italisch , welche indogermanisch sind. Hier erlaube ich 
mir nur auf zwei Ergebnisse hinzuweisen, zu denen mich meine 
Studien geführt haben. Ich glaube nämlich beweisen zu können, 
dass zwei weitgreifende Lauteigentbümlichkeiten, welche man 
gewöhnlich als den Griechen eigenthümlich betrachtet, schon 
jener früheren Periode angehören. Das eine ist die Spaltung 
des alten indogermanischen a in die drei laiute a e o. 0 . Müller 
unter andern hat diese in der Literaturgeschichte als specifisch 
griechisch aufgestellt. Aber in überraschendem Masse gleichen 
sich darin die beiden classischen Sprachen. Wertformen wie 
ego, fero, edo, tremo, lego, mel neben iieÄi, mensis neben |j.-<]v, 
gnosco neben YiTvuoto, ovum neben üov, octo = ixvw, os neben 
iaxe'ov, fallo neben c9aXXo, stare neben Caxtzvat, fari neben 
9<xvai, ago in beiden Sprachen, ab = dm, und sehr viele andre 
beweisen, dass die Spaltung des A-Lautes eine der Scheidung 
beider Südäste des indogermanischen Stammes vorausgehende 
ist. Diese Thatsache wird aber noch umfassender, wenn wir 
nach Eitschl’s trefflichen Untersuchungen erwägen, dass ein 
lateinisches u sehr oft aus älterem o, i aus e entstanden ist. 
Wir dürfen z. B. von ulna auf älteres olna schliessen, das dann 
dem griechischen öX^v»j gleich wird, ebenso von in auf älteres 
en, wie es in endo vorliegt, von quinque auf quenque, das sich 
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nur durch die Consonanten vom aeol. Tcs'iAre unterscheidet. Frei- 
lich gibt es Ausnahmen; aber diese beweisen nur, dass die 
Spaltung der A-Laute zur Zeit der Trennung der Griechen und 
Italiker noch nicht ganz abgeschlossen war. Oefter können wir 
auch den lateinischen Laut als einen erst in Italien selbst ent- 
standenen nachweisen. So lautete das privative Präfix sicher- 
lich, als die Italiker in ihre Halbinsel einzogen, ebenso wie [6] 
bei den Griechen an, daher oskisch und unjfirLsch an. Die 
Schwächung zu in ist eine specifisch lateinische. In andern 
Fällen zeigt sich im Lateinischen selbst ein Schwanken, dos, 
donum haben den Vocal des griechischen S'.öovai, dare den des 
griechischen Sävoj. Bei* sorgfältiger Erwägung vermögen wir 
auch in manchen kleinen Verschiedenheiten wieder Gesetz und 
Regel zu erkennen, in der Art, wie Dietrich in seinen fein aus- 
geführten grammatischen Abhandlungen es begonnen hat. 

Das zweite Lautgesetz ist die Beschränkung des Haupt- 
accents auf die drei letzten Silben eines Worts. Auch das ist 
griechisch und lateinisch, aber weder sanskritisch, noch ger- 
manisch, noch slawisch. Diesen Vergleichungspunkt erwähne 
ich hier bloss, da ich ihn neulich in meiner Anzeige von Bopp’s 
Accentuationssystem in den Jahrb. f. Phil. u. Päd. näher be- 
sprochen habe. Nur das will ich anfähren, dass ich mich nicht 
davon überzeugen kann, dass die Lateiner jemals die vierte 
Silbe vom Ende betont haben, wie man z. B. für tetulerit, 
memineris und andre Formen vermuthet hat, um bei den 
Komikern grössere Uebereinstimmung zwischen dem Wortaccent 
und dem Versictus herzustellen. Das Zeugniss der alten Gram- 
matiker, Cicero an der Spitze, dass numquam ultra tertiam 
accentuirt sei, steht zu fest, um es so leichthin umstossen zu 
können, zumal die Verse der Komiker ja trotz aller Bemühungen 
eine Menge von Fällen übrig lassen, in denen Wortaccent und 
Versictus stark auseinander fallen. 

Ueberhaupt besteht das besondre Gemeingut der beiden 
nahe verwandten Völker in sprachlicher Beziehung weit mehr in 
Eigenthümlicbkeiten der Laut- und Wortgestaltung, in gemein- 
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Samen Flexions- und Wortbildimgsweisen , in der besondern 
Ausprägung der Bedeutungen, als in einzelnen Wörtern. Die 
Zahl der Wörter, welche Griechen und Italikern gemeinsam 
sind, ohne dass sie in den andern Sprachen nachgewiesen wer- 
den können, ist auffallend klein. In einer Sammlung von mehr 
als 500 griechischen Wortstämmen und Wörtern habe ich kaum 
30 gefunden, welche die griechische Sprache nur mit der latei- 
nischen theilt, .alle übrigen haben in den andern verwandten 
Sprachen ihre Vertreter. Eine bedeutende Masse von Wörtern 
war also schon fertig, ehe die Gräcoitaliker sich von den übrigen 
Indogermanen trennten. — Dagegen ßllt wieder die feinere 
Durchbildung des Wörterschatzes diesseits der gräco-italischen 
Periode, gehört also jedem Volke eigenthümlich an. Die Wort- 
bildungsendungen zeigen neben durchgreifender Verwandtschaft 
erhebliche Verschiedenheiten, namentlich hat die lateinische 
Sprache einen entschiedenen Hang zu gehäuften Suffixen, wo- 
durch sie ihre volltönenden Endungen erzeugt, z. B. notionem 
im Vergleich mit Tfvüoiv. Dazu trug freilich auch das eigen- 
thümliche Accentgesetz wesentlich bei, durch das sich die Römer 
von den Griechen unterscheiden. — Bis in |die Syntax hinein 
lässt sich das sondernde Verfahren durchführen. Auch hier er- 
streckt sich die Aehnlichkeit vorzugsweise auf das Nomen; aus 
mehreren Gründen ist es wahrscheinlich, dass der Gebrauch der 
Casus seinen Grundzügen nach gräco-italisch ist, während die 
feinere Ausbildung der Modi für specifisch griechisch gelten 
muss. In der Art die Sätze [7] zu verbinden zeigt sich ein 
durchgreifender Unterschied. Der zusammengesetzte Satz be- 
ruht zum grössten Theil auf der Entstehung des Relativ- 
pronomens. Dies ist im Griechischen aus dem Demonstrativ, 
im Lateinischen aber aus dem Interrogativpronomen hervorge- 
gangen. Der zusammengesetzte Satz ist also bei den Griechen 
aus der Parataxis, bei den Römern aus der Form der Frage 
und Antwort hervorgegangen. 

Diese Andeutungen werden genügen, um auf den reichen 
Stoff hinzuweisen, der sich für diese Fragen darbietet, und auf 
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die rielf^ltigen üntersucbungen, die noch anzustellen sind. 
Allerdings führen uns diese in sehr frühe Zeiten und in Re- 
gionen, in denen vielleicht Manchem schwindlig wird. Indessen 
können wir hier nicht Vordringen, ohne zwei scheinbar entgegen- 
gesetzte Eigenschaften zu verbinden, Kühnheit und ihres Weges 
sich wohl bewusste Vorsicht. Die classische Philologie kann es 
unmöglich unterlassen sich an einer Frage zu betheiligen, welche 
die Grundlagen ihrer wichtigsten Untersuchungen an so vielen 
Punkten berührt. Freilich wird es dazu immer wieder nöthig 
über das nächste Gebiet hinauszublicken, und noch fürchtet 
Mancher, dass dadurch die Festigkeit imd das Heimathsgefühl 
auf diesem gefährdet werde. Aber wie wir durch Umschau in 
andern Ländern uns der Eigenthümlichkeiten unsrer besondern 
Heimath erst recht bewusst werden und diese oft erst wahrhaft 
schätzen lernen, so geht es auch mit solchen Excursionen zu 
den verwandten Völkern. Was wir an den Griechen und Römern 
haben, wird eben dadurch erst recht klar. Was dagegen durch 
die Erweiterung des Blickes verloren geht, kann nur etwas Un- 
wesentliches sein, das wir etwa mit dem provinziellen Geist und 
jener bornirten Ueberschätzung der eigenen Scholle vergleichen 
können, welche von echter Vaterlandsliebe weit verschieden ist. [8] 
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lieber die Spaltung des A-Lautes im Grie- 
cliiscben und Lateinischen mit Vergleiclinng 
der übrigen europäischen Glieder des in- 
dogermanischen Sprachstammes. 

Berichte der Künigl. Sdchs, Geselhchaft der Wis$en»chaftenf PhiJolog.“ 
Uistor. CI., 1864, S. 9—42. 

Zur Bestimmung des näheren Verwandtschaftsverhältnisses, 
in welchem innerhalb der weiteren Stammesgemeinschaft die 
beiden südeuropäischen Sprachfamilien zu einander stehen, ist 
es offenbar von Wichtigkeit diejenigen Seiten des Sprachlebens 
genauer zu untersuchen, welche in einer der ersten Trennung 
des gesammten Stammes nachfolgenden Zeit sich ausgebildet 
haben. Dass zu diesen Seiten die mannigfaltigere Gestaltung 
des Vocalismus und namentlich die Spaltung des ursprünglich 
einheitlichen A-Lautes gehört, wird Niemand bezweifeln. Die 
beiden orientalischen Sprachfamilien, die indische und die per- 
sische, haben den ursprünglichen A-Vocal fast ganz unange- 
tastet gelassen. Und zwar ist das Sanskrit — wenn man von 
vereinzelten Abimingen des a zu i, seltner zu u absieht, deren 
Entstehung auf indischem Boden unverkennbar ist — gerade 
nach dieser Richtung hin die alterthümlichste ihrer Schwestern. 
Dem Sanskrit steht das Altpersische unmittelbar zur Seite, 
während im Zend allerdings das a zuweilen in e und o aus- 
weicht, allein unter Bedingungen so specifischer Natur, dass 
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dabei ofltenbar der Einfluss benachbarter Consonanten das Mass- 
gebende gewesen und dass daher diesem Wandel schwerlich ein 
hohes Alter beizulegen ist. Es dürfte daher die Behauptung 
kaum auf Widerspruch stossen, dass nicht bloss die indo- 
germanische Ursprache nur den einen A-Laut kannte, sondern 
dass auch die beiden orientalischen Zweige in ihrer Besonder- [9] 
heit sich zu einer Zeit festsetzten, in welcher verschiedene A- 
Laute bei den Indogermanen noch nicht vorhanden waren. Ganz 
verschieden stellt sich aber die Sache in den europäischen 
Sprachen unsers Stammes. Diese bilden den orientalischen 
gegenüber insofern eine einzige grosse Gruppe, als in ihnen 
allen der A-Laut mannigfach verschoben und zwar bald zu e, 
bald zu 0 , nicht selten auch zu i auf der einen, zu u auf der 
andern Seite geworden ist. In welchem Grade nun diese Spal- 
tung eine allen diesen Sprachen gemeinsame, oder eine auf 
einzelne oder mehrere von ihnen beschränkte ist, das scheint 
wohl einer Untersuchung werth, und schon im voraus werden 
wir geneigt sein eine sehr grosse Uebereinstiramung in diesem 
Punkte als ein höchst beachtenswerthes Moment bei der Fest- 
stellung des besondem Verhältnisses, in welchem zwei oder 
mehrere unter ihnen zu einander stehen, mit in Anschlag zu 
bringen. 

Um hierüber für das Griechische und Lateinische ins Klare 
zu kommen, habe ich seit einer Reihe von Jahren Zusammen- 
stellungen gemacht, aus welchen die vorliegenden Tabellen her- 
vorgegangen sind. Ich unterscheide dabei zwei Gebiete, das 
der Stammsilben und das der grammatischen Bildungssilben. 
Die Tabellen beziehen sich nur auf das erstere, auf die Stamm- 
silben. Nur hier und da sind auch solche Silben in den Tabellen 
mit berücksichtigt, welche, ohne dass man sie dem Stamme 
selbst im strengsten Sinne, oder gar der Wurzel zutheilen 
könnte, doch auch keiner bestimmten Analogie von flexivischen 
oder wortbildenden Elementen sich einreihen und daher am 
natürlichsten bei den Stämmen selbst ihren Platz finden z. B. 
die mittlere Silbe von x^aaape^, die von x^aiSov. Ueber die 
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Vocale in der Flexion und Worbildung dagegen werde ich hernach 
im Zusammenhänge das Erforderliche Vorbringen. 

Auch bei den Stammsilben, über welche die Tabellen eine 
üebersicht geben, lassen wir den Wechsel der Vocale inner- 
halb der einzelnen Sprachen, also die weitschichtigen Erschei- 
nungen des von Jacob Grimm so benannten Ablauts, oder, wie 
Schleicher es wohl treffender bezeichnet, der Vocalreihen, ganz 
ausserhalb unserer Erwägung. Dass neben Xi-yo Adyo-f, neben 
tfgo toga sich findet, ist uns für unsern gegenwärtigen Zweck 
zunächst gleichgültig. Unser Augenmerk ist vielmehr darauf 
gerichtet, die einzelnen auf einer Stufe stehenden Formen [10] 
mehrerer Sprachen mit einander zu vergleichen, also z. B. den 
Vocal von 9 dpw mit dem des lat. fero, den von 9 up mit dem 
des lat. für. Ueberdies ist jener interne Vocalwandel, den wir 
von unserer Betrachtung ausschliessen, im Griechischen verhält- 
nissmässig von beschränkter Ausdehnung, im Lateinischen aber 
in so enge Grenzen eingeschlossen, dass die Starrheit des Vocalis- 
mus zu den besondem Eigenthümlichkeiten dieser Sprache ge- 
hört. Es genügt daher die blosse Erwähnung dieses Vorganges, 
den wir nur deshalb auch bei unserm gegenwärtigen Zwecke 
nicht ganz unbeachtet lassen durften, als in einzelnen Fällen 
die Verschiedenheit des Vocals sich daraus erklären lässt, dass 
zwei Wörter verschiedener Sprachen zwar als wurzelhaft ver- 
wandt, aber als auf verschiedenen Stufen derselben Vocalreihe 
stehend zu betrachten sein werden. Für das Griechische und 
Lateinische kommt dabei überhaupt nur der Wechsel zwischen 
e und o in Betracht. 

Dagegen ist ein anderes, ebenfalls, so zu sagen, internes 
Lautverhältniss von wesentlicher Bedeutung für unsere Unter- 
suchung. Das lateinische e verwandelt sich innerhalb des Latei- 
nischen selbst unzähligemal in •, eben.so o in u. Die urkund- 
lich bezeugte Geschichte des Lateinischen, für welche bekanntlich 
hauptsächlich durch Ritschl's epigraphische Arbeiten der feste 
Grund gewonnen ist, lässt keinen Zweifel darüber zu, dass 
diese weitere Schwächung des A-Lautes von e zu i und von o 
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ZU u in eine verhältnissmässi^ späte Periode des Sonderlebens 
der lateinischen Sprache gehört. Wenn uns für simul das ältere 
semol, für inclu endo bezeugt ist, so dürfen wir auch da, wo ein 
solches Zeugniss nicht gerade vorliegt, unbedingt e und o für 
das Altlateinische als Vertreter des alten A-Lauts voräus- 
setzen. Mithin sind lat. in und griech. iv (Tabelle IT, 17) für 
die älteste lateinische Periode noch identisch. Für diese Prä- 
position liegt uns, von einigen inschrifllichen Spuren abgesehn, 
die ältere Form in dem E. N. Egnatim vor, der doch ohne 
Zweifel so viel wie indigena bedeutete. Aber nach solcher Ana- 
logie setzen wir auch für quinque ohne weiteres (II, 68) ein 
quenque, für animm ein anemo^s (I, 18) voraus, und nehmen 
e und i, o und ti, wo sie aus a hervorgegangen sind, überhaupt 
gar nicht als verschiedene Laute, sondern als dieselbe Phase 
des A-Lauts. Im Griechischen ist der üebergang von e in i 
selten, der von o in p innerhalb des attischen Dialekts noch [11] 
seltner. Für die wenigen Fälle aber, in denen dieser üebergang 
eintritt, musste natürlich dieselbe Behandlung wie im Latei- 
schen eingehalten werden. Von können wir auf ein dem 

lat. equo-s gleichlautendes ^xPo-?, von vj^ auf gräcoitalisches 
mr schliessen, weshalb beide Wörter unter denen aufgeführt 
sind, in Bezug worauf beide Sprachen im Vocalismus überein- 
stimmen. 

Der Wechsel der griechischen und italischen Mundarten 
ist bei den Verzeichnissen nur ausnahmsweise berücksichtigt, 
nämlich nur da, wo er für die Uebereinstiramung oder Ver- 
schiedenheit beider Sprachen von Wichtigkeit war. So ist die 
dorisch-aeolische Form mit ä, wenn sie vorlag, überall ohne 
weiteres als die griechische hingestellt, sobald sich daraus die 
Gleichheit des Griechischen und Lateinischen ergab. Denn aus 
dem dorischen (xamrjp (Tab. I, 70) dürfen wir ohne Zweifel 
schliessen, dass diese, nicht die attische Vocalisirung die ur- 
sprünglich griechische war. Dagegen gibt uns das vermuth- 
lich aeolische SopLopn-c (Y’JVTtj Hesych. = Sapiap) kein Recht ein 
dem lateinischen domäre (Tab. IV B 5) näher stehendes Sopiäv 
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statt Sapiäv vorauszusetzen, sondern wir können das Wort nur 
als ein Zeugniss dafür betrachten, dass auch bei den Griechen 
ein Ansatz zur Umwandlung des a zu o in diesem Wortstamme 
gemacht ward. Ebenso ist z. B. bei dem negativen Präfix an 
(Tab. VI A 1) verfahren. Obgleich aus dem oskisch-umbrischen 
an erhellt, dass die Verdünnung von a zu i erst innerhalb der 
italischen Sprachfamilie zur Durchführung gekommen ist, so 
schien es doch auch hier zu genügen, diese Formen einfach ne- 
ben der lateinischen anzuführen. Aehnlich verhält sich das 
lunbrische pnrs d. i. pod und das von Priscian I p. 26 H, an- 
geführte altlateinische romjm — conipea zum üblichen pe(d)-s. 
Dass es dergleichen vermittelnde Formen innerhalb der Mund- 
arten noch weit mehr gab, als unsre unvollkommene Ueber- 
lieferung uns erhalten hat , ist durchaus wahrscheinlich. 
Schwerlich aber würde sich auch bei einer weiteren Kenntniss 
derselben unser ürtheil in der Hauptsache wesentlich anders 
stellen. 

Die Verzeichnisse enthalten nur solche Wörter, über deren 
Zusammengehörigkeit unter Kundigen kaum ein Zweifel statt- 
finden wird. Es genügte mir daher für meinen Zweck auf die 
genauere Begründung dieser Zusammengehörigkeit in meinen [12] 
Grundzügen der griechischen Etymologie zu verweisen. Die ein- 
fache Zahl ist die Seitenzahl des ersten Bandes; wo der zweite 
gemeint ist, ist II vorgesetzt. Die wenigen dort nicht behan- 
delten Wortstämme mögen sich in ihrer hier gegebenen Zu- 
sammenstellung durch sich selbst rechtfertigen, üeberall konnte 
es nur darauf ankommen, solche Wörter aufzuführen, welche 
als möglichst primitive Repräsentanten ihrer Stämme betrachtet 
werden können, mit Ausschluss aller weiteren Ableitungen, 
und genügte es daher in der Regel für jeden Stamm nur ein 
Wort aufzuführen. Einzelne Nachträge werden sich sicherlich 
machen lassen, aber eine gewisse Vollständigkeit glaube ich in 
diesen Tabellen, bei denen ich auch Leo Meyer’s Uebersicht in 
dessen Vergl. Gramm. I. S. 97 ff. berücksichtigt habe, aller- 
dings erreicht zu haben. Ich bemerke noch, dass die Tabellen 
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sich bloss auf die einfachen Vocale, nicht auf die in vieler Be- 
ziehung individuellen Bedingungen unterworfenen Diphthonge 
beziehen. 

Das Ergebniss nun dieser Zusammenstellung, zunächst nur 
in so weit es die beiden classischen Sprachen angeht, ist fol- 
gendes. Die Tabellen I, II, 111 und V umfassen die Fälle der 
üebereinstimmung, die Tabelle IV die der Verschiedenheit, 
letztere nach den sechs mäglicben Fällen durch die Buchstaben 
A — F geordnet. Die Gesammtzahl der hier in Betracht ge- 
zogenen Fälle, wobei einzelne Wörter, weil wegen mehrerer Vocale 
aufgeführt, doppelt gerechnet werden mussten, ist 368. Von 
diesen sind 271 in den Tabellen I, II, III und V enthalten, 
und zwar entspricht griechisches a lateinischem a in 1 06, griechi- 
sches e lateinischem e (0 in 103, griechisches c lateinischem 
0 (m) in 56 Wörtern, in 6 Wörtern findet in beiden Sprachen 
ein gleichmässiges Schwanken statt. Die Tabelle der Verschie- 
denheit IV enthält dagegen nur 97 Wörter. Mithin — da sich 
97 zu 271 etwa wie I zu 3 verhält — kommen beinahe drei 
gleich vocalisirte Wörter auf ein verschieden vocalisirtes. Die 
Verschiedenheit ist überdies zum grossen Theil aus gewissen 
Lautneigungen zu erklären, welche sich aller Wahrscheinlich- 
keit nach erst nach der Scheidung der italischen Sprachen von 
der griechischen theils hier, theils dort ausgebildet haben. So 
hat man längst erkannt, dass das griechische a in vielen Fällen 
seine Erhaltung einem nachfolgenden Nasal verdankt, welcher 
zwar später verhallte, aber dem a die Kraft verlieh sich un- [13J 
verändert zu behaupten. Das Lateinische umgekehrt bewahrt 
den Nasal, lässt aber das a bald zu einer helleren bald zu einer 
dumpferen Klangfarbe herabsinken. Auf diese Weise erklären 
sich IV A 8, 10, 18, B 15. Auch in der Nachbarschaft eines p 
sind die Griechen mehr zur Bewahrung, die Köfloer zur Ver- 
änderung des a geneigt. Dies gilt von A 14, 16, 17, 19, B 2, 
4, 7, 8, 9, 10, 12, 16, 18. Da in allen diesen Fällen die Ver- 
wandlung des Vocals auf nachbarlichem Einfluss, mithin auf 
einer gewissen Schwäche der erst im Laufe der Sprachgeschichte 
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sich abschwächenden Articnlation beruht, so darf man voraus- 
setzen, dass hier überall in der gräcoitalischen Periode noch der 
unveränderte A-Laut bestand, dass also die Umwandlung der 
italischen Sprachgestaltung anheimfallt. Die lateinische Sprache 
zieht in der Nachbarschaft eines v das o dem e vor, so in Tab. IV 
E 2, 3, 4, 6, 7, 8, 9, 14, 17. Es ist höchst wahrscheinlich, dass 
hier in gräcoitalischer Zeit noch das e unversehrt war, dass 
man also damals vemo nevam für vomo mvem sprach. Auch 
qu scheint denselben Einfluss in B 1 1, E 15 zu üben, l hat im 
Lateinischen unter Bedingungen, die von Alb. Dietrich in seinen 
commentationes grammaticae L. 1846 (vgl. Corssen Aussprache 
I 258) am sorgfältigsten erörtert sind, einen verdumpfenden 
Einfluss auf das vorhergehende e. Vgl. C 18, El, 5. Ueberall 
sind es die Liquidä und Nasale, in deren Nähe die Vocale haupt- 
sächlich unstät werden. Auch im Griechischen scheinen diese 
Consonanten eine verdumpfende Wirkung geübt zu haben, so 
in D 2, 3, 6, 7, 8, 9, 11, P 1, 2, 3, 5, 6, 7, 8, 9, 10. Vieles 
bleibt dabei vor der Hand noch dunkel und muss der Special- 
untersuchung überlassen bleiben. Allein so viel ist doch un- 
verkennbar, ein sehr grosser Theil der Differenz zwischen den 
Phasen des a im Griechischen und Lateinischen ist nicht sehr 
alten Datums und beruht auf wohl zu ermittelnden verhältniss- 
mässig jungen Gewohnheiten. Man kann unmöglich annehmen, 
dass eine so ausgedehnte Uebereinstimmung im Vocalismus 
Zufall ist. Gewiss darf sie uns für ein wichtiges Merkmal jener 
engen Gemeinschaft gelten, welche zwischen den italischen 
Sprachen und der griechischen besteht. Der von mir meines 
Wissens zuerst ausgesprochene, seitdem mehrfach anerkannte, 
Satz, dass die Spaltung der A-Laute älter sei als die Schei- 
dung beider Familien, tritt vielmehr dadurch erst in sein volles 
Licht. [14] 

Um zu ermitteln, in wie weit diese Uebereinstimmung des 
gräcoitalischen Vocalismus auf dies Sprachgebiet beschränkt 
sei, oder etwa auch Anklänge in den übrigen europäischen Glie- 
dern des indogermanischen Stammes zeige, hielt ich es für an- 
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gemessen die entsprechenden Wörter der deutschen und der 
slawisch -lettischen Sprachfamilie den griechisch -lateinischen 
hinzuzufügen. Das Ergehniss dieser Zusammenstellung war ein 
für mich in hohem Grade überraschendes. Während ich beim 
Beginn der Untersuchung eine beträchtliche Differenz dieser 
beiden Sprachgnippen erwartete, zeigte sich mehr und mehr 
auch hier die entschiedenste Uehereinstimmung, aber nur nach 
zwei Richtungen hin. Unterscheiden wir, wie dies schon durch 
die Anlage der Tabellen bezeichnet ist, die drei Vorgänge, 
nämlich die Bewahrung des A-Lauts, dessen Verdünnung 
zu e (i) und seine Verdumpfung zu o (u), so gleichen 
sich beide Sprachgruppen in den beiden ersten Vor- 
gängen, scheiden sich aber in Bezug auf den dritten. 
Ueber die Art meiner Vergleichung muss ich dabei folgendes 
Torausschicken. Ich konnte mich natürlich nur an die Re- 
präsentanten der nordischen Sprachfamilien halten, welche auf 
dem relativ ältesten Standpunkte stehen, weshalb ich für die 
germanischen Sprachen in der Regel die gothischen, die For- 
men andrer Sprachen dieser Familie nur dann berücksichtigt 
habe, wenn die gothische nicht vorhanden war, ebenso für die 
andre Familie die kirchenslawischen und litauischen Wörter. 
Die internen Verschiedenheiten der einzelnen Sprachen beider 
Kreise unter einander blieben natürlich ganz ausser Frage; 
und überhaupt habe ich mich fast durchweg auf das in meinen 
„Grundzügen“ gegebene Material beschränkt. Gothisches » 
und ai sind als Belege des verdünnten, u und au als solche des 
verdumpften Vocals, folglich erstere Laute als dem gräco- 
italischen e (i), letztere als o («) entsprechend angesetzt. — 
Ebenso bin ich in Bezug auf das Slawisch-Lettische verfahren. 
Im Kirchenslawischen gelten mir f' (p), d, », t als Vertreter 
der Verdünnung, o (o), ü als die der Verdumpfung; im Litau- 
ischen entsprechen der ersten Gnippe e, j, (= ?), der zweiten o 
(nur = ä) und «. Ich verweise in Bezug auf alle diese Ver- 
hältnisse auf Schleicher’s Darstellung in seinem Compendium 
der vergleichenden Grammatik. Dm bei dem etwas compli- 
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cirten Vocalismus dieser Sprachen nicht irre zu gehn, theilte [15] 
ich dem Mitgliede unsrer Gesellschaft, meinem Freunde Schlei- 
cher diese Arbeit zur Durchsicht mit, und er hatte die Freund- 
lichkeit sie namentlich mit Rücksicht auf das Litauische durch- 
zugehen, mich auf manche Einzelheiten aufmerksam zu machen 
und die litauischen Wörter mit Accenten zu versehen. Ich bin 
ihm dafür von Herzen dankbar. — Das Schwanken der Vocale 
innerhalb einer und derselben Sprachfamilie ist von mir in der 
Regel nicht angegeben, vielmehr die betreffende Familie schon 
dann als mit der griechisch-lateinischen Gruppe übereinstim- 
mend bezeichnet, wenn sich eine einzige Form mit gleichem 
Vocal aufwies. Nur für das Kirchenslawische in seinem Ver- 
hältniss zum Litauischen musste insofern der Unterschied be- 
zeichnet werden, als es sich um die Laute a und o handelte, 
weil, worauf wir gleich zurückkommen werden, in dieser Hin- 
sicht eine durchgreifende Differenz zwischen beiden stattfindet. 

Die Ergebnisse der ersten drei Tabellen sind danach diese. 
Unter den 106 Wörtern, welche im Griechischen und Lateini- 
schen ihr a unverändert lassen, gehören 36 diesen beiden Spra- 
chen ausschliesslich an, 17 gleichen sich in Bezug auf den Vocal 
nur in diesen, in 25 Wörtern theilt das Deutsche, in 14 das 
Slawisch-Lettische, in 14 theilen beide Familien den Vocal der 
griechisch-italischen Gruppe. Betrachten wir also diese einer- 
seits und die nordischen Sprachen andrerseits als eine Einheit, 
so findet in 53 Fällen zwischen beiden Gleichheit, in 53 Ver- 
schiedenheit statt. Noch anders stellt sich das Verhältniss, 
wenn wir bei dieser Rechnung die 36 ausschliesslich gräco- 
italischen Wörter in Abzug bringen. Dann ergibt sich, dass 
unter 70 Wörtern, welche das Gräcoitalische mit dem Deutsch- 
slawischen theilt, nur 17, also kaum ein Viertel, sind, welche 
dort den A-Laut bewahrt, hier durchweg verändert haben. 

In Bezug auf die in der zweiten Tabelle zur Uebersicht 
gebrachte Verdünnung des « zu e (») ist die Uebereinstimmung 
eine noch schlagendere. Hier haben wir 25 auf das Gräco- 
italische beschränkte, 10 nur hier gleich vocalisirte Wörter, 21, 
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deren Vocal im Deutschen, 14, deren Vocal im Slawisch-Letti- 
schen, 33, deren Vocal im Deutschen und Slawisch-Lettischen 
dem gräcoitalischen entspricht. Hier sind also unter 103 Wör- 
tern 68 gleich, nur 35, das ist eins über die Hälfte, ungleich 
vocalisirt, oder, wenn wir die 25 ausschliesslich griechisch- 
lateinischen Wörter abziehen, so sind unter 78 beiden Gruppen [16] 
gemeinsamen Wörtern in Bezug auf den verdünnten Vocal 68 
gleich, 10 ungleich. Die Fälle der Gleichheit also übertreflfen 
die der Ungleichheit fast um das siebenfache. 

Aber ein wesentlich andres Bild bietet die dritte Tabelle. 
Diese ist schon für das Griechisch-Lateinische viel beschränk- 
ter, indem sie überhaupt nur 56 Wörter umfasst, das ist nur 
etwas mehr als die Hälfte jeder der beiden andern. Unter die- 
sen sind 18 den nordischen Sprachen unbekannt, 16 haben 
ausschliesslich im Gräcoitalischen den dumpferen Laut, in 5 
Wörtern stimmt der deutsche, in 15 der slawisch-lettische, in 
2 der deutsche und slawisch-lettische Vocal. Die Zahl der 
Uebereinstimmung ist also hier 22, die der Verschiedenheit 34, 
oder, wenn wir das bei der ersten und zweiten Tabelle be- 
obachtete Verfahren auch hier anwenden, unter 38 vergleich- 
baren Wörtern stimmen 22 überein, 16 nicht überein. Erscheint 
so auf den ersten Blick auch hier die Gleichheit noch immer etwas 
zu überwiegen, so stellt sich das Verhältniss ganz anders, wenn 
wir auf den Unterschied des Litauischen vom Slawischen ach- 
ten. Sehr oft hat nämlich das Litauische noch den unversehr- 
ten A-Laut, wo das Slawische o an die Stelle setzt z. B. in 
Nr. 24 nakti-s neben wo.<ri, 27 avi-s neben orl-ca, 28 asztüni 
neben omil, ebenso in Nr. 2, 10, 32 und 33. Dass hier die 
Verdumpfung eine verhältnissmässig späte, nach Abtrennung 
des slawischen Zweiges vom litauischen eingetretene ist, kann 
kaum bezweifelt werden. Auch in den nach Abzug dieser Wör- 
ter übrig bleibenden Fällen zeigt sich der dumpfere Laut viel- 
fach sporadisch, sowohl im Deutschen wie im Slawisch-Litaui- 
schen z. B. in Nr. 2 1 poiX-»] mola neben goth. malan, ahd. muH, 
lit. malü, Nr. 46 gräcoital. pro, aber in beiden nordischen Fa- 
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milien zwischen den Vocalen schwankend. Genauer erwogen 
bleiben auf diese Weise von 38 Fällen nur etwa 1 1 übrig, d. i. 
nicht ein Drittel, bei denen die Verdumpfung des Vocals als 
eine feste, und, wie es scheint, alterthümliche über die Gren- 
zen des südlichen Sprachgebiets hinausgebt. 

Auf die vierte und fünfte Tabelle gehe ich nicht näher 
ein. Ein Blick auf sie genügt um zu zeigen, dass ein näheres 
Verhältniss zwischen einer der beiden classischen Sprachen und 
einer oder beiden nördlichen, wie man es etwa vermuthen 
könnte, nicht stattfindet. 

Nachdem wir so die Thatsachen festgestellt haben, fragt 
es [17] sich, wie wir sie erklären sollen, was wir aus ihnen schliessen 
dürfen. Erwägen wir die verschiedenen Möglichkeiten. Man 
könnte erstens die ausgedehnte Uebereinstimmung in der Er- 
haltung und Verdünnung, die geringe in der Verdumpfung des 
A- Lauts für haaren Zufall halten. Dann wäre freilich unsre 
Mühe eine sehr vergebliche gewesen. Allein man betrachte sich 
einmal aufmerksamer diese Reihen geläufiger, grösstentheils 
weit verzweigter Wörter. Sollte es Zufall sein, dass z. B. die 
Zahlwörter für 5, 6, 7, 10 nur den hellen Vocal in der Stamm- 
silbe, dass die 8 dagegen nur a oder o kennt, dass dyp6-( 
(I, 2), äpöw (I, 27) ihr a überall unversehrt lassen, dass die 
W, s(a (I, 95) an ihrem a wenigstens so zähe festhält, dass 
dieser Vocal in keiner Sprache ganz verhallt. Man erwäge fer- 
ner die Stämme der drei Personalpronomina ma, tva, sva, 
welche überall eine besondre Hinneigung zu e zeigen, die lange 
Reihe viel gebrauchter Verba, die entweder durchweg, oder im 
Präsensstamme das charakteristische e zeigen, namentlich die 
indogermanischen Wurzeln an (II, 28), vas (29, 30), Map (43), 
lag (45), lagh (47), mad (52), rag (64), pat (73), spak (80), 
tap (93), tar (91), hhar (97), und man wird wenig geneigt sein 
zu der Annahme, dass alles dies erst nach vollständiger Tren- 
nung der europäischen Sprachen von einander, durch blossen 
Zufall sich so gestaltet hat. — Eine zweite Möglichkeit wäre 
die den Vocalwechsel aus einer gewissen Nothwendigkeit, 
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das heisst aus dem in gewissen Sprachperioden auf verschie- 
denen Gebieten unabhängig sich geltend machenden Einfluss 
umgebender Consonanten zu erklären. Vergleichen wir ago mit 
ego, acuo mit oculu-s, dzo mit s’tii, W. e8 mit W. o8, W. fsp 
(ipü) mit W. f Op (bpäu), sex mit octo, so weiss ich nicht, wie 
wir dergleichen Einfluss erkennen oder nachweisen wollen. 
Jedenfalls kann von durchgreifenden Gesetzen und Neigungen 
in dieser Beziehung nicht die Rede sein. — Eher wird uns da- 
gegen eine dritte Erklärung befriedigen, die ich hier ebenfalls 
zunächst als eine mögliche hinstelle. Gesetzt nämlich, in einer 
bestimmten Periode der Sprachgeschichte und zwar in einer 
Periode, welche der Aussonderung der orientalischen Zweige 
des Sprachstammes nachfolgte, der Spaltung aber der einzelnen 
europäischen Zweige untereinander vorausging, also in einer 
Periode, welche wir die europäische nennen wollen, hätte sich 
in einem grossen Theile von Wortstämmen das a zu einem [18] 
schwächeren Vocal verdünnt, während in einem wenigstens eben- 
so grossen der alte Laut festgehalten wurde, würde sich da- 
raus nicht der ganze Vorgang, ich will nicht sagen, erklären, 
aber doch begreifen? Aus welchen Gründen gewisse A-Laute 
bewahrt, andre verdünnt wurden, das zu ermitteln, dürfte man 
von uns allerdings nicht verlangen. Die Verdünnung des a ist 
eine Schwächung, steht alsoPnit der Umgestaltung der Laute, 
welche von einem gewissen Zeitpunkt an in der. Sprachge- 
schichte die herrschende ist, in voller Harmonie. Auch an- 
derswo sehen wir, dass die Neigung der Lautschwächung nicht 
überall sich geltend macht, dass nur ein Theil der Laute der- 
selben verfällt, dass andre gleich geartete ihr zu widerstehen 
wissen. Ohne Frage ist dabei ausser manchen mehr äusseren 
Anlässen auch der Unterscheidungstrieb massgebend gewesen, 
eine Macht im Sprachleben, die, wie ich glaube, noch nicht in 
vollem Masse anerkannt ist. Gesetzt also die europäischen 
Sprachen hätten schon vor ihrer weiteren Spaltung neben dem 
alten vollen a einen helleren aus ihm hervorgegangenen Vocal 
besessen, so würde es vollkommen begreiflich, warum sich in 
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den einzelnen Sprachen an denselben Stellen so zahlreiche 
Spuren dieser Doppelheit zeigen. Dass der dünnere Vocal, in 
den ein Theil der A-Laute überging, schon ein vollständiges e 
gewesen, brauchte man gerade nicht anzunehmen. Wir be- 
dürften nur eines Vocals, der im Uebergang zu e begriffen 
wäre. Schreiben wir diese Mittelstufe mit ä, so hätten wir 
demnach für die europäische Periode Formen wie äsini = skr. 
astni, bhärätni = skr. hharämi, säptan = skr. saptan voraus- 
zusetzen. Eben damals müsste sich z. B. auch der Unterschied 
zwischen einer W. ar mit der Bedeutung des Ackerns und einer 
W. är mit der Bedeutung des Kudems gebildet haben. Das 
gothische i würde durch eine solche Mittelstufe hindurch ge- 
gangen sein, während das ai in buira, faihu (= pecu) unter 
dem Schutze des r und h sich dieser älteren Lautstufe näher 
gehalten hätte. Ob das hochdeutsche e wirklich durch „Bre- 
chung“ aus i hervorgegangen, oder vielmehr nur unter dem 
Einfluss nachfolgender A-Laute vor der Schwächung zu i be- 
wahrt geblieben ist, wäre eben auch noch die Frage. Denn ob- 
gleich die Rückkehr eines schon weiter verdünnten Lautes zu 
einer ältern Lautstufe unter gewissen Bedingungen principiell 
wohl denkbar ist, so bedarf es doch sehr zwingender Beweise [19] 
um die natürlichere Auffassung zu widerlegen, wonach wir 
überall zunächst geneigt sein worden, den stärkeren Laut wo er 
mit dem schwächeren wechselt für den älteren zu halten. Ich 
würde alles das, was hier bloss hypothetisch aufgestellt ist, ent- 
schieden behaupten, wenn nicht die Annahme einer besondern 
Gemeinschaft der europäischen Sprachen, zu welcher diese Auf- 
fassung uns nöthigte, eine bis jetzt durchaus paradoxe wäre, 
und wenn ich nicht mit manchen andern Gelehrten den gegen- 
wärtigen Stand unserer Wissenschaft noch für unreif hielte, 
über die gewichtige, nur mit allseitiger sorgfältiger Erwägung 
des Sprachlebens nach allen verschiedenen Richtungen hin lös- 
bare Frage nach der allmählichen Aussonderung der einzelnen 
Glieder aus der Gemeinschaft des Stammes eine befriedigende 
Entscheidung zu Rillen. Am wenigsten ist dies allein vom 
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Standpunkte der Lautlehre möglich. So viel aber ist unver- 
kennbar, dass sich auch andere sämmtlichen europäischen Glie- 
dern des Sprachstammes gemeinsame Eigenthömlichkeiten fin- 
den. Auf einzelnes der Art z. B. auf das in vielen Stämmen 
statt r erscheinende l und auf die Gemeinschaft mehrerer wich- 
tiger Culturbegriffe z. B. W. ar haben Lettner in Kuhn’s Zeit- 
schrift VII, 18 ff', und Schleicher in Hildebrand’s Jahrbüchern 
f. Nationalökonomie 1863 S. 408 hingewieseii. In diese Eigen- 
thümlichkeiten reiht sich nun der Besitz eines helleren A-Lautes 
ein, der später als e und i hervortritt. — Die Verdumpfung des 
a dagegen, welche dies zu o und u werden liess, darf uns un- 
bedingt als ein viel späterer Vorgang gelten, der innerhalb der 
einzelnen Sprachfamilien eintrat, im südlichen Sprachgebiet frei- 
lich schon vor der Aussonderung des Lateinischen vom Grie- 
chischen. Der gemeinsame Besitz des o gesellt sich demnach 
zu den vielen andern Kriterien, aus welchen wir auf ein län- 
geres Beisammensein der Griechen und Italiker nach Aussonde- 
rung von den übrigen Verwandten schliessen. Das Zahlwort 
octo, die W. gno erkennen neben gen, gml zeugen, die W. mor 
sterben, od riechen, or erregen, ok (op) sehen, Wörter wie 
ovi~s, poti-s, porko-s, övo-m sind in dieser Vocalisation spe- 
cifisch gräcoitalisch. 

Bei dieser ganzen Untersuchung habe ich nun freilich eine 
der grossen europäischen Sprachfamilien, nämlich die keltische 
ganz unberücksichtigt gelassen. Es ist dies aus denselben 
Gründen geschehn, die mich in meinen Grundzügen der griech.[20] 
Etymologie zu solcher Ausschliessung bestimmten. Was indess 
Schleicher S. 91 seines Compendiums über die altirischen Vo- 
cale zusammenstellt und sonst dort sowohl wie in seinen und 
Kuhn’s Beiträgen (I, 442 ff.) an altirischen Wörtern anführt, 
reiht sich meistens in die Analogie der übrigen europäischen 
Sprachen. So ist a erhalten im altir. al wie im lat. alere, im 
altir. an wie gr. osk. umbr. an (lat. in), in mäthir, bräthir, 
wie in tnäter, fräter, e statt a erscheint in dess — 8e5i6?, dexter, 
deich = 8^xa, ech = equu-s, menme = mens, W. sech — sequi, 
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W. gen = gen. Die Umwandlung des a in o findet sich zwar 
im Altirischen, aber bald wie in ocht =: 6xtw dem Griechischen 
und Lateinischen, in diesem Fall auch dem Slawischen (oswf), 
bald nur dem Lateinischen wie in nüe = noviis entsprechend, 
bald aber auch abweichend z. B. in mora = lat. maris. Und 
in Mn = plhius (vgl. 7t'.|jnt/.avai), in cride = cor xap8ta, in 
dAn = döntm (vgl. 8avo;), in anma = nominis geht das Alt- 
irische seine besondern Wege. Dies scheint mir wenigstens in- 
sofern hinzureichen, als sich daraus ergibt, dass von Seiten der 
keltischen Sprachen schwerlich ein Einwand gegen die vorhin 
ausgesprochene hypothetische Deutung, noch auch eine wesent- 
liche Aufklärung geschöpft werden dürfte. Auch geht aus dem 
hier Angeführten eine besondere Uebereinstimmung des Keltischen 
mit dem Griechischen und Lateinischen nicht hervor. 

Wir wenden uns nunmehr nach diesem Ueberblick über 
den Vocalismus der Stämme zu dem der grammatischen Silben, 
mit welchem Namen wir die der Flexion wie der Wort- oder 
Stammbildung dienenden Elemente bezeichnen dürfen. Auch 
hier gehn wir vom Griechischen und Lateinischen und zwar von 
der Verbalflexion aus. In der Klangfarbe des Bindevocals glei- 
chen sich beide Sprachen fast vollständig. Da nämlich lat. i 
natürlich auch hier auf e, m auf o, da griechische Formen 
wie Asysi?, Aeysi auf Agyec'., liye-z'. zurückführen, so können 
wir mit Sicherheit die Formen 

legö-mi leg-e-si leg-e-ti 
leg-e-tes leg-o-nti 

als gräcoitalisch betrachten. Nur die 1 PI. ist verschieden voca- 
lisirt, und man kann zweifeln, ob dem o des dor. 

(vgl. volumus) oder dem i von leg-i-mus, oder etwa gar dem 
indifferenten a eines vorauszusetzenden leg-a-mes die Stelle 
unter den gräcoitalischen Formen gebührt. Auch über den [21] 
Vocal der Endung selbst ist nicht leicht ins Reine zu kommen. 
Ferner gleichen sich die Optativformen = sietn, ecr,i; = 
siie, tKt] = siet , tlv> = sient, (vgl. osk. s/aiet = avaiev), so 
dass wir ohne Zweifel berechtigt sind esievi u. s. w. als gräco- 
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italisch anzusetzen, während Conjunctive wie legam (vgl. Ind. 
inquatn), legäs, legal, wenn sie, woran ich mit Pott und Schlei- 
cher festhalte, den echten griechischen Conjunctiven wie Xey- 
Xs'Yfic, Xs'y/jci entsprechen, sich durch die Erhaltung des 
langen A-Lautes von diesen ähnlich unterscheiden wie etwa 
lat. ä-ftu-s von äcer von <5xü-;. Die vollständigste Gleich- 

heit zeigt der Imperativ 

lege — Xeye legite = XeyeTe 

legito = Xe^eT« legunto = dor. Xeyovru. 

Dass es auch der zweiten Imperativperson legito nicht an einer 
Parallelform im Griechischen fehlte, glaube ich in Euhn's Zeit- 
schrift VIII, 297 bei Erörterung des kyprischen £X^6-o« gezeigt 
zu haben, und Bergk hat seitdem in seiner Abhandlung de 
titulo Arcadico mitgetheilt, dass er unabhängig von mir zu dem- 
selben Ergebniss gelangt sei. Ebenso entspricht das s der Ke- 
duplicationssilbe des Perfects dem lateinischen e: pipiova = 
viemini, auch mag noch auf die merkwürdige Vocalgleichheit 
im Ausgang des Präteritums von ^i; -»ja = eram, Tjsav — erant 
hingewiesen werden, während täzi d. i. e(a)-a-vTi durch Be- 
wahrung des a vor sunt d. i. (e)s-u-nt im Vortheil ist. Im 
Griechischen ist der Unterschied zwischen dem bloss sporadisch 
auftretenden Hülfsvocal und dem in fester Analogie durchge- 
fuhrten Bindevocal strenger als im Lateinischen eingehalten. In 
der Unterscheidung derartiger Elemente und der Herausbildung 
von Analogien, die in der ursprünglichen Anlage der Sprache 
nicht vorhanden waren, zeigt sich die Feinheit des griechischen 
Sprachsinnes. 

Gehen wir vom Verbum zum Nomen über, so haben von 
den eigentlichen Casusendungen nur wenige durchweg iden- 
tische Vocale, nämlich nur die des Acc. Nom. PI. des Neutrums, 
in beiden Sprachen a, und die des Gen. PI. in beiden ursprüng- 
lich om (gr. ov, lat. um). Die Griechen haben im Acc. S. und 
PI. unter dem Schutz des ursprünglich vorhandenen Nasals das 
n unversehrt erhalten, das im Lateinischen zu e geworden ist. 
Gewiss dürfen nur pad-a-m, pad-a-ns noch als gräcoitalische 
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Formen gelten, aus denen einerseits tcoSo, r.6&ac:, andrerseits [22] 
pedetn, pedes herrorgingen. Merkwürdig ist der vereinzelte ad- 
verbiale Accusativ foras mit seinem erhaltenen a. Da der Gen. 
S. in der älteren lAtinität noch ziemlich oft auf -us, nach vor- 
hergehendem M auf -OS ausgeht, so wird es wahrscheinlich, dass 
in der gräcoitalischen Zeit hier -os stand, dass also die Reihen- 
folge der Formen diese war: 

gräcoital. pad-os 
gr. xoS-öi; lat. ped-os 

ped-us 
ped-is 

Der helle Vocal des Nom. PI. ped-es entspricht zwar dem von 
7:o8-et, doch ist die Uehereinstimmung, wie die Quantität zeigt, 
keine vollständige, vielmehr das lat. ? durch Eindringen der 
I-Declination in das Gebiet der consonantischen zu erklären. 

Ehe wir von der consonantischen zur vocalischen Declination 
fortschreiten, wollen wir einige der üblichsten wortbildenden 
Suffixe betrachten, die wir zu besserer Uebersicht wieder mit 
Nummern versehn. 

1) Participialsuffii -nt 

XeY-o-vT = leg-e-nt 

also mit verschiedenem Vocal. Wahrscheinlich war die gräco- 
italische Form leg-a-nt. Auf o weist auch das griechische 
Femininum auf -aiva neben masculin. -ovr: ^spa:raiva, Aeaiva, 
neben dem gewöhnlichen aus -ovt-ia entstandenen -suca. Aus 
folun(t)-t(‘i(t)-s sehen wir, dass auch den Römern der dumpfere 
Vocal an dieser Stelle nicht fremd war. 

2) Participialsuffii -mana 

XeyopLevs = legimino 

Die Pänultima, die natürlich noch in der älteren Latinität ihr e 
bewahrte, ist gleich, aber die Antepänultima verschieden vo- 
calisirt. Allein Formen wie atumnu-s, tertumnu-s zeigen, dass 
das Ijatein in einzelnen Fällen auch den dumpferen, griechi- 
sche wie ßrA-e-|jLvo-v, av^p-e-pive-? und die verwandten In- 
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finitive wie ot(x.'jv-£-[i.eva(,, dass das Griechische auch den helleren 
Vocal nicht verschmähte, so dass wir für die gräcoitalische 
Periode vielleicht ein gewisses Schwanken anztmehmen haben. [23J 

3) Nominalsuffix -man 

das wir hier nur in seiner geläufigsten Anwendung im Neu- 
trum z. B. 

vo(j.a =: gnömen 

berücksichtigen. Wir werden ein gräcoitalisches gnöman an- 
setzen müssen. Die Verdünnung zu e fällt sicherlich wie in der 
Endung des Acc. S. und PI. erst der italischen Periode anheim. 
Als Beweis aber dafür, dass auch im Griechischen der Vocal 
sich verflüchtigte, kann vuvup.v-o-; dienen d. i. v»)-ovc[i.av-o-?, 
wo doch zwischen der Anwendung des alterthümlichen a und 
dessen gänzlichem Wegfall wahrscheinlich eine Zeit lag, da a 
als e gesprochen ward. 

4) Nominalsuffix -as 

Tfevo^ = genux Tfeve(a)-o<; = gener-is. 

Da zum Ueberfluss die Form opos = ojms (C. I. 52) inschrift- 
lich vorliegt, so springt die völlige Identität in die Augen. Diese 
wird dadurch noch grösser, dass beide Sprachen dem abgelei- 
teten Adjectiv den helleren Laut auch im Nom. zuweisen 

S'jjyevT]'? = lUgener. 

Nur vereinzelt hielt sich bei den Griechen das a in Wörtern wie 
S^Ttaf, c£>.a€ und drang bei den Römern das o auch über den 
Nom. Acc. hinaus, wie in robor-is, tempor-a (neben temperi). 
Vielleicht stehen beide Abweichungen von der herrschenden 
Weise im Zusammenhang mit einander. 

5) Nominalsuffii -tar (tär) 

spater 1 

ÖUTOp ) 

Die Verwandtschaftsnamen auf -ler behandeln den Vocal völlig 
in derselben Weise, sogar auch darin, dass dieser in gewissen 
Formen gänzlich schwindet: iza-cfl = patri. Die Nomina actio- 
nis schwanken im Griechischen zwischen zwei Bildungen: -nrjp 
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mit langem, stets betontem E-Laut und -rop mit kurzem un- 
betontem 0-Laut. Der 0-Laiit, aber der lange, drang im La- 
teinischen durch. Auch hier dürften Doppelformen für die gräco- 
italische Zeit anzunehmen sein. Darauf weisen auch manche 
vereinzelte Nebenbildungen wie vul-tur, pas-ser hin. 

6) Comparativsuffix -tara 

8e|ixepo — dextero 
völlig gleich, ebenso [24] 

7) Comparativsuffix -ians 

|A6Y-t.ovi; (später lAetJov) = mag-iona (später mdjos) 
wiederum völlig gleich. 

Unter diesen sieben viel gebrauchten Suffixen zeigte sich 
also bei dreien (4, 6, 7) vollständige, bei zweien (2, 5) sehr 
weit gehende üebereinstimmung, nur bei zweien (1, 3) erheb- 
liche Verschiedenheit der Vocale. Nirgends aber gleichen sich 
die beiden classischen Sprachen so vollständig, als in der Unter- 
scheidung des a und o, auf welcher die Sonderung der A- und 
0-Declination beruht. Der lange A-Laut, zwar im Femininum 
heimisch, aber in beiden Sprachen auch auf Masculina ausge- 
dehnt, erhält sich als a, der kurze, dem Masculinum und Neu- 
trum überlassen, als o. Da die Motion der Adjectiva haupt- 
sächlich auf dieser Scheidung beniht, so ist diese Gleichheit eine 
am häufigsten hervortretende, welche beide Sprachen am meisten 
als gleich geartet kennzeichnet. Mit Sicherheit können wir für 
das Masculinum und Neutrum Formen wie 

ekvo-a = ircTro-? equo-s 

ekvo-m — equo-tn 

ekve = iitTCs eque (auch umbr. Tefre) 

ekvo-ns — iTcroy? equos 
und für das Neutrum 

juga = (osk. a, umbr. o, m) 
als gräcoitalisch ansetzen. Auch in den beiden einzigen Dual- 
formen duo und amho stimmt das Lateinische zu 8 ju, a|jL 9 u. 
Wenn der dumpfere Vocal von der A-Declination sonst conse- 
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quent ausgeschlossen, vereinzelt im umbr. osk. Nom. Sing. 
imdu = muHa, osk. vin — via hervorbricht, so ist dies offen- 
bar eine spätere Entstellung, die wir mit der specifisch ioni- 
schen Umwandlung von ä in t; vergleichen können. Hier bieten 
überdies die älteren umbrischen Tafeln das unveränderte n : 
muta. 

Es lohnt sich nun auch nach dieser Seite hin die verwand- 
ten europäischen Sprachen zu vergleichen. Und da stellt sich 
für den Bindevocal des Verbums sofort ein Ergebniss heraus, 
das mit dem oben für die Stammsilben gefundenen im schön- 
sten Einklang steht, nämlich alle diese Sprachen gleichen sich 
in den Formen, welchen der hellere Vocal eigen ist: [25] 

gräcoital. vegh-e-si = goth. vig-i-s ksl. wz-e-H 

„ vegh-e-ti = „ vig-i-th „ vez-e-tl 

„ vegh-e-tes = „ rig-i-th „ vez-e-te 

,, vegh-r.-te = ,, vig-i-th 

Dazu passen auch die keltischen Formen (Schleicher Comp. 
S. 687) z. B. -hir = fer(i)s, ber-i-d — fer-(i)-t, -fter-i-th == 
fer-(i)-tis. Nur das Litauische weicht ab, indem die 3 S. tvza, 
die 2 PI. vez-a-te mit erhaltenem « lautet. Sollte also hier 
die spätere Gleichheit doch eine zufällige sein? — Für den Con- 
junctiv ist es merkwürdig, dass das Altirische mit seinem un- 
veränderten A-Laut in den Formen 

-bera = feram -bera = fertig -bera — ferat 
beram = ferämtis -berat = ferant 

auf Seiten des Lateinischen, nur mit der zweiten Pluralis 
-barid = 9 ^pTf)TS 

mehr auf Seiten des Griechischen steht. — Dem Optativ und 
dem Imperativ — mit Ausschluss der schon erwähnten 2 PI. — 
entspricht in den verwandten Sprachen nichts was hier in Be- 
tracht käme. — Die Reduplicationssilbe mit ihrem e ist nach 
Schleicher auch im Keltischen nachweisbar. Das gothische ai 
in lai-let, mi-zlep darf aber doch wohl nicht verglichen werden, 
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insofern hier das ai für einen wirklichen, freilich an dieser 
Stelle höchst auffallenden Diphthong gilt. 

Was aber die sieben vorhin besprochenen Suffixe betrifft, 


SO 

stellt sich 

die 

Sache 

folgendermassen : 


- 


1) 

gr- 

OVT 

lat. 

ent 

goth. 

and 

|ksl. 

qt 

altir. 

ant 








llit. 

ant 



2) 

gr- 

[Jievo 

lat. 

mino 







3) 

gr- 

[xav 

lat. 

men 

goth. 

man 

ksl. 

m§ 

altir. 

man 

4) 

gr- 


lat. 

1 US 



ksl. 

1" 



1 e« 


1 es 




l es 





,-rep 


1 ter 

goth. 


ksl. 

] 



5) 

gr- 


lat. 

l tör 

dar 

Ut. 

1 ter 

altir. 

thar 



( TOp 







6) 

gr- 

-epo 

lat. 

tero 

goth. 

thara 

jksl. 

llit. 

torü 

tra 

altir. 

thir 

7) 

gr- 

lov 

lat. 

ios 

goth. 

1" 
l OS 

1 ksl. 
llit. 


is 

[26] 


Eine durchgreifende Analogie also wie bei den Stammvocalen 
ist nicht zu erkennen. Höchstens lässt sich eine solche bei dem 
Suffix fl» wahmehmen. Denn das ksl. nebo stimmt ebenso zu 
v£ 9 o?, wie der Gen. nebese zu v^ 9 so(;, der Nom. Acc. PI. 
nebes-a zu v^ 9 sa. Die Verdünnung zu e begegnet uns auch im 
litauischen erweiterten Stamme debes-i, Nom. dehesi-s und in 
gothischen Wörtern wie hat-is, rim-is, die Schleicher S. 378 
damit zusammenstellt. Dass diese Verdünnung schon in die 
europäische Periode fiel, würde im Anschluss an unsre vor- 
herigen Muthmassungen für möglich gelten können, während ein 
Gleiches vom o des Nom. Acc. S. zu vermuthen zu kühn wäre. 
Hier müsste sich das a behauptet haben um erst später auf 
verschiedenen Gebieten selbständig in o überzugehen. Danach 
wären nabhas nabhasas die indogermanischen, nebhas nebhesas 
die europäischen, nebhos nebhesos die gräcoitalischen Formen. 
Natürlich darf aber auch dies nur für eine Hypothese gelten. 

Zu jener im Gräcoitalischen so consequent durchgeführten 

O. CMrtiu 0 , kl. ßchriflcn. II. 8 
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Scheidung der A- und 0-Declination lassen sich in den übrigen 
Sprachen nur Ansätze nachweisen. Das Kirchenslawische ver- 
schiebt das kurze a im Nom. Acc. Sing, zu ü 
gr. Xoxo-« lat lupus | 

„ Auxo-v „ iHjnim I 
im Acc. Nom. S. des Neutrums zu o 

gr. Cu^d-v lat. jitgu-m ksl. igo. 

Ebenso findet sich ein Anklang an Gräcoitalisches im Acc. Nom. 
PI. des Neutrums, wo sogar dem 

gr. ?uya lat. jugu nicht bloss ksl. iga, 
sondern auch goth. juka entspricht. Allein da dem ksl. vlxihi 
als Nominativ das litauische vilka-s, als Acc. vilkq gegen- 
über steht, so wird es klar, dass noch zu der Zeit, da diese 
beiden nahe verwandten Sprachen ein von den übrigen geschie- 
denes Ganze bildeten, das uralte a an dieser Stelle unverändert 
war, dass also die Verdumpfung hier nicht mehr Bedeutung 
hat, als etwa im ksl. osmi neben lit. asztuni (Tab. III, 28). 
Für die unversehrte Erhaltung des a im Stammauslaut dies- 
seits der Aussonderung der europäischen Sprachen von den 
asiatischen ist überdies der goth. Acc. Fl. vulfa-ns beweisend. 
Im Neutr. PI. aber erklärt sich die merkwürdig getreue Erhal- [27] 
tung des a aus dem Umstand, dass hier der Vocal ursprüng- 
lich lang war. Auffallender ist die Gleichheit des Vocativs 
gr. Xixe lat. lupe ksl. vlüce lit. vilke. 

Da auch das gothische vulf, ehe es seinen Vocal gänzlich ein- 
büsste, sich wahrscheinlich des schwächsten der Vocale be- 
diente, so könnte man vermuthen, die Verdünnung des a sei 
hier allen europäischen Sprachen gemeinsam. Man könnte so- 
gar für diese Annahme in dem Umstande eine besondere Stütze 
finden, dass der E-Laut im Gräcoitalischen aus der Analogie 
der 0-Declination heraustritt. War der 0-Laut in diesen 
Stämmen schon ein fester, durch die ganze Reihe der Casus 
durchgeführter, so sieht man nicht ein, warum er nicht auch 
im Vocativ blieb. Gesetzt aber, es schied sich schon in einer 
vorgräcoitalischen Zeit der Voc. vluke vom Nom. vluka-s, Acc. 
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vluka-yn, so begreift man, wie das e hier unverändert bleiben 
konnte, auch nachdem das a in den übrigen Casusformen dem 
jüngeren o gewichen war. Auch ist es klar, dass diese Auf- 
fassung sehr gut zu dem passen würde, was wir oben über das 
höhere Alter des hellen Lautes zu erkennen glaubten. Sollte 
man aber diese Deutung für gewagt halten, so bliehe kaum 
etwas andres übrig, als die Annahme, das o habe im gräco- 
italisehen Vocativ zwar ursprtinglich seinen Sitz gehabt, sei aber 
später in beiden Sprachen zu e verdünnt, wobei dann die Ana- 
logie der nordischen Sprachen eine zufällige wäre. Um zu einer 
Entscheidung zu gelangen, käme es darauf an zu untersuchen, 
ob und unter welchen Bedingungen ein griechisches o zu e her- 
absinken könne. Für das Lateinische kann dieser Uebergang 
z. B. in vestey = voster, altlat. aece-tia für aequo-tia nicht ge- 
leugnet werden. Aber für das Oriechische ist er noch uner- 
wiesen. 

Wie wenig übrigens diejenigen Sprachen, welche einzelne 
Incidenzpunkte mit den classischen enthalten, es zu einer 
durchgreifenden Unterscheidung der Stämme mit ursprünglich 
langem und derjenigen mit kurzem a gebracht haben, zeigen 
Formen wie ksl. rnko, Vocativ des weiblichen Stammes rqka, 
ksl. rqky Acc. PI. desselben Stammes, im Ausgang nicht ver- 
schieden vom masculinischen vlükij, ksl. vlüka Gen. Sing, des 
Masculinstammes. Noch weniger kann von einer solchen Unter- 
scheidung im Gothischen die Rede sein, wo z. B. der Nom. PI. 
des weiblichen gibos und des männlichen vulfds gleich aus- 
geht, f‘28] wo der kurze Vocal bald erhalten, bald zu i ge- 
schwächt, bald gänzlich geschwunden ist. 

Bestätigt sich durch diese weitere Umschau unsre An- 
schauung von dem specifisch grücoitalischen Charakter dieser 
Stammunterscheidung, so kann freilich ein Ein wand dagegen 
von einer Seite erhoben werden, die wir bis jetzt absichtlich 
noch unerwähnt Hessen. In den neuerdings aufgefundenen alt- 
gallischen Inschriften, welche von Stokes, Lottner und Becker 
in den drei ersten Bänden von Euhn’s und Schleicher’s „Bei- 

3 * 
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trägen“ besprochen werden, finden sich mehrere Formen, die 
mit denen der griechisch -lateinischen 0-Declination die grösste 
Aehnlichkeit haben. Namentlich ist der Nom. Sing, auf os z. B. 
Segomaros und der Acc. oder Nom. Neutr. auf on oder om z. B. 
nemeton zu beachten. Ob es nun freilich den keltischen Spra- 
chen in dieser frühen Zeit gelang den Unterschied in gleich 
vollständiger und durchgreifender Weise zu bezeichnen, wie im 
Griechischen und Lateinischen, oder ob das o etwa nur ähnlich 
wie im Kirchenslawischen in einzelnen Formen für das kurze a 
eintrat, ist noch nicht ausgemacht. Sollte sich aber auf Grund 
weiterer besonnen gedeuteter Funde das erstere herausstellen, 
so würde dies bei der Frage nach dem Verhältniss des Kelti- 
schen zum Gräcoitalischen schwer ins Gewicht fallen, und nicht 
wenig dazu beitragen die Ansicht Schleicher’s zu bestätigen, 
dass das Keltische zur südeuropäischen Gruppe gehört, ohne 
dass freilich in diesem Moment der üebereinstimmung ein 
Anlass läge das Keltische näher an das Lateinische als an das 
Griechische zu rücken. 

Indessen es war, wie schon vorhin angedeutet ward, nicht 
meine Absicht in Bezug auf jene schwierige Untersuchung über 
die successive Aussonderung der einzelnen Familien vom ge- 
meinsamen Stamme irgend etwas Definitives auszusprechen, 
sondern nur darauf hinzuweisen, wie auch in der für diese 
Untersuchung bisher noch gar nicht berücksichtigten Spaltung 
des A-Lautes sich die entschiedensten Anklängc zwischen den 
europäischen Sprachen untereinander und eine noch viel weiter 
reichende Gemeinschaft zwischen dem Griechischen und Latei- 
nischen nachweisen lassen. Sind jene Anklänge hauptsächlich 
für die allgemeine Geschichte der indogermanischen Sprachen 
von Wichtigkeit, so greift diese Gemeinschaft zwischen den bei- 
den classischen Sprachen auch in die besondere Lautlehre [29] 
derselben ein. Es würden sieb daraus, wollten wir die Con- 
sequenzen weiter verfolgen, eine Menge neuer Gesichtspunkte 
und andrer Ausgangspunkte sowohl für die Behandlung mund- 
artlicher Differenzen als auch für die Vocalübergänge innerhalb 
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derselben Mundarten ergeben. Auch hier zeigt sich wie überall 
in der Sprachforschung, dass der sichere Boden selbst für die 
individuellsten Vorgänge einer einzelnen Sprache erst durch die 
weiteste Umschau im Kreise des Sprachstammes zu gewinnen 
ist. Ich kann jedoch diese Betrachtung nicht schliessen ohne 
noch etwas andres hervorzuheben. Gegenüber den Consonanten 
sind die Vocale offenbar flüchtiger und beweglicher. Und den- 
noch zeigte sich auch bei ihnen eine so grosse Beharrlichkeit, 
dass lange Reihen von A-Lauten gar nicht, andre nur nach der 
Richtung des i hin sich verwandelten, dass überall die Grenzen 
des Wandels erkannt werden konnten. Bestätigt nicht dies 
Ergebniss jenen Zug der Stetigkeit, der trotz alles auf den 
ersten Blick unübersehbaren Wandels die Sprachen durchdringt 
und es überhaupt möglich macht, dass wir die Geschichte un- 
sere Sprachstammes durch so weite Zeiträume zu verfolgen und 
daraus Schlüsse auf die Vorgeschichte der Völker zu ziehen ver- 
mögen? Wie wenig aber verträgt sich mit solcher Stetigkeit 
die Annahme massenhafter vom blossen Zufall beherrschter Ver- 
stümmelung, launenhaften Umspringens und wilder Lautver- 
wirrung, wie man sie so vielfach selbst für die ältesten Perioden 
der Sprachgeschichte angenommen hat, um gegebene Wurzeln, 
Stämme und Suffixe einer oft vorschnellen und meistens viel 
zu einseitig auf das Sanskrit gegründeten Analyse zu unter- 
werfen! [30] 
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Tabelle I. 

a erhalten im Griechischen und Lateinischen. 


1 ) äytü 

ago 

alln. aka 


139 

2) 

ancu-s 

ffoth. agga 


101 

3) dypo'-« 

agcr 

golh. akr-s 


140 

4) ayxofiat 

angor 

goth. aggvja 

ksl. i^zükü 

159 

5) dor. 

suä(d)v-i-s 

iag.f. svete 
\ahd. snozi 

lit. saldu-s 

195 

6 ) di(j:H 0 ) 

av-e-o 



354 

7) dx-po-i; 

fac-n-s 

\ac-u-o 

ahd. cgg-ju 

Uit. asztru-s 
\ksl. ostrü 

101 

8 ) ix-xö-i 

ä-la 

ahd. ahsa-la 


102 

9) dXxTi 

alce-s 

ahd. elaho 


102 

10) dXxtjfitiiv 

alcCdo 

ahd. al-acra 


103 

11) 5XXo(Jiat 

sal-io 



11 124 

12) dXXo-? 

aliu-s 

goth. ali -8 


323 

13) fix-« 

sal 

goth. sal-t 

« IS.Ü 

II 125 

14) W. ( 1 X 9 

lab-or 

goth. arb-aith -8 

ksl. rabü 

257 

15) fiX 9 Ö-« 

albu-s 

ahd. elbiz 


257 

16) i|i 9 { 

amb- 

alt. 1 . umbi 

ks!. obü 

258 

17) fi(jL 9 (i) 

ambo 


ftsl. oba 
\lit. abvi 

259 

18) ävEpo-« 

animu -8 

igoth. uz-ana 
[ahd. uii- 8 t 


270 

19) ävbo« 

ador 



216 


ante(d) 

goth. and 

lit. ant 

174 

21) äMTpOV 

antrn-ra 




22 ) fit-uv 

ai-i -8 

ahd. ahsa 

Uit. aszi -8 
[ksl. osi 

352 

23) fi::a 

ab 

goth. af 


228 

24) fip-S-po-v 

far-tu -8 

\ar-mu-s 

goth. ar-m-s 

ksl. ra-mo 

304 

25) fipy-upo-« 

arg-cntn-m 



14t 

26) fipx-^-u 

an 



103 

27) ap-d-u 

ar-o 

goth. ar-jan 

lit. ar-ti 

306 

28) fipit-at 

rap-ai 



229 

29) fipx») 

sarp-io 

ahd. sarf 

ksl. sriip-ü 

229 

30) fixTo 

atta 

goth. atta 

althGhm. ot 

175 
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31) dt-u 

sa-tur 

gotli. sath-s 


354 

32) ßoixTpo-v 

baculn-m 



[31] 

33) ßipßapo-? 

balbu -8 



255 

34) ßapö -5 

gravi-s 

goth. kaur-s 


n 61 

85) YaXa(xT) 

lac(t) 



142 

36) « 

’ la«. r,Xo-; 

' vallu -8 



327 

87) dor. Yäpo'-iij 

garrio 

ahd. kirru 

Uit. gärsa -8 
[^•s/. glasü 

147 

38) Y^“P''?o-? 

gramia 



120 

89) yXonpxipa-i 

glaber 



147 

40) Sxxp'j 

lacrn-ma 

gotli. tag-r 


104 

41) SaTOvr, 

dap-s 

jags. tifcr 
\altn. tafn 


198 

42) St. ö.a 

lä-mina 



296 

[43) xä 8 o-; 

cadu-s 


ksl. kadi 

108] 

44) xab-apö-c 

cas-tu -8 


ksl. Cistü 

108 

45) xxxxi-fa> 

caco 


Ul. szikü 

108 

46) xaXapio-« 

fcalamu-s 

\culmu-s 

ahd. halam 

ksl. slama 

109 

47) xaX-d-u 

Ical-ä-re 

[cal-c-ndae 

goth. Ia-th 6 n 


109 

48) xav-ax»! 

can-o 



110 

49) xavS-apo-? 

cand-eo 



II 99 

50) xa'Ttpo-; 

Icap-er 

[ap-er 

ags. häf-er 

ksl. vepri 

112 

51) xaTi-u-u 

vap-or 

golh. hvap-ja 

ilit, kvilp-a-s 
1 „ kvcpiü 

111 

52) xapTC-o-c 

carp-o 

ahd. herb-ist 

Uit. kcrp-ü 
j[„ karpaü] 

114 

53) xXaYY^i 

clang-or 




54) dor.xi-ifi-t 

clävi-3 



119 

55) xpaS-T] 

card-o 

ags: hrad 


123 

56) XaY-apö-c 

Ianguidn -8 



152 

57) Xa b-tCv 

la-t-S-re 




58) Xax-tpd-c 

lac-er 



129 

59) Xa'xxO'i 

lacns 

ahd. lacha 

lit. lankä 

129 

60) XäJ 

caix 

altn. hfell 

lit. knInl -8 

828 

61) Xa”TO) 

lambo 

ahd. laffan 

Ut. lüpa 


62) Xa'(a)-u 

las-clvu -8 

goth. lus-tu -8 

ksl. las-ka-ti 

328 

63) Xax^Tl 

läna 



830 

64) (laAsto) 

madeo 



290 

65) pax-ap 

mac-te 



131 

66 ) dor. |xäXa-v 

mälu-m 




67) nap-atv-<i) 

mar-c-eo 



296 
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68) p<xp(iap9-c 

marmor 



II 142 

69) pa'uacd 



flit. mink-au 

289 

mäc-ero 


[ „ manksztiuü 

[32] 

70) dor. (laTT.p 

mäter 

u/id. muotar 

(tsf. mati 
[li<. mot^ 

298 

71) !xax,-ot’.pa 

mac-ella-m 

[ffot/i. meki 

A-sf. mici] 

291 

72) vaü-5 

nävi-8 

ahd. nacho 


277 

73) ira b-Etv 

pat-i 



II 15 

74) 

pav-io 



233 

75) w.j ;:*; 

|pac-i-8c-or 

Ipang-o 

goih. fab-an 

[iSAm. pas.j 

233 

76) TCaH|iT) 

palma 

ags. folma 


233 

77) dor. TOvo-c 

paDim-a 

goth. fana 

hgl. ponjava 

240 

78) zaT-^-epoa 

pas-ta-8 

goth. föd-jan 

Isl. pit-a-ti 

235 

79) ::artip 

pater 

goth. fadar 


235 

80) TraOpo-c 

parvu-s 

goth. fav-ai 


236 

81) dor. TiXäYoi 

pläga 

ahd. fleg-il 

lit. plak-ü 

242 

82) n:Xä? 

planca 

ahd. dah 

lit. plasztakä 

134 

83) -aXaTO? 

lätus 


lit. platü-8 

243 

[84) ^ay-tvat 

frang-o 

goth. ga-brik-an 

hsl. br6g-ü 

244] 

[85) paSapvo-? 

rämu-s 



318 

86) potov-; 

rapa 

ahd. ruoba 

llit. rope 
\hShm. fepa 

316 

87) aa'YTj 

sagu-m 



II 241 

88) aäXo-« 

saln-m 

ahd. svalm 


340 

89) oa9ij; 

sapio 

ahd. ant-seSan 


II 52 

90) alaXo-v 

sallra 



340 

91) (jxa'XoiJ) 

scaipo 



135 

92) oxäv8-aXo-v 

scand-o 



135 

93) dor. axSna- ; 

scäpu-8 

ahn. skap-t 


126 

94) 3sa <D 

spa-tiu-m 

ahd. spanuan 

hsl. sü-p^-ti 

237 

95) (ior.r-aTä-pt 

sta-re 

ahd. stü-m 

lAsf. sta-ti 
[/i'i. sto-ti 

179 

96) S9a'XXü> 

falle 

ahd. fallan 

lit. pül-ti 

341 

97) Te-Tay-wn 

tango 

goth. t^kan 



[98) Ta-x-f|Vai 

tä-be-s 

ags. thü-v-an 

ksl. ta-j-^ 

186] 

99) dor. 9 ä-|xt 

fä-ri 


ksl. o-ba-v-ati 

262 

100) 9otXxT,-? 

fall 



138 

101) 9pa'aju 

farc-io 

goth. bairga 

lit. brukü 

267 

102) 9 paxi'p 

fräter 

goth. brOthar 

jkrl. bratrü 
[lit. broterelis 

267 

103) 

grando 


ksl. gradü 

165 

104) 

hämu-3 




105) dor. X®'* 

(h)an8-cr 

ahd. gans 

ßusi 
[fit. z%si-s 

178 

106) x®p ‘-C 

grä-tia 

goth. gair-n-8 


166 



- . . — 


[83] 
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Tabelle II. 

(I im Griechischen und Lateinischen in e (i) verwandelt. 


1) 

merg-e(t)-B 



153 

2) i-i-rip 

Nero 



271 

3) ßpipw 

fremo 

ahn. brim 



3b) 

in-rig-o 

goth. rig-njan 



4) yito; 

genuB 

Igolh. ){uni 
l .. quinO 

kal. zena 

144 

5) Y^'o-; 

gena 

goth. kinnn-s 


271 

6) Stxa 

decem 

\goth. taihun 
\ah(l. zehan 

fkal. desfti 
l/i<. deszimtis 

104 

7) 8e£itspo'-c 

dexter 

igath taihs-Tö 
zesawa 

fksl. desinü 
\lit. deszinb 

200 

8) 

depso 



55 

9) Pronst. £1 
atpef 

9C 

goth. si-k 

fksl. sg 
\lit. -si sdv 

361 

10) fa? 

v€r 


flit. vasarä 
yksl. vesna 

265 

1 1) i'fti 

ego 

goth. ik 

fksl. azü 
\lit. asz 

272 

12) f8o> 

edo 

goth. ita 

jksl. ja-mi 
17)7. ed-mi 

205 

205 

13) e8-o; 

seJ-eo 

goth. sita 

lit. s6d-mi 

206 

14) fto; 

aue-8C-o 

goth. sidu-8 


216 

15) £?pii> 

8ero 



320 

18) ix, ii 

ec-, ex 


I7i7. isz 
\kst. izü 

II 310 

17) i-i 

in 

goth. in 

ji,7. i 

\ksl. vü (= ^) 

273 

18) £vo-c 

sen-ex 

goth. sineig-s 

lit. scna-3 

275 

19) ££ 

sex 

goth. aaihs. 

flit. szcszl 
\kal. 8esti 

352 

^0) K 

jscc 

\insece 

lahj. segjan 
l sagen 

lit. sakaü 

II 55 

21) £T;opai 

sequor 


lit. sekn 

II 48 

22) ETTTOt 

septem 

goth. sibun 

|A-s7. sednil 
|/i7. septyni 

230 

23) W. f£p 
(^pc5) 

ver-bu-m 

goth. vanr-d 

jaltpr. wir-de 
17)7. vär-da-s 

309 

24) £p£ß-ivSo? 

ervu-ni 

fahj. araweiz 
\alts. erwet 


309 
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25) £peTpd? 

rdmu-s 

fmhd. rieme 
\fiA(7. ruodar 

lit. Ir-ti 

307 

26) tpn-ti) 

serp-o 


[34] 

230 




jlit. väkara-s 

345 

27) foTicpo-« 

Vesper 


[ksl. veterü 


28) ia-rl 

es-t 

goth. is-t 

Ut. d3-ti 

343 

29) W. fc; 

ves-ti-3 

goth. vas-ti 


344 

(Evvupii) 

30) ESTia 

Vesta 

nhd. vis-t 


175 

31) Cti 

et 



176 

32) rrot 

vetus 


ksl. vctüchü 

176 

33) r,iu- 

sfmi- 

aM. sämi- 


288 

34) ^Tcap 

jecur 


Ult. akni-8 

II 48 

35) W. b£v 

feii-d-o 



220 

(ie!vü>) 





36) bdo-aaobat 

fcs-tu-m 



220 

37) obat 

felare 

fgolh. daddja 
ti-la 

jksl. do-j-% 
l„ df-te 

217 

38) bT.p 

fera 



221 

39) bpt) latrbai 

frS-tu-s 



222 

40) 7s:to-« 

equo-8 

alls. ehu 

lit. a3zva 

11 49 

41) xiX T)-c 

cel-er 



116 

42) xepiö-i 

cervu-s 

ahd. hiruz 


116 

43) xXtTCTO) 

depo 

goth. hlifa 


119 

44) xiitpip 

crepus-culn-m 



II 274 

45) Xdya) 

lego 

goth. liaa 

lit. Ic3-ti 

830 

46) XeCo-i; 

lC‘vi-3 



332 

47) Xdx-o? 

lec-tu-s 

goth. ligr-s 

ksl. Ie5-ti 

162 

48) Xdxpt-? 

licinn-8 


lit. lenkti 

332 

49) Xduv 

leo 

ahd. lewo 

ksl. livü 

333 

50) Fronst, (tt 

me 

goth. mi-k 

lArsl. mg 
U(t. mä-n, mä- 

292 

•no 

51) (id-tpo-v 

me-tior 


ksl. mfSra 

292 

52) (i73-0|xai 

med-eo-r 

goth. mit-a 


208 

53) pidXt 

mel 

goth. milith 


294 

54) [idvop 

men(t)-8 

Igoth. mun-3 
1 „ ga-min-thi 

j/i<. ätrmen-u 
\ksl. min-ö-ti 

276 

55) )i.dpo; 

mereo 



295 

58) (itouo-; 

mediu-8 

goth. midji-s 

ksl. mezdu 

297 

57) (JLT,V 

mensis 

goth. m6n0th-s 

\lit. mtnu 
[ksl. m6sg-ci 

297 

58) v6t-u-? 

nei 

goth. nau-s 


131 

'■») r.£ 

nemus 

goth. nima 

lit. n8ma-s 

278 

60) vfcoS-E? 

nepO(t)-s 

ahd. nefo 

ksl. netij 

232 
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61) vc9^Xt] 

fnimbus 

(nib-nia 

ahti. nibul 

(kill, ncbo 
\7«1. debesl-8 

259 

62) v^-o) 

ne-o 

ahit. nä-an 


280 

63) VT, 

nö, ni 

golh. ni 

[ksl. ne 
|7i4. n^ 

280 

[35] 

64) i-piy-ui 

rcg-o 

\goth. rak-ja 
1 „ raih-t-s 


154 

65) ziS-T) 

pcdüle 

altn. fetill 


209 

66) zix-u) 

pec-t-o 

ahd. fahs 


13.3 

67) TCÄÄa 

pelli-s 

ahd. fei 


236 

68) TI^VTE 

qninque 

goth. firnf 

lit. penkl 

II 52 

69) 

pe-ni-a 

mhd. visellin 

lil. pyzdä 

237 

70) 

' {zapa 

perl-tu-s 

golh. faran 


237 

71) zipS-a 

[ped-o] 

goth. firz-n 

lit. perdzu 

210 

72) ztpl 

per- 



239 

73) i:^T-0|xat 

pet-o 

ahd. fed-ara 

Ikal. püt-ica 
l pe-ro 

178 

74) zXix 0) 

(plec-t-o 

\plic-o 

Igolh. fal-th-a 
[ahd. flih-tn 

kgl. plc-t-i| 

134 

75) 

ple-nu-s 

goth. fuU-s 

Iksl. plu-nü 
l7i7. pil-na-s 

141 

76) m 

rep-cn(t)-8 


lit. Tlrp-in 

316 

77) Fronst, ot 

te 

\goth. thu-k 
[ahd. di-li 

ksl. t5 


(78) 

acv-Äru-8 



II 164] 

79) o&-a; 

8cr-ena-8 



II 129 

80) 3x£xro(i.ai 

apec-io 

ahd. Bpeh-Om 


137 

81) a-:c*T,v 

Hcn 


Ibühin. alezina 
\lit. blnznl-8 

253 

82) arly co 

teg-o 

fa/tn. thck 
\ahd. dak-ju 

jlit. stöga-B 
\ „ st^g-iu 

154 

83) 

loxojp 

atercns 

ags. skeam 


136 

84) OTcpeö c 

at«riU-s 

goth. stairo 


182 

85) 3TXtYY(-s 

atrigili-s 



349 

86) OTpTjVr'c 

strenun-8 



II 294 

87) rl 

que 



II 73 

88) t^yY“ 

tingao 

[goth. thvaha] 


187 

89) 

tig-nu-m 

ahd. dehsa 

ksl. tcaati 

187 

90) relviij 

Itcn-e-o 


flil. tenipjii 

189 

(tcn-d-o 

goth. thanja 

[ksl. tcneto 


91) 

' (Ttp-C-TpO-V 

Iter-o 

\ter-e-bra 

goth. thair-kd 

k.sl. trfti 

190 

92) 

termiun-8 

atln. tbrömr 


189 
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93) T^9pa 

tep-eo 

affg. thefian 

igl. teplü 

n 84 

94) 

tremo 



192 

95) Tp^(a)u 

terr-eo 


l-sl. tr^s% 

191 

96) 

super 

go/h. ufar 


252 

97) 9^pu 

fero 

ffol/i. baira 

kgl. -ber^ 

[36] 265 

98) 9a£o> 

fleo 



266 

99) xcip 

hir 



167 

100) 

hirnndo 



167 

101) xr> 

h6r 



168 

102) 

heri 

ffoth. gis-tra- 


169 


Tabelle III. 


a im Griechischen und Lateinischen in o (u) verwandelt 


1) poäv 

boTÜre 


ksl. gOTorü 

11 63 

2) ßobpo-; 

fod-io 


lisl. bod^ 
\lit. badaü 

228 

3) 

buIbu-8 


[lit. bulbe] 

256 

4) ßopd-; 

-voru-8 


lit. gcr-ti 

11 64 

5) go'jXojiat 

frolo 

(Telle 

t/ol/i. vil-jan 

jkgl. Toliti 
\lil. veliti 

126 

6) po0-{ 

bö-s 

cliuo 

hsl. gov-gdo 

11 164 

7) xaXou-« 

glöa 


altbölim. zeWa 

143 

8) 

gnö-sco 

fahd. knä-u 

Ikgl. zna-ti 

148 

\gotli. kniitli-8 

[lit. ziii-aü 


9) SoXo-i 

doIn-8 

alln. täl 


203 

10) 8Ö|jlo-« 

domu-8 

ags. timber 

Itgl. domü 
\lit. näma-8 

200 

11) 

upupa 



230 

12) xoXoj'ci) 

incolumi-8 



11 160 

13) xoXuKO-p 

colli-8 

atig. liol-m 

lit. käl-na-s 

122 

14) xour, 

coma 




15) xo'p «5 

cor-vus 

ahd. hraban 

potn. kruk 

123 

16) XOXÜVT) 

coxa 

agg. hahaa 


123 

17) xuvo-p 

cuneu-8 

altn. hein 


129 

181 

' (XaxY^i»“ 

longus 

goth. lagg-s 


152 

19) Xo£o-c 

luiu-s 



332 

20) W. |Aop 

mor-io-r 

goth. manr-th-r 

fkgl. inrJ-ti 
Vi(. mir-ti 

296 

21) |iüXt| 

mola 

igolh. nial-an 
\ahd. muli 

Ikgl. melj% 
\7i(. malü 

302 
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22 ) 

mfirna 



303 

[23) vo'no-c 

nnmmna 



278] 

24) vüj 

nox 

goth. naht -8 

jlit. nakü -8 
\kh. uoiti 

132 

25) Fronst, vu 

nft -3 



n 121 

26) Sia 

od-or 


lit. fl'd-ZQ [37] 

209 

27) ot-« 

OVi -8 

goth. avistr 

llit. avl -8 
\ksl. ovi-ca 

858 

28) ^xT(i> 

octo 

goth. ahtan 

tut. astüni 
Idral. osmi 

132 

[29) oXo-« 

so1Ia-8 



II 128] 

30) in 9 aXd-c 

nmbil-lcn-s 

ahd. nabnlo 

lett. nabba 

260 

31) 8 vc|jia 

nömen 

goth. namö 

ksl. imQ 

285 

82) ovo^ 

nngni-a 

ahd. nagal 

llit. uäga-s 
\ksl. nogüt! 

285 

33) W. 6x, 6:t 

oc-nlu -8 

goth. augö 

llit. aki -8 
lA;s 2 . oko 

II 51 

34) W. d:t 

opna 



340 

[35) dsd« 

sucn-s 

ahd. saf 

ksl. sok 

II 52] 

36) W. dp 

or-io-r 



312 

37) dp 9 -avd-; 

orb-u-s 

ahd. arbja(?) 


260 

88 ) dordo-v 

08 



177 

39) O'jSa; 

8 oln-m 


fksl. chod-i-ti 
\ „ SId-ü 

206 

40) S<i> 

VOX 



II 47 

41) nopä|id-c 

portu -8 



237 

42) Ttdpxo-; 

porcu -8 

ahd. farab 

nit. pärsza-s 
\;>oln. prosig 

135 

43) irdai-? 

poti -8 

goth. -fath -8 

lit. päts 

248 

44) Ttd rtpo-c 

n-ter 

goth. hva-thar 

lit. ka-trä -8 

II 54 

45) ico-td ( 

po-tn -8 


lit. potä 

245 

• 

46) Ttpd 

pr 6 -d 

Igoth. fruma 
\ „ fairra 

U-sl. pra-pro- 
\ 2 i<. pra-pro- 

249 

47) p 09 db> 

sorbeo 


lit. srebiü 

261 

[48) a9dYY0-« 

fungu-s] 



349 

49) Fronst. 09 U 

v 6 -a 




50) 9 (i)'p 

für 




,51) f\u)-p6-; 

(h)Iü-tu-m 

alts. grö-ni 

jksl. zel-cnü 
[ 2 ( 2 . zäI-ie -8 

170 

52) •j^öpio-'i 

coriu-m 



II 90 

53) xopTO-c 

hortn -8 



168 

54) (dXdvT) 

nlna 

goth. aleina 


343 

55) <3po-; 

umcru-a 

goth. amaa 


304 

58) (dd-v 

övn-m 

ahd. ei 


359 


[ 88 ] 
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Tabelle IV. 

Verschiedene Vocale im Griechischen und Lateinischen. 


A. (I bleibt im Griechischen, wird im Lateinischen zu e (i). 


1) dv- (d-) 

in (osk. 

deutsch nn- 


270 

utiibr. an-) 




2) 

' Irir.r.v 

cgönu-8 



159 

3) 

ven-io 



II 58 

d) ßpaX“-? 

brevi-8 


[tsL brüzü] 

256 

5) yao-nip 

venter 

golli. quithu-s 


143 

6) Räiip 

Ifivir 

ags. täcor 

|A-s/, döveri 
[lil. döveri-s 

197 

7) BdxTU-Xo-c 

digitu-s 

ahd. zehn 


104 

8) RaTj'-j 

densu-8 



199 

9) eivdrep-ec 

janitr-ic-cs 


ksl. j?try 

272 

10) E-xard-v 

centu-ra 

goth. hund 

fksl. süto 
.sziratas 

106 

11) dX*xu-< 

le(g)v-i-8 

ahd. llht 

ksl. Kgükü 

160 

12) W. xa8 

edd-o 



II 89 

13) xaXid 

cella 


[Wt. klfe-ti-s] 

109 

14) 

' Ixpav io-v 

cere-bru-m 

golh. hvairnei 


112 

15) Xd|ji~-o) 

limp-idu-s 


lit. lep-8-nä 

231 

16) O'jbizp 

über 

ags. üder 


226 

17) irapd 

per 

[goth. fra 
l fair 


234 

18) Tcax«-? 

pingui-s 



11^8 

19) xrapvj(Jiat 

stemuo 




20) UTpaxYEUti» 

string-o 

fahd. stric 
\ „ Strang 


349 

21) x*''8-dvu 

(pre)-hend-o 

goth. bi-gitan 


180 

B. a bleibt 

im Griechischen, 

wird aber im 

Lateinischen zu 

0 («)■ 

1) Äp^üJV 

nmbo 



360 

2) dpxTo-c 

ursu-s 


[L7. loky-s] 

108 

3) a9Evsc 

op-8 



II 92 

4) ßa'p-abpo-v 

gur-g-e(t)-8 



n 84 

5) Rafxäv 

domäre 

goth. ga-tam-jan 

108 

aeol.Rd|jiopTt-{ 
6) SiSdoxu 

doceo 
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7) Sxpb-avu 

dor-m-io 


ksl. drfi-m-ati 

109 

8) f,T:ap 

jecur 


[39] II 48 

9) xapÄ-ia 

cor(d) 

goth. hairt-ö 

flit. Bzirdi-s 
\k-sl. srüdicc 

113 

10) xpdvo -5 

cornu-8 



117 

11) Xaxeiv 

loqu-or 


(ksl. rck-q 
\lit. rek-iü 

129 

12) pdppapo-c 

marmor 



II 142 

13) 

pu-er 



252 

14) itdlt) 

pollen 




15) soEto ? 

pon(t)-s 


ksl. pqti 

235 

16) xfouap-ec 

quattuor 

goth. fidvör 

lit. keturi 

II 73 

17) 

humi 


lit. 2eine 

165 

18) v|;dp 

stur-nu-s 

ahd. stara 

bShtn. Skof-ec 

322 

C. fl bleibt 

im Lateinischen, wird aber im 

Griechischen zu 

e (i). 

1) ä-cb-Xo-v 

va(d)-8 

goth. vad-i 

lit. vad-dju 

214 

2) irrj « 

angus-tus 

goth. aggvu-s 

lit. änkszta-s 

11 104 

3) eXtxT) 

salii 

ahd. salaha 


106 

4) 

ardea 



311 

5) fxi-s 

angui-s 

ahd. unc 

lit. angl-3 

162 

6) Vj-jil 

ä-jo 


366 

7) 

ä-nu-s 



346 

8) x£9aXi) 

cap-ut 

goth. haub-ith 


118 

9) xpiai 

caro 

goth. hraiv 

lA's/. krüvi 
\lit. kraüja-s 

124 

10) tii-ta-i 

mag-nu-8 

goth. mik-il-s 


392 

11) p£Xa(v)-« 

malu-8 


lit. melyna-s 

337 

12) p.£vb) 

man-eo 


275 

13) 

’ [tco/uo-« 

pallidu-s 

a/id. falo 

jksl. plavü 
l/><. pälva-s 

236 

14) TLET-dv»U|Jlt 

pat-eo 

ahd. fad-am 


179 

15) TtTTjXo-C 

pal-ü(d)-s 



240 

16) ar.clpiii 

spar-g-o 



253 

17) T^oaxp £? 

quattuor 

goth. fidvör 

lit. keturi 

11. 73 

18) ipX(y-a 

fflag-r-o 

\fulg-e-o 

goth. bairhtja 

lit. blizgü 

157 


D. a bleibt im Lateinischen, wird aber im Griechischen zu o. 


1) W. Kop cav-eo goth. skav-ja 

2) xoXsx-dvo-c grac-ent-es 

[3) xoXX-o^l/ callu-s] 


121 

122 
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4) XUblV 

cani-B 

goth. hund-s 

lit. szd 

128 


(St. szun) 


5) xiiini) 

Icap-uln-m 

\cap-io 

goth. haf-ja 

[40] 

111 

6) 

libe-s 



336 

7) iXoö-c 

salvu-s 

golh. sdl-8 


239 

8) 5vo{ 

asinn-s 

gotJi. asilu-s 

f[7i7. dsila-s] 
\lcsl. osilü 

370 

9) 

Iharu-spex 

IhirA 

alln. gar-n-ir 

lit. zarnä 

171 

10) (ix'j'-C 



Itsl. ostrü 

101 

äccr 

(neben öcior) 


l7rt. asztrü-8 


11) (iixo'-c 

am-äru-8 



303 


E. Griechisch 

e (0, Lateinisch 

0 (m). 


1) i y.{kf Ul 

mulg-eo 

ahd. milch-u 

(ksl. mlüz % 
[lit. mdlz-u 

153 

2) ä 

mov*eo 



286 

8) txypö-; 

socer 

goth. sTaihra 

Icsl. svekrü 

106 

. rw. j=£x 
\crx6) 

vol-v-o 

goth. Tal-T-ja 

lit. vcl-ti 

325 

5) cXxoc 

ülcus 



107 

6) fXr:-0(io[t 

volup-e 



229 

7) ifj.-i u> 

vom-o 

all». Tsima 

lit. vcm-jn 

288 

8) i'i'ti'x 

novera 

golh. niun 

kal. devfti 

275 

9) td-c 

BUa-8 


lit. säva-s 

11 147 

10) ird 

ob 


lit. api- 

230 

11) tCpY o> 

urg-eo 

goth. vrika 

lit. vcrziii 

150 

12) xdpa; 

comu 

goth. haurn 


116 

1.8) jidp tpva 

me-inor 

ahd. märi 

attpr. er-mir-it 

295 

14) vdo-e 

novus 

golh. niuji-s 

lk»l. novü 
\7il. naiija-B 

279 

15) Ttdaau 

coquo 


lit. kepii 

II 53 

16) itpTj'jr’c 

prönn-8 



250 

17) TCO « 

tnn-s 



U 157 

18) TpdlT-O) 

torqu-eo 

goth. threih-an 


11 56 

19) yiXiSiiii 

hirundo 



167 


F. Griechisch o. Lateinisch 

c (0. 


1) Yd'' J 

genu 

goth. kniu 


148 

2) 

' |Tpta->covTa 

fvi-ginti 
: \tri-ginta 



105 

3) X0VI-« 

cinis 
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4) 48ov-c 

den(t)g 

IpotA. tnnthu-s 
\ahd. zand 

Ut. danti-s 

209 

5) Znßpo-< 

imber 



303 

6) W. J=op 

ver-eo-r 

goth. var-s 


[41] 312 

7) £pö-s 

seru-m 



314 

8) 9op^i^ 

herba 



265 

9) 

fei 

ahd. galla 

ksl. ilü&i 

171 

10) uvo c 

TÜnn-m 


kal. v6n-i-ti 

286 


Tabelle V. 

Gleichmässiges Schwanken in beiden Sprachen. 


1) 

/dya-dio-c 

anca-8 



101 

\oYieo-? 

nncn-s 




|8a-voc 

da>re 


kal. da-ti 

202 

2) 

JSt-Sdvat 

du-int 




|8<2-po-v 

d6-nu-m 




3) 


in-vi-to 

VOI 

ahd. wab-an 

aerb. vikati 

II 47 

4) 

\tcou-^ 

pe(d)-8 
um6r. pure 


lit. pedä 

209 


(OTpa-to-; 

stri-tn-s 




5) 


stor-ea 

goth. straoja 


184 


(or^-vo-v 

ster-no 

ahd. stir-na 

ksl. sträti 

182 

6) 

jTotX-a{v)-< 

<TcX-a|Xfa(v 

[tellns] 



188 

(T(^X{jLa 

tollo, tuli 

goth. thnla 

kal. tulü 

[42] 


O. Cmrtiut, kl. 8ohrlft«n. U 
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3 . 


Bemerkungen über die Tragweite der Laut- 
gesetze, insbesondere im Griecliisclien und 
Lateinischen.*) 


BffichU der phil,-hi»t. ClaAse der Kdnigl. Sdehs. GeseUgchaft der 
Witiseiisehaften lS70f S. 1 — 39, 


Man hat in neuester Zeit der vergleichenden Sprachwissen- 
schaft den Vorwurf gemacht, dass sich unter ihren Vertretern 
die Vielheit der Meinungen ungebührlich vermehrt hätte. Dass 
dies wirklich in einem bei der Neuheit der Wissenschaft, bei 
der Schwierigkeit der Probleme und der Weitschichtigkeit des 
Stoffes irgendwie überraschenden Maasse geschehen sei, muss 
bestritten werden. Auf andern Gebieten, z. B. auf dem viel 
durchackerten Felde der Teiteskritik der gelesensten classischen 
Schriftsteller, in der Metrik, in der Mythologie findet schwer- 
lich eine grössere Uebereinstimmung statt, als diejenige, welche 
über eine grosse Beihe von Tbatsachen der indogermanischen 
Sprachgeschichte erreicht ist. Wesentlich verschiedene Auf- 
fassungen stehen sich hauptsächlich nur da gegenüber, wo es 
sich nicht mehr um die Zurückführung der in den einzelnen 
Sprachen gegebenen Formen und Wörter auf ihre Grundformen, 
sondern um die einstige Entstehung dieser indogermanischen 
Grundformen selbst, oder, mit andern Worten, um jene Periode 
der Organisation handelt, deren klare Scheidung von der Pe- 

•) (Vgl. Fr. d’Ovidio Riüessi Komanzi di viginti, Ztschr. für rom. 
Philol. VIII p. 82 — 105, besonders p. 105.) Zusatz von G. Curtins. 


Digitized by Google 


B«merk. Ober die Tragweite der Lautgesetze, insbes. im Griech. n. Lat. 51 

riode des Sonderlebens der Sprachen ich in meiner Abhandlung 
„Zur Chronologie der indogermanischen Sprachforschung“ (Ab- 
handlungen der k. Ges. der Wissensch. histor.-philol. Classe 
Bd. Y.) als wnnschenswerth bezeichnet habe. Zwar fehlt es auch 
nach dieser Seite hin nicht an einer ziemlich weit reichenden 
Uebereinstimmnng unter den meisten Forschern. Aber allerdings 
sind seit Kurzem von mehreren Gelehrten Versuche unter- [1] 
nommen von sehr abweichender Richtung. Am weitesten geht 
in dieser Beziehung Westphal, indem er in schärfstem Gegen- 
satz zu allem was seit Bopp's Conjugationssystem über die Genesis 
der Sprachformen aufgestellt ist, den Bau der indogermanischen 
Sprachen von einer, wie er es nennt „dialektischen Reihenfolge“ 
aus, aber in der Art glaubt begreifen zu können, dass „zwischen 
der Bedeutung eines Lauts und der begrifflichen Bestimmtheit 
desselben in der Flexion ganz imd gar kein Zusammenhang 
bestand“ (Philosophisch- historische Grammatik der deutschen 
Sprache S. 92). So principielle Gegensätze — etwa den ver- 
schiedenen Grundansichten über die Entstehung der homeri- 
schen Gedichte oder über die Reihenfolge der platonischen 
Schriften vergleichbar — können nur auf dem Wege eingehen- 
der Erörterung, dann aber gewiss nicht ohne Gewinn für die 
Wissenschaft, überwunden werden. 

Heute versuche ich es in einer Anzahl kleinerer, immerhin 
aber nicht unwichtiger Fragen jenen Consensus zu fördern, den 
wir doch alle erstreben müssen. Die Verschiedenheit der Mei- 
nungen beruht hier nicht selten, wie ich glaube, auf der ver- 
schiedenen Auffassung gewisser allgemeiner Begriffe, die Jeder 
als von vornherein feststehend betrachtet, während sie einer 
Feststellung noch sehr bedürfen. Um solchen Dissensus zu 
überwinden bedarf es neben der immer sorgfältigeren und voll- 
ständigeren Durcharbeitung des Stoffes im Einzelnen auch ge- 
legentlich einer Betrachtung und Erwägung eben jener Begriffe, 
die wir beständig bei der Einzelforschung anwenden. Klarheit 
über diese ist mir von jeher als eine der dringendsten Noth- 
wendigkeiten erschienen, und wenn ich heute auf solche Klä- 

4 * 
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rungsversuche zurückkonune, so hoffe ich, dass man diese Ver- 
suche nicht als „blosse Allgemeinheiten“ gering achten wird. 
Wissenschaftliche Forschung würde in der That in ein blosses 
Eiperimentiren ausarten, wollte sie es versäumen sich der Be- 
griffe klar bewusst zu werden, mit denen sie operirt. Für die 
Sprachforschung sind zwei derartige Fundamentalbegriffe von 
der höchsten Wichtigkeit, der der Analogie und der des 
Lautgesetzes. Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich be- 
haupte, dass auf der Ausdehnung, welche man jedem dieser 
beiden Begriffe im Leben der Sprachen glaubt geben zu müssen, 
ein grosser Theil der Meinungsverschiedenheit beruht, welche 
über Einzelfragen stattfindet. Auf den Begriff der sprachlichen [2J 
Analogie einzugehen muss ich mir hier versagen, beschränke 
mich vielmehr auf den des Lautgesetzes. 

Nach den ersten kühnen Anläufen der Begründer unsrer 
Wissenschaft erkannte sich seit den vierziger Jahren ein jünge- 
res Geschlecht an der Losung: strengste Beobachtung der Laut- 
gesetze. Der Missbrauch, welcher selbst von verdienten For- 
schem mit der Annahme von Schwächungen, Entartungen, 
Abwerfungen u. s. w. getrieben worden war, hatte ein wohl be- 
gründetes Misstrauen hervorgernfen, das zu grösserer Schärfe 
und Zurückhaltung in dieser Beziehung führen musste. Die 
Folgen der in diesem Sinne strengeren Richtung sind, das darf 
man wohl sagen, wohlthätig gewesen. Genauere Beobachtung 
der Lautübergänge und ihrer Anlässe, sorgfältigere Sonderung 
der einzelnen Sprachen, Sprachperioden und Sprach Varietäten 
von einander, bestimmtere Einsicht in die Entstehung vieler 
Laute und Lautgmppen wurden erreicht. Wir sehen in dieser 
Hinsicht bedeutend weiter und klarer als vor zwanzig Jahren, 
was sich am deutlichsten daran ermessen lässt, dass manche 
früher ausgesprochene luftige Behauptung selbst von denen als 
unmöglich erkannt ist, die sie zuerst aufgestellt haben. Aber 
indem man einem alle Wissenschaft unserer Tage durchdringen- 
den Zuge nach festeren Grundlagen und nüchterner Erkenntniss 
folgend von den Lautgesetzen als dem Festesten und Zuver- 
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lässigsten ausging, betrachtete man doch diese bisweilen all- 
zusehr gleichsam als einen fertigen Codex gleich wichtiger und 
gleichmässig bindender Bestimmungen. In der Ueberzeugung, 
dass es hier gar sehr der Unterscheidung und Begrenzung be- 
dürfe, habe ich in meinen Grundzügen der griechischen Ety- 
mologie namentlich zweierlei zu begründen versucht, einmal 
die Grundrichtung alles liautwandels. Dass diese im wesent- 
lichen die absteigende oder die Lautschwächung sei, ist wohl 
allgemein anerkannt. Sodann schien mir die Unterscheidung 
der Lautbewegungen in die durchgreifenden oder constitutiven 
und die sporadischen wichtig. Die durchgreifende Lautbewe- 
gung erfasst in bestimmten Perioden grosse Gebiete der Laute 
mit einer Art von Naturgewalt. Dahin gehören jene Lautver- 
schiebungen, welche den einzelnen Sprachfamilien, Sprachen 
und Sprachperioden ihr unterscheidendes Gepräge geben, dahin 
die Auslautsgesetze, die sich in den verschiedenen indogerma- 
nischen Sprachen so verschieden gestaltet haben, ebenso [3] 
die für jede Sprache verschiedenen Betonungsgesetze und andres 
der Art. Wer von solchen Grundgesetzen ohne den Nachweis 
besondrer Anlässe Ausnahmen annimmt, wer lautliche Vorgänge 
der einen Sprache leichtfertig auf die andere überträgt oder 
einen Laut, der in einer Sprache in ganzen Reihen von Wörtern 
unverändert bleibt, in andern unter gleichen Bedingungen für 
verändert erklärt, begegnet gerechtem Widerspruch. Aber ganz 
anders steht es mit andern Lautbewegungen. Schon für die 
Spaltung des A-Lautes ist es bisher misslungen und wird es 
vermuthlich stets misslingen eine feste Formel zu finden. Die 
mannigfaltigsten Anlässe haben unstreitig zusammengewirkt, 
um in verschiedenen Perioden des Sprachlebens hier ein a zu 
erhalten, es dort in e, anderswo in o zu verwandeln. Um so 
wichtiger schien mir bei meiner Untersuchung über diese Er- 
scheinung (Berichte 1864) die Wahrnehmung, dass bei solcher 
Mannigfaltigkeit gewisse Sprachen in dieser Beziehung mehr, 
andre weniger übereinstimmen. Ursprüngliches j zeigt sich im 
Griechischen bald als Ci bald als Spiritus asper, bald in noch 


Digitized by Google 


54 Bemerk, über die Tragweite der Lautgesetze, insbes. im Griech u. Lat. 

andern Phasen, s wird im Griechischen vor Vocalen in der 
Regel in den blossen Hauch verwandelt, aber dennoch hat sich 
ovc neben u< erhalten, ürsprfingliche Kehllaute haben sich im 
Indischen und Persischen zn einem grossen Theile gleichmässig 
in Palatale verwandelt. Warum dies im einzelnen Falle ge- 
schehen oder unterlassen ist, wissen wir bis jetzt nicht. Die- 
selbe Lautgruppe ct ist unter völlig gleichen Bedingungen in 
ßctus erhalten, in fixus zn x geschwächt. Man sieht, in diesen 
und andern Fällen tritt an die Stelle der Nothwendigkeit die 
Möglichkeit. Nur so erklärt es sich, dass es in den Sprachen 
Doppelformen, das heisst doppelte Umgestaltungen derselben 
Grundformen geben kann, wie dies neuerdings Br4al in seiner 
Abhandlung „Les doublets Latins“ (Mömoires de la soci^td de 
Linguistique I, 2. Paris 1869) in Bezug auf das Lateinische 
nacbgewiesen hat. Bei diesen sporadischen Lautübergängen kam 
es zimächst darauf an, die Häufigkeit des Vorkommens zu con- 
statiren. Allein das genügt offenbar nicht, denn die Zahl der 
Fälle ist bisweilen klein, vielleicht sind nur wenige, bisweilen 
kein einziger so völlig zweifellos, dass der von Haus aus Ab- 
geneigte nicht Einwendungen machen könnte. So bleibt es beim 
Zweifel, oder bei der blossen Negation „das kommt nie, kommt 
in keinem sicheren Falle vor“, oder man wendet sich unter [4] 
energischem Pochen auf eiacteste Gesetzeserfüllung zu andern 
Combinationen, die leider zuweilen zwar von lautlicher Seite 
wenig, desto mehr Schwierigkeiten aber von andern Seiten bie- 
ten. Sollen wir aus der Unsicherheit herauskommen, so müssen 
wir die inneren Kriterien zu vermehren suchen, an denen wir 
wahrscheinliche von unwahrscheinlichen Lautübergängen unter- 
scheiden, und das ist nur durch immer fortschreitende Speciali- 
sirung möglich. Bisher hat man die Lautbewegungen nament- 
lich ihrer Richtung und ihrer Häufigkeit nach untersucht, hie 
und da auch wohl der Zeit ihrer Entstehung nach unterschie- 
den. Aber es gibt noch einen weiteren Gesichtspunkt, den man 
bisher mehr beiläufig beachtet hat, ich meine die Unterschei- 
dung des Sitzes einer Lautbewegung, das heisst derjenigen 
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Wortclasse, derjenigen Silben, in denen sie stattfindet. Viel- 
leicht fördert die Hervorkehrung dieses Gesichtspunktes unsre 
Einsicht in die staunenswerthe Mannigfaltigkeit des Sprach- 
lebens. 

Schwächung der Laute entspringt durchweg aus einer ge- 
wissen Lässigkeit oder Bequemlichkeit des Redenden, die im 
Laufe der Sprachgeschichte zuzunehmen pflegt. Dieser Lässig- 
keit gegenüber steht das Streben nach Deutlichkeit. Beide Ten- 
denzen beschränken sich wechselseitig. Der beschränkende Ein- 
fluss, den dies Streben nach Deutlichkeit ausübt, zeigt sich 
recht klar in einem ziemlich weit reichenden Stetigkeitsgesetze. 
Sehr häufig wird eine einer Sprache im Allgemeinen imbequeme 
Lautgruppe dennoch da ertragen, wo sie aus einer älteren noch 
unbequemeren hervorgegangen ist. Das Nominativzeichen s ist 
den lateinischen Stämmen auf n, wie pecten, homo zeigen, spur- 
los abhanden gekommen, aber das aus rUs entstandene ns hat 
sich, wenn auch wohl mit nur mattem Klange des n, erhalten: 
pons, dens, ferens. In den meisten griechischen Dialekten wird 
0 zwischen Vocalen regelmässig ausgestossen, solches a aber, 
das aus cc und weiter aus aj, of oder andern Lautgruppen ent- 
standen ist, bleibt unangetastet, wie Su'ou neben dor. öuafu, 
ofeai neben homer. Speaai, neben hom. dor. aeol. 

zeigen. Im Lateinischen ist ursprüngliches porso zu porro ge- 
worden, in versus, tersus aber, wo rs aus einer noch härteren 
Lautgruppe hervorgegangen ist, bleibt rs. Solche Thatsachen, 
deren Zahl sehr gross ist, zeigen, dass es sich keineswegs immer 
um eine absolute Abneigung einer Sprache gegen bestimmte [6] 
Laute und Lautverbindungen handelt, dass vielmehr auch die 
Sprache Compromisse zu schliessen weiss, namentlich zwischen 
den Forderungen der Deutlichkeit und den Neigungen der Be- 
quemlichkeit. Die Bequemlichkeit, so dürfen wir nun weiter 
schliessen, wird sich in solchen Silben und Wörtern am mei- 
sten geltend machen, die für die Bedeutung kein grosses Ge- 
wicht haben, in solchen aber am wenigsten, die am meisten 
von Bedeutung erfüllt sind. Natürlich beruht solche Ver- 
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schiedenheit nicht auf TJeberlegung, sondern ist psychologisch, 
das heisst aus der Seele des Redenden zu erklären. Dieser wird 
unwillkürlich das für seinen Zweck, das heisst für die Deutlich* 
keit der Rede Wichtigste mit grösserer Sorgfalt sprechen, die 
kleinen Wörter und Silben, die für diese Deutlichkeit in zweiter 
Linie stehen, eher mit einer gewissen Lässigkeit intoniren, 
welche die lautliche Schwächung zur Folge hat. Beides ist, wie 
sich von selbst versteht, wie alles Derartige, approximativ zu 
fassen, da der jedes Mal Redende ja durchweg durch das ge- 
bunden ist und mit dem zu agiren hat, was die Vorfahren ihm 
an sprachlichem Gut überliefert und die Zeitgenossen erhalten 
haben. In Bezug auf die sporadischen Lautübergänge kommen 
wir von solchen Erwägungen aus, wie ich glaube, weiter, als 
mit der doch immer nur bis zu einem gewissen Grade richtigen 
Vergleichung der Lautgesetze mit den Naturgesetzen. Ich ver- 
suche es daher eine Anzahl meistens bekannter und anerkannter 
Lautbewegungen in loser Reihenfolge unter dem bezeichneten 
Gesichtspunkt zusammen zu stellen, um zu zeigen, wie mancher- 
lei sich ungezwungen unter denselben bringen lässt. 


I. Verschiedenheit der Stamm- und Wurzelsilben von 
den formalen Elementen. 

Die gelenkigen und deutlichen Formen derjenigen Sprachen, 
welche wir als die flectirenden auf die höchste Stufe der Form- 
vollendung stellen dürfen, beruhen recht eigentlich auf dem rich- 
tigen Verhältniss der formalen zu denjenigen Silben, welche die 
eigentlichen Träger der Wortbedeutung sind. Die strenge 
Disciplin, welche in dieser Beziehung in den indogermanischen 
Sprachen herrscht, gebietet ebenso auf der einen Seite das 
kräftige Hervortreten des Stammes, als auf der andern das [6] 
Zurücktreten der formalen Elemente. Der Stamm darf nicht 
allzusehr verdunkelt werden, das Präfix oder SufBx darf sich 
nicht all zu breit machen. Dies war offenbar die unbewusst 
wirkende Norm, nach welcher der sprachliche Kunstsinn, wie 
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man es wohl nennen darf, oder der feine Sprachinstinct der 
Indogermanen jene Gebilde schuf, die mehr als andre geeignet 
waren Bedeutung und Beziehung neben und in einander zu 
klarstem Ausdruck zu bringen. Es folgt daraus, dass alle Bil- 
dungssilben, da sie nur eine dienende Stellung einnehmen, mit 
geringerem Nachdruck als die Stammsilben gesprochen wurden 
und darum von früh an dem Triebe nach Bequemlichkeit in viel 
höherem Grade unterlagen. Darum reicht unsre Forschung 
nicht mehr in eine Zeit hinauf, in der die Pronominalstämme 
der drei Personen ma tva ta noch unverändert gesprochen wur- 
den, sondern, wenigstens da, wo sie am Ende standen, nur bis 
zu mi tvi ti. Hier eine sehr alte Schwächung vorauszusetzen 
hat nicht das mindeste Widersinnige, im Gegentheil es gibt 
sich darin eine eigenthümliche Feinheit zu erkennen. Diese 
Silben vollzogen in solcher Schwächung ihren Zweck besser als 
in ungebrochener Kraft. Es ist kein Widerspruch, wenn man 
aus guten Gründen gewaltsame Entstellungen, zumal wenn sie 
mit völliger Verdunkelung der Formen verbunden sind, den 
früheren Perioden der Sprachgeschichte abspricht, derartige mässige 
Schwächungen aber, die dem Zweck alles Sprechens, der deut- 
lichen Meinungsäusserung, nur zu Gute kommen, zulässt. Am 
wenigsten begreife ich, wie einzelne Forscher, denen sich Scherer 
anschliesst, die Schwächung von ma zu mi verwerfen, dafür 
aber die von ma zu blossem m behaupten können, um von diesem 
m aus durch eine Neubildung zu mi zu gelangen. Es ist mir 
nicht möglich für eine solche Aufstellung irgend einen vernünf- 
tigen Grund aufzufinden. Da in der Sprache alles allmählich ge- 
schieht, so müssten wir sogar, wenn mi nicht überliefert wäre, 
da sich der stärkste aller Vocale gewiss nicht auf einmal, son- 
dern erst allmählich zu nichts verfiüchtigte, zwischen ma und 
m mindestens eine Mittelstufe annehmen. Während also der 
Pronominalstamm ma in getrenntem Gebrauch bei den Indern 
durchweg sein a bewahrt, bei den Griechen dies nur in e über- 
gehen lässt und erst bei den Römern einzelne, bei den Gothen 
durchgreifende üebergänge des a zu i nachweist, finden wir 
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ihn als Suffix verwendet schon von Anfang an in dieser [7] 
blässesten Färbung vor. Man könnte einwenden, dann müsse 
man schon für die indogermanische Zeit auch einen Mittellaut 
zwischen a und i annehmen, denn wiederum sei auch dieser 
nicht auf einen Schlag denkbar. Ich gebe das zu. Aber wer 
sagt uns denn, dass dergleichen Mittellante nicht wirklich vor- 
handen waren? Sie sind uns nur nicht überliefert, weil das 
Sanskrit, unser alterthümlichster Zeuge, kein kurzes e. kennt. 
Der Gedanke, dass in dem langen Verlauf des Sprachbaues von 
der Zeit der Veden an sich Laute fanden, die später verschwun- 
den sind, scheint mir principiell ebenso unabweisbar, als unbe- 
denklich. So wenig dabei berauskommen mag uns in Specu- 
lationen über die Laute so früher Perioden zu vertiefen, so 
wichtig ist es bei consequentem Durchdenken der in solchen 
Fällen gegebenen Möglichkeiten sich auch die erwähnte offen zu 
halten. Man hat für derartige Schwächungen der Vocale viel- 
fach den Grund in der Betonung zu finden geglaubt, und aller- 
dings liegt nichts näher als die Annahme, dass die nachdrück- 
licher hervorgehobene Silbe den Hochton, die zurücktretende 
den Tiefton erhalten habe. Aber auch wenn wir mit unsem 
Schlüssen bis zur anfänglichen Betonung durchzudringen ver- 
möchten, dürften wir nicht glauben mit der Betonung den letz- 
ten Grund erkannt zu haben. Denn diese selbst war schwer- 
lich eine willkürliche und regellose. Aber wo ist diese Regel? 
Aus der sanskritiscben Betonung ohne Weiteres auf die ur- 
sprüngliche zurückzuschliessen ist ein Fehler von ähnlicher Art, 
wie man sie in Bezug auf die Laute früher zum Schaden der 
Wissenschaft vielfach begangen hat. Und ob es bei der ausser- 
ordentlichen Beweglichkeit der Accente, die sich für klarer er- 
kennbare Zeiten constatiren lässt, überhaupt möglich sein wird 
auf dem Wege consequenter Rückschlüsse aus den überlieferten 
Betonungssystemen die primitivste Betonung der Indogermanen 
wieder aufzudecken ist sehr fraglich. Bisher hat man dies kaum 
versucht, sondern nur mit ziemlich rasch und willkürlich ge- 
machten einzelnen Annahmen allerlei Experimente angestellt, 
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die hie und da etwas Plausibles haben, andres aber unerklärt 
lassen. Dass der Hochton nicht die Endsilbe traf, als der Stamm 
des Pronomens ma zu mi herabsank, ist wahrscheinlich. Man 
konnte also geneigt sein die sanskritisch-griechische Betonung 
dddämi = 8f5o|JLi für die ursprüngliche zu halten. Aber woher 
dann das Herabsinken des Vocals der ersten Silbe von a zu i? [8] 
Sollen wir hier etwa eine Zwischenform *daddmi oder *8 o5ü{jli 
ansetzen, um dem Vocal Gelegenheit zu geben von seiner hohen 
Stufe im Dunkel des Tieftons zur niedrigeren herabzusteigen? 
Dann wäre die Sprache später wieder zum Ursprünglichen zu- 
rückgekehrt. Oder war von Haus aus daddma Properispome- 
non und sprang der Accent später zufällig in beiden Sprachen 
auf die Anfangssilbe? Wo ist etwas Zwingendes für die eine 
oder die andere Annahme P Die Accentspeculation hat hier und 
überall ihre Schwierigkeiten. Aber unser geistiges Princip, 
kraft dessen wieder, nach unsrer Auffassung, die formelle Re- 
duplicationssilbe gegen die Stammsilbe lautlich zurücktrat, be- 
währt sich. Die beiden i, das der ersten und dritten Silbe, 
beruhen danach auf demselben Grunde, der freilich für jede zu 
einer andern Zeit sich geltend gemacht haben wird. 

Kehren wir zu den Personalendungen zurück, so ist es be- 
kanntlich nicht ganz leicht ihre mannigfaltige Gestaltung im 
Activ und Medium aus einigen klar erkennbaren Pronominal- 
stämmen nachzuweisen. Es sind hier allerdings bedeutende 
Entstellungen angenommen worden, und mancher Pronominal- 
stamm erscheint in auffallend verschiedenem l^autgewand. Auch 
dies erklärt sich aber, irre ich nicht, grossentheils einfach aus 
dem formellen Charakter dieser Silben, die durchaus nicht eine 
zu grosse Ausdehnung gewinnen durften, sollte nicht der Zweck 
der Bildungen beeinträchtigt werden. Man vergegenwärtige 
sich nur die Bahn, in die die Sprache gerathen war. Durch 
Anfügung von ma tm ta waren die Singularpersonen leicht ge- 
wonnen, für den Plural bedurfte es schon doppelter Pronominal- 
stämme ma + tva, tva tva, an -}- ta, sehr natürlich, dass 
man sich hier bald mit der blossen Aenderung der zweiten be- 
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gnügte. Noch mannigfaltigere Häufung forderte das Medium, 
besonders wieder im Plural und Dual. Hier war die Abbrevia- 
tur unerlässlich , wollte man nicht drei- und mehrsilbige 
Endungen haben, die den Stamm allzusehr verdunkelt hätten. 
Augenscheinlich hat jener feine Articulationssinn, den wir über- 
all bei den Indogermanen bewundern, es vermieden, verbalen 
Formen von primitivem Charakter eine solche Vielsilbigkeit zu 
geben, wie wir sie bei abgeleiteteren Verbal- und Nominal- 
formen vielfach wahmehmen. Unwillkürlich Hess man im Ver- 
bum einzelne Silben fallen, begnügte sich also mit der An- 
deutung, die trotz aller Schwächung in bewundernswürdiger [9] 
Weise gelang. Mit Hecht bat Schleicher namentlich die Ab- 
neigung gegen die Wiederholung desselben Consonanten in zwei 
unmittelbar auf einander folgenden Silben als einen charakte- 
ristischen Zug hervorgehoben, wodurch z. B. dadata-ti zu da- 
data-'i (skr. dattü), gr. SfSovai ward. Man wende nicht ein, 
anderswo und gleich in den beiden ersten Silben des Worts 
zeige sich keine Abneigung gegen solche Wiederholung. Es 
handelt sich aber in dem einen Falle um Bildungs-, im andern 
um Stammsilben; in dem einen um Doppelsetzung desselben 
Elements in verschiedenem Sinne, einmal als Ausgangspunkt 
einmal als Zielpunkt der Handlung, in dem andern um Ke- 
duplication. Das von Bopp und Kuhn aufgestellte, von Schleicher 
adoptirte Princip für die Erklärung der Medialendungen scheint 
mir so schlagend, dass ich keinen Grund sehe davon abzuwei- 
chen und trotz der anderweitigen Versuche, z. B. Scherer’s 
glaube, dass wir unter Annahme der besprochenen Verhältnisse 
daraus die einzelnen Formen wohl erklären können, besonders 
wenn wir uns der von Misteli vorgeschlagenen Auskunft be- 
dienen in den Plural- und Dualformen nur die Doppelsetzung 
eines Theils der Endung zu vermuthen. 

Auch die grosse. Manchem vielleicht befremdliche Mannig- 
faltigkeit, in der die zweite Person bezeichnet wird, nämlich 
nur im Activ durch die Endungen tha, si, s, dhi, erklärt sich 
wohl mit aus dem erwähnten Umstand. Es sind verschiedene 
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Modificationen der in ihrer Integrität für eine Personalendung 
zu schweren Silbe tva, möglicherweise nicht alle auf einmal, 
sondern nach einander entstanden und erst später ihrem Ge- 
brauch nach bestimmter fiiirt. 

Unsre Behauptung, der Zug der Sprache gehe im Allge- 
meinen auf die Hervorhebung der bedeutungsvollsten Silben im 
Gegensatz zu den formellen, hat auch ihre negative Seite. Es 
folgt daraus, dass die Hervorhebung der formellen Silben nicht 
wahrscheinlich ist Wenn also Corssen neuerdings nicht bloss 
die Länge mittlerer Silben z. B. in eramus, bonorum, sondern 
auch einzelner Endsilben z. B. in legit, fichti aus „Vocalstei- 
gerung“, das heisst aus demselben Trieb nach Hervorhebung 
erklärt, welcher die Länge von im Unterschied von 
von e9euY°'' im Unterschied von 89U70V bewirkte, so können 
wir uns dabei unmöglich benihigen. Denn in solcher Hervor- 
hebung von Silben, die für die Bedeutung sehr gleichgültig [ 10 ] 
sind, könnte höchstens dann, wenn, was bei bonorum neben 
bondrum, bei erdmus neben erimus denkbar wäre, die Unter- 
scheidung in Frage käme, ein vernünftiges Princip erkannt 
werden. Wo reine Willkür hervortritt, liegt die Annahme, dass 
wir uns irren, doch immer näher, als die, dass die Sprache 
so verfuhr. Es könnte doch leicht sein, dass jene auffallenden 
Dehnungen, die im ältesten Latein am massenhaftesten uns ent- 
gegentreten, auf ganz andern Trieben, als jene uralte Steigerung 
beruhten. Jedenfalls ist das letzte Wort hier noch lange nicht 
gesprochen, wie denn auch Corssen’s eigene Darstellung eigent- 
lich mit dem Ausdruck des Staunens über das Unbegreifliche 
abschliesst (I* 627 ). Dabei mag freilich erwähnt werden, dass 
auch manche andere von allen heutigen Sprachforschern gleich- 
mässig anerkannte Steigerungen ebenso viel AuB'allendes haben. 
Was wollte die Sprache damit sagen, wenn sie in gewissen 
Casusformen au oder av an die Stelle von u, ai oder aj an die 
Stelle von 1 setzte (skr. siiUius, Plur. svddav-as = vjöu-c 
gati-s, Plur. gataj-as — ßaöi-j ßaaei?)? Doch kehren wir von 
diesen Hindeutungen auf Schwierigkeiten, die noch zu lösen, 
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und Fragen, die noch zu beantworten sind, zu Fällen zurück, 
über die wir, denke ich, deutlicher sehen. 

Das Griechische neigt durchaus nicht zur Abwerfung an- 
lautender Vocale, die es umgekehrt, wie anderswo nachgewie- 
sen ist, unter gewissen Bedingungen gern erzeugt, v^p^sv, 
vepTspsi neben svsp^sv, ^vspxepoi ist vielleicht das einzige ganz 
sichere Beispiel einer Aphäresis des e, da xeivo; und £xeivo; 
möglichenveise für gleichberechtigt, ‘isAu vielleicht für ur- 
.sprünglicher als etsXo gelten kann. Dennoch schwindet e als 
Augment in der Dichtersprache unendlich oft. Es erklärt sich 
dies einfach aus seiner rein formalen Natur. Wesentlich durch 
die Kraft des Augments waren die Präterita entstanden. Nach- 
dem aber die Präterita überdies durch die Personalendungen 
charakterisirt waren, lag es für den nachlässiger Sprechenden 
nahe, jene kurze Silbe fortzulassen, die, nachdem sie ihre 
Schuldigkeit gethan, gehen konnte. ßaXe reichte aus neben 
eßaXs so gut wie xX'.ai'T,; neben xXiotTjC!,, £v neben hL Im 
Sanskrit ist die Fortlassung des Augments noch weniger ver- 
wunderlich, da hier die Aphäresis z. B. in der Präposition api 
ungemein häufig und selbst im Plural und Dual des Verbum 
substantivum zur Regel geworden ist: -s-tnas, s-tha, s-anti. Der[l 1] 
Umstand, dass im Vedadialekt und bei Homer das Augment be- 
weglich ist, scheint mir keineswegs auszureichen um diese Er- 
scheinung schon in die indogermanische Zeit zu verlegen und 
etwa, wie mehrfach geschehen ist, das Augment für eine will- 
kürliche und nebensächliche Beigabe des Präteritums zu er- 
klären. Wird doch Niemand aus der üebereinstimmung des 
lat. s-unt, des goth. s-ind mit jenem s-mti schliessen, dass schon 
in so früher Periode dieser Form der Stammvocal abhanden ge- 
kommen war. Manche lassen sich noch immer, glaube ich, zu 
sehr durch das Alter der Veden imponiren und vergegenwärti- 
gen sich nicht hinreichend, welch eine ungeheure Kluft selbst 
zwischen den ältesten ehrwürdigen Denkmälern altindischer 
Sprache und jener Zeit der indogermanischen Einheit liegt, zu 
der wir emporzusteigen suchen, um von da aus selbst in die 
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jenseit dieser Höhe liegende Periode der Entstehung blicken 
7.U können. Uebrigens begreift sich auch jene auffallende Aphä- 
resis'des Wurzelvocals wiederum nur von unserm Princip aus. 
Der Wegfall des a in den andern mit a anlautenden Wurzeln 
wie ad, an, ag ist beispiellos. Ein so wichtiges Element konnte 
nur in einem Verbum verloren gehen, das sich fast zu einem 
Formwort verflüchtigt hatte und eben deshalb schon dem Tone 
nach sich dem vorhergehenden anzuschliessen geneigt ist. Skr. 
s-anti, lat. s-unt, dictumst, meast und griech. zoaat) ’c~’ 
haben ihren letzten Grund in der geringen Wider- 
standskraft eines so wenig bedeutungsvollen Verbums gegen die 
vis inertiae, obgleich sie Producte sehr verschiedener Sprach- 
perioden und unter Jlitwirkung sehr verschiedener Nebenum- 
stände zu Stande gekommen sind. 

Eine eingehendere Erwägung erfordert die Reduplication. 
Dies weit verbreitete Sprachmittel erleidet und bewirkt die aller- 
verschiedensten Umgestaltungen.*) Mit besonderem Nachdruck 
angewendet ist die Reduplicationssilbe der Dehnung wie der 
nasalen Verstärkung fähig: vt,-v^-w, ::(p.-::ATj-p.',. Andrerseits 
unterliegt sie oder die ihr benachbarte Stammsilbe den man- 
nigfaltigsten Schwächungen und Abkürzungen. Die letzteren 
allein können uns hier beschäftigen. Corssen hat neuerdings 
wiederholt die Behauptung aufgestellt und weit verbreiteten 
Ansichten über die lateinische Perfectbildung gegenüber scharf 
betont, dass reduplicirte Formen keinen andern Lautgesetzen 
unterworfen seien als nicht reduplicirte. Er will auf Grund [12] 
dessen zwar zugeben, dass nj>e-pond-i aus *sp^-spond-i ent- 
standen ist — wie könnte das auch geleugnet werden ? — aber 
nur deshalb, weil es auch ausserhalb reduplicirter Formen einige 
Beispiele der Reduction von sp zu p gibt (vgl. I* 278). Dass 
stMi für ste-sti steht, leugnet er nicht, weil z. B. leg-o neben 


*) (Vgl. Fick, Au.'ifall der ersten von zwei glcichaulantenden Silben 
im Griech. u. Lat. K. Ztschr, XXII, S. 98 etc.) Zusatz von 0. Curtiiis. 
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gr. sziy-ut dieselbe Verkürzung zeigt. Aber in Bezug auf die 
zweisilbigen Perfecta mit langer Pänultima wie c^pi pSgi (neben 
pejngi) stellt er die mehrfach behauptete Entstehung dieser For- 
men aus *ce-cipi pepigi aufs Bestimmteste in Abrede und zwar 
mit den Worten (Krit Beitr. 530. vgl. Ausspr. P 561): 
„Dass egi cepi pegi fregi durch Ausfall der Consonanten g c p fr 
aus *eg-ig-i *ce-cip-i pe-pig-i *fe-frig-i entstanden sein sollten, 
ist nach dm lateinischen Laiägesetzen , SO weit wir sie sonst 
kennen, ebenso unmöglich, als dass laed-o durch Aus&ll eines 
/ aus *ln-lid-o für *lu-lad-o entstanden sein kann.“ Man sieht, 
hier wird unsere Unterscheidung praktisch. Aber auf die Ge- 
fahr hin in den Verdacht zu gerathen, ich wolle die redupli- 
cirten Bildungen sträflicherweise der Strenge der Gesetze ent- 
ziehen oder für sie gewissermassen einen heut zu Tage verpön- 
ten eximirten Gerichtsstand schaffen, glaube ich doch ohne 
grosse Schwierigkeit zeigen zu können, dass nach ganz untrüg- 
lichen sprachlichen Thatsachen, ja dass nach Corssen’s eigenen 
Zugeständnissen reduplicirte Formen allerdings ganz besondern 
Umgestaltungen ausgesetzt sind. Völlig unleugbar ist es, dass 
die Beduplicationssilbe sehr häufig, ja vorherrschend nicht die 
ganze Stammsilbe, sondern nur einen Theil derselben wieder- 
gibt. Corssen selbst räumt dies 426 ein, indem er von Bil- 
dungen wie mur-mur, fur-fur, ul-ul-are solche unterscheidet, 
in welchen „seit unvordenklicher Zeit statt der vollen Wurzel- 
reduplication die schwächere Reduplication eintritt, die 
nur den anlautenden Consonanten mit dem folgenden Vocal 
wiederholt“: su-surru-s, cu-curri. Steht nun aber su-surru-s 
etwa in Folge eines allgemeinen Lautgesetzes für sur-surru-s, 
cu-curri für cur-curri? Die Neigung r vor andern Consonan- 
ten spurlos abfallen zu lassen ist im Lateinischen keinesw^ 
gross. Was sich Derartiges nachweisen lässt, hat Corssen P 244 
zusammengestellt. Es ist diesem Falle keineswegs sehr ähnlich. 
Der spurlose Verlust des n in pe-pendi, der von nd in te-tendi 
ist nach allgemeinen lateinischen Lautgesetzen gar nicht zu be- 
greifen. Corssen bat dies selbst gefühlt, indem er mit den [13] 
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Worten „seit unvordenklichen Zeiten“ die kürzere Bildung, so- 
zusagen, von den gewöhnlichen lateinischen Lautgewohnheiten 
aussonderte. Die Exemption von den griechischen Lautgewohn- 
heiten wäre für griechisches statt 

gar *Yp£ 9 -Ypa 9 -a, [Ae-pivvj-pia!. statt *(j.v6-p.vTi-{i.ai nöthig. Denn 
nach griechischen Lautgesetzen wird ype nie zu ye, [j.ve nie zu [xs, 
ein *ya.(fb) für Ypa 9 o, ein für nvTjixa wäre ebenso unerhört 
als und Yeypa 9 a geläufig sind. Auch der Vocalis- 

mus unterliegt in Reduplicationssilben ganz absonderlichen Um- 
gestaltungen, worüber wiedenim auf Corssen selbst II* 248 f. 
verwiesen werden kann. Formen wie ce-curri, pe-pugi, die uns 
als die alterthümlicbsten lateinischen Perfecte überliefert sind, 
können nicht durch einfache Lautschwächung aus cu-citrri, pu- 
pugi entstanden sein noch auch durch Analogien aus andern 
Gebieten des Sprachlebens begründet werden. Wo würde sonst 
u zu e geschwächt? Der Grund für die merkwürdige und, wie 
auch Corssen vermuthet, sehr alte Erscheinung ist offenbar 
anderswo zu suchen. Die Lässigkeit und Bequemlichkeit macht 
sich nicht allein darin geltend, dass härtere Lautgruppen er- 
weicht, stärkere Vocale geschwächt werden. Eine andere Seite 
der Lässigkeit liegt im Gleichmass. Im Laufe der Sprach- 
geschichte wächst überall der Hang zur Uniformirung. Nichts 
ist bekannter als diese fuga anomaliae, wie man es nennen 
könnte. Es braucht nur an das allmähliche Ueberwuchem der 
thematischen Conjugation, der vocalischen Declination, der schwa- 
chen Präterita erinnert zu werden. So behandelte die Sprache 
in gewissen Perioden, da die Reduplication noch viel gebraucht 
ward, alle Reduplicationssilben gleichmässig. e ward der gräco- 
italische Reduplicationsvocal etwa wie o der griechische, i der 
lateinische Compositionsvocal, wenn wir den in der Nominal- 
composition häufigsten Vocal so nennen dürfen. Dass später 
im Lateinischen, als die Reduplication seltener wurde, die be- 
sondetn Vocale wieder hervorbrachen, steht damit nicht im 
Widerspruch. Im Gegentheil, es wird erst recht begreiflich, 
dass jetzt die assimilirende Kraft der zweiten Silbe sich wieder 

O. CHrtltu, U. Bebrüten. H Ö 
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mehr geltend machte, als die auf ein sehr bescheidenes Mass 
zurückgeführte Analogie der A-Stämme. 

Man könnte einwenden, zwischen den eben erwähnten 
Fällen und denen, um welche es sich hier bandelt, bestehe ein 
chronologischer Unterschied, und etwas Derartiges scheint [14] 
Corssen mit seinem „seit unvordenklicher Zeit“ gemeint zu 
haben. Aber auch das ist unhaltbar. Die Consonantenverhält- 
nisse haben sich in den reduplicirten Formen erst allmählich fest- 
gestellt. Vergleichen wir 

e-OTa-iisv mit ste-ti-mus, 

so sehen wir deutlich, dass in jener Periode, da Griechisch und 
Lateinisch noch eins waren, ein festes Gesetz dafür nicht be- 
stand. Es scheint, dass damals noch *ste-sta-mas üblich war. 
Jedenfalls ist kein Grund vorhanden, den Ausfall des s aus der 
zweiten Silbe in eine frühere als die italische Zeit zu verlegen. 
si-sto zeigt, wie wenig die Schwächung der zweiten Silbe zum 
Gesetz geworden ist. Und wie erklärt sich dies si für sti? 
Corssen sagt Beitr. 82 „nirgends fällt nach anlautendem s im 
Lateinischen t weg.“ Also auch hier in Keduplicationssilben 
eine Ausnahme von den sonst geltenden Lautgesetzen, und in 
Betracht der eben angeführten Thatsachen wie das skr. ti-sUM-mi 
schwerlich eine sehr alte. In eine noch jüngere Periode gehört 
augenscheinlich der völlige Abfall der Keduplicationssilbe: tuli 
für tetuli, scidi für scecidi, fidi für *fefidi. Auch für den Ab- 
fall der Silbe te, fe im Anlaut dürfte sich ausserhalb der redu- 
plicirten Wörter schwerlich eine Analogie finden. Sollen wir 
ihn etwa deshalb leugnen? Man käme dann vielleicht dahin, 
auch die Herleitung von rpoczs^;« aus ^Tstpaxefa,*) von xaptv]- 
ixopiov statt T6TapTt)|AÖptov, von veneficus statt *cenenificus, von 
(xpi 9 opeüp statt so lange zu beanstanden, bis man 

für jeden dieser und anderer von Lobeck Paralip. 43 (vgl. Ameis 
Anhang z. Odyssee I 43) behandelter Vorgänge Analogien an- 
derer Art, das heisst Beispiele von griechischer oder lateinischer 

*) (Vgl. Tpu 9 o'Xtta für „T£-Tpy- 9 a'Xeiot“, Fick, Bezz. Beitr. I, 64.) Zu- 
satz TOD G. Cnrtius. 
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Latitneignng gefunden hätte, die Silben xe, ne, 91 spurlos aus- 
zustossen. Oder wird nicht schon auf Grund des Gesagten 
schlankweg einzuräuuien sein, dass mit jenem Rigorismus nicht 
durchzukommen ist? Aber noch zwingender folgt dies Zuge- 
ständniss aus der Erwägung der entsprechenden griechischen 
Formen. Hier verschwinden aus der Reduplicationssilbe sogar 
zwei Consonanten. Wird man Beispiele eines im Anlaut ab- 
geworfenen ?, 5x, CT, cx, TV beizubringen nöthig haben, um 
glaubhaft zu machen, dass diese Lautgruppen in £?i]T»ixa, 
£cxeuaOTai, eCTpoxai, ecxvjTai, S'f'iox.a. abgefallen sind? e-CT»j- 
xa zeigt deutlich den Weg, den die Sprache einschlug, erst 
wurde der Sibilant allein gesetzt, dessen Ueberrest im Spiritus [ 15 ] 
asper vorliegt, dann wich auch dieser dem Spiritus lenis. Formen 
wie fTP®9®> eßXaTCTai neben tstp®9®, t^TP®^®>’ zeigen uns so 
deutlich wie möglich den Gang der Sprache. Für den Verlust 
des C ist belehrend, worin augenscheinlich 8 eich zu 

C verhält, wie c zu ct, cx. Selbst das allgemein bekannte 
Aspiratengesetz, wonach in xt-'iirj-n'. = da-dhä-mi u. s. w. die 
beiden Sprachen die Aspirata durch den entsprechenden hauch- 
losen Laut ersetzen, gehört hierher, insofern die Abneigung 
gegen Aspiraten in zwei auf einander folgenden Silben durch- 
aus kein durchgreifendes Gesetz ist, und insofern das Griechische 
in andern Fällen nicht die allergeringste Neigung ziun Ersatz 
eines 'ir durch t zeigt. 

Wir müssen von diesen Einzelheiten auf die generelle Be- 
trachtung zurückkommen, von der wir ausgingen. Die Redupli- 
cationssilbe duldet, sagten wir, als formelles Element, manche 
Abkürzungen. Steht damit nicht im Widerspruch, dass lun- 
gekehrt diese Abbreviatur nicht selten die Stammsilbe trifft, 
z. B. in dem erwähnten ste-ti, spo-pond-i? Widerspricht das 
nicht geradezu dem aufgestellten Princip? Ich glaube nicht, 
wenn wir es richtig fassen. Reduplication ist versuchte und 
angedeutete Doppelsetzung des Stammes. Die beiden Silben, 
welche wir als Reduplications- und Stammsilbe unterscheiden, 
bilden für das Sprachgefühl offenbar ein untrennbares Ganze. 

5 * 
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Diesem Ganzen sucht die Sprache einen Theil der Lautwucht 
ahzunehmen, gleichviel ob die Erleichterung die erste oder die 
zweite Silbe trifft. Rs ist immer ein formelles Element, eben 
die volle Doppelsetzung, welches zu Gunsten der Worteinheit 
oder Wortleichtigkeit der Schwächung unterliegt. Bei solcher 
Auffassung erscheinen auch jene lateinischen Formen, von denen 
wir ausgingen, in einem etwas andern Lichte. Wenn die Be- 
quemlichkeit oder, was nicht sehr verschieden davon ist, die 
Abneigung gegen all zu viel Gleichklang in zwei einander zur 
Einheit des Doppelstammes ergänzenden Silben in spo-pond-i, 
ste-ti dazu führt die Stammsilbe um die Hälfte des Consonan- 
tengewichts zu erleichtern, wenn im Griechischen in Folge der- 
selben Tendenz sogar zwei Consonanten aus der Reduplications- 
silbe verdrängt werden, so scheint es keineswegs unglaublich, 
dass aus pe-pig-i das einzelne p ausgestossen ward, pe-ig-i: 
pe-pig-i = spe-pond-i: *spe-spond-i. Die Analogie des deut- 
schen Präteritums lehnt Corssen beharrlich ab. Und allerdings [16] 
bieten die althochdeutschen Formen in ihrem Verhältniss zu den 
gothischen mancherlei Schwierigkeiten, weshalb z. B. von Scherer 
S. 11 ff. jetzt Manches anders als früher und namentlich so 
gefasst ist, dass der geringere Lautgehalt althochdeutscher Perfecta 
im Vergleich mit gothischen in erster Linie auf Vocaltilgung zu- 
rückgeführt wird; goth. hnihait *hehz *hiz *heaz hiaz, ähnlich 
wie auch Delbrück Stud. I, 2, 139 die Reihenfolge *ca-cap-i 
*ca-cp-i ce-pi annimmt. In Betreff der germanischen Sprachen 
wage ich nicht zu entscheiden, obgleich ich nach den beige- 
brachten Analogien nicht sehe, warum die Ausstossung eines 
oder selbst zweier Consonanten (skai-skait skiad) unmöglich sein 
sollte. Im Lateinischen aber dürfen wir, wie ich schon a. a. 0. 
in einer Anmerkung angedeutet habe, schwerlich a für die Re- 
duplicationssilbe vermuthen, und auch eine Synkope so befremd- 
licher Art scheint mir gar nicht in lateinischen Lautgewohn- 
heiten zu liegen. Mir ist daher die alte von Bopp aufgestellte 
Erklärung, dass zwischen jiepigi und pegi keine andre Form in 
der Mitte liegt als i^e-ig-i noch fortwährend die wahrscheinlichste. 
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Viel Wesens hat man von den Schwierigkeiten gemacht, die fregi 
darböte. Aber nicht von *fe-frig-i, sondern nach Analogie von 
spo-pon-di sci-cidi vielmehr von *fre-fig-i ist hier auszugehen. 
Von Letzterem gelangt man genau so zu fregi wie von fefici zu 
feci. *frefigi: freigi = yd-'fpacfia: $ypix<p(x (Oppian). Diese Er- 
klärungsweise hat jedenfalls den Vorzug eine möglichst geringe 
Anzahl von Mittelformen und keine schwer oder gar völlig un- 
sprechbaren vorauszusetzen. Sie wird, wie ich sehe, auch von 
Bröal festgehalten in seiner ,Introduction' zum dritten Baude 
der französischen üebersetzung von Bopp’s vergleichender Gram- 
matik (Paris 1870) p. LIV. 

Eine andre Erscheinung reiht sich hier an, diejenige Art 
von Reduplication, welche ich an verschiedenen Stellen meiner 
Grundzüge z. B. S. 435 die gebrochene genannt habe. An dieser 
halte ich trotz des wiederholten Widerspruchs fest, den Corssen 
dagegen und zwar zuletzt II’ 163 Anm. erhoben hat. Wenn wir 
gesehen haben, dass die Reduction reduplicirter Wörter bald die 
erste, bald die zweite Silbe und zwar durchaus nicht in Folge 
allgemeiner Lautgesetze, sondern in Folge specieller auf dies 
Gebiet beschränkter Lautneigungen trifft, so schwindet das Auf- 
fallende der Behauptung, dass zuweilen die zweite Silbe, obwohl 
von Haus aus die eigentliche Wurzelsilbe, in sehr ab- [17] 
geschwächter, die erste dagegen in voller Gestalt erscheint. So 
gut statt des vollen sta-sta die drei Formen sa-sta ta-sta sta-ta 
eintreten konnten, ebensogut konnten sich aus par-par gar-gar 
neben den geläufigen Formen j>a par ga-gar auch einmal par- 
pa gar-ga entwickeln. Das griechische 9 ^p-ßo (Grundz. 282) 
deutet sich so auf die einfachste Weise. Die Grundform vermuthe 
ich *bhar-bhar-mi , daraus ward schon in vorgriechischer Zeit 
*bhar-bhd-ini und mit progressiver Dissimilation *bhar-bä-mi, 
das in griechische Laute umgesetzt 9 ^p-ßo gibt. Als Analogon 
dieser ausnahmsweise progressiven Dissimilation wird man 
9 £ßo[xai, 9 oßo?, 9 oßsop.ai = ahd. bi-bS-n (S. 280) schwerlich 
anfechten können. Der Vocal der Wurzel fiel hier ebenso mit 
dem thematischen Vocal des Präsens zusammen, wie der von 


Digitized by Google 



70 Bemerk, über die Tragweite der Lantgesetze, insbes. im Griech. u. Lat. 


sta in ste-ti de-di mit dem des Perfects. Dass gur-g-e(t)-s dem 
skr. gar-gar-a-s Strudel entspricht und in der Wurzel mit 
ßap-a-^po-v identisch ist, bezweifelt auch Corssen nicht. Aber, 
nachdem er früher, kritische Nachträge S. 262, das g für ein 
erweichtes suffixales c erklärte, nimmt er jetzt seine Zuflucht 
zu einem „mit g anlautenden Suffix“, Er vergleicht ju-gu-m, 
jungo neben W, ju, versteht also hier unter Suffix das was ich 
Wurzeldeterminativ nenne. Allein die verwandten Sprachen be- 
weisen, dass schon vor der Sprachtrennung eine Wurzel jug 
neben ju bestand. Hier aber handelt es sich um eine specifisch 
lateinische, mit ihrem g sonst durchaus isolirt stehende Bildung, 
zu der zwar Corssen dankenswerther Weise das altn. quirk hin- 
zufügt. Aber von einem Suffix g zu reden berechtigt uns doch 
wahrlich weder jugum, noch das ebenso vereinzelte spargo neben 
öue(pu. Wenn eine Grundform gar-ga, worin wir einig sind, 
angenommen werden muss, so ist es mir immer noch viel 
wahrscheinlicher, dass das ga ein verstümmeltes gar, als dass 
es Wurzelsuffii ist. Die Annahme eines *gur-gur-e(t)-s ist 
deshalb durchaus nicht nöthig, die Kürzung der zweiten Silbe 
kann sich viel früher, namentlich zu einer Zeit vollzogen haben, 
da in beiden Silben noch der A-Laut herrschte. Es ist unmög- 
lich die gegebenen Formen einer Sprache ausnahmslos aus Laut- 
verhältnissen zu erklären, die in dieser Sprache selbst aus einer 
durch Denkmäler bezeugten Zeit vorliegen. Auch Corssen 
sträubt sich zwar gelegentlich dagegen, kann aber doch seihst 
nicht umhin auch seinerseits oft in jene früheren Perioden auf- 
zusteigen. Ohne hier auf andre öfter behandelte Fälle, die sich, [18] 
wie ich glaube, aus gebrochener Reduplication erklären, wieder 
einzugehn, will ich nur noch zwei Verha erwähnen: 
und -njXe^a'o. <]^itiX-a- 9 a-u ist der Bedeutung nach, wie Walter 
Ztschr. XII 406 erkannte, identisch mit jxil-p(a)-o. Betasten 
ist die Grundbedeutung. Bei Plautus finden wir auch ein Sub- 
stantiv kürzerer Bildung palpu-m. Als Wurzel ist sicherlich 
spal anzusetzen, das auch in ^{^aXXeiv, spielen, d. i. die Saiten 
betasten, den Sibilanten an die erste Stelle geschoben hat, wes- 
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halb auch das ahd. spil-6-n (Grundz. 682) vielleicht verwandt 
ist. Das nach X eingeschobene a ist a. a. 0. hinlänglich erklärt, 
während das 9 für ir in der vorletzten Silbe auf der ziemlich 
weit gehenden Neigung der Griechen zur Aspiration beruht. 
Dieselbe Erscheinung der ava:rTo^i« begegnet uns in nr)X-e-^d-o, 
über dessen Zugehörigkeit zu ‘irdXXw namentlich der EN. TaX- 
j-oßio? keinen Zweifel zulässt. Möglich ist es nun allerdings 
beide Verba durch Wurzelerweiterung zu erklären. Wir hätten 
dann bei pal-pa-re und seinem griechischen Correlat mit Corssen 
P 526 p, in -niXe^du (vgl. ^aXeio) als Wurzeldeterminativ 
zu betrachten. Indessen passt der lange Vocal der ersten Silbe 
in den beiden griechischen Verben wenig zu dieser Annahme. 
Wurzeldeterminative treten, wie Sa-7: neben 5a (Saio), .FeX-:r 
neben fzX, ßoX, ffxaX-x neben oxaX, xa-x neben ia, pia-^ neben 
(jiav, [la zeigen, an die unverstärkte Wurzel. Dagegen erfahren 
Ileduplicationssilben, wie vvj-vs'-u, xo-xu-u, Sei-Sfoco-jjLat. beweisen, 
nicht selten eine Steigerung. Auch aus diesem Grunde scheint 
es mir wahrscheinlicher, dass die Laute p(<^) und auf der 
Wiederholung des Wurzelanlauts beruhen. 


ir. Verschiedenheit der formellen Elemente 
untereinander. 

Wenn im Allgemeinen die formellen Elemente der Wörter 
gegen die stammhaften wie begrifflich so lautlich zurücktreten, 
so lassen sich wiederum zwischen den verschiedenen Arten der 
formellen Silben Unterschiede wahmehmen. Unverkennbar ist 
es z. B., dass die Casusendungen, insofern sie die Stellung eines 
Wortes im Satze bestimmen, ungleich wichtiger für den deut- 
lichen Ausdruck des Gedachten sind als die wortbildenden Suf- 
fixe, upter denen nur wenige eine scharf ausgeprägte Bedeu- 
tung [19] haben. Und eben diese Wenigen dürfen auf sorgföltigere 
Erhaltung ihres Lautgehalts Anspruch machen, als jene grössere 
Zahl, deren besondere Geltung im einzelnen Falle sich stark 
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Terdunkelt, bisweilen vollständig verwischt hat. Während die 
Personalendungen des Verbums zwar ohne Gefahr zu winzigen 
Körperchen zusammenschrumpfen, aber doch so weit erhalten 
werden müssen, dass der Verwechslung vorgebeugt wird, ge- 
statten die zusammengesetzten Tempora starke Entstellungen 
der angefügten Formen, ohne dass ihr Zweck dadurch leidet. 
Im Gegentheil, durch erhebliche Opfer an die vis inertiae wie- 
derholt sich hier der Process, auf den wir oben in Bezug auf die 
Bildung der ältesten Verbalformen hinwiesen. Die Formen werden 
dadurch nur gefügiger für den Zweck, den sie zu erfüllen haben. 
Betrachten wir das an einer Anzahl einzelner Fälle. 

Wenige wortbildende Suffixe haben eine bestimmte Bedeu- 
tung mit solcher Zähigkeit durch alle Zeiten und Verzwei- 
gungen indogermanischen Sprachlebens hindurch festgehalten 
wie das Suffix tar mit der Nebenform Mr, und eben dies sehen 
wir ausserordentlich treu erhalten: gr. -nr)p und -rop, lat. tör. 
Die Griechen haben freilich dem ursprünglichen tar früh ein ta 
zur Seite gestellt: So-va neben 8o--nf)p, aber diese schwächere 
Form keineswegs immer an die Stelle der stärkeren treten las- 
sen. Anders bei jenen Verwandtschaftsnamen, in denen sich 
gewiss sehr früh die eigentliche Bedeutung des Suffixes zur 
Bezeichnung der handelnden Person verdunkelte. Indem der 
häufige Gebrauch hinzu kam, der überall abschleifend und ab- 
nutzend einwirkt, ward bei den Verwandtschaftsnamen einer- 
seits der Vocal des Suffixes stets kurz gelassen, andrerseits 
selbst dieser kurze Vocal nicht selten ausgestossen. Diese Ver- 
schiedenheit der Verwandtschafts Wörter von den ihrer ursprüng- 
lichen Bedeutung treu gebliebenen nomina agentis erstreckt sich 
über ein weites Sprachgebiet Man vergleiche, um wiederum 
nur Griechisches und Lateinisches anzuführen, xavp-6p, p.vjTp-i' 
frdtr-em mit fx)'-Tcp-o;, 8o-r^p-i, ora-t6r~em. In den Wörtern 
für Tochter und Schwester zeigen sich überdies so erhebliche 
Umgestaltungen, wie sie in solchen Wörtern, deren Ursprung 
nach Stamm und Suffix dem Sprachgefühl lebendig geblieben 
ist, kaum denkbar wären. Wegen der Analogie der übrigen 
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Verwandtschaftswörter ist es mir mit Corssen (Beitr. 417) und [20] 
Deecke „die deutschen Verwandtschaftsnamen“ S. 212 sq. das 
Wahrscheinlichste, dass svastar die Grundform war, aus welcher 
die Wörter für Schwester hervorgingen. Aber schwerlich wird 
man ein andres Beispiel auffinden können von der Verdrängung 
des t aus dem Suffix tar im Sanskrit («va-sar), Persischen (zd. 
qanhar), Lateinischen (so-ror für so-sor), Litauischen (St. se-ser). 
Vom bloss lateinischen Standpunkt ans betrachtet, würde zwar 
.s statt st nichts Auffallendes haben (z. B. cens-or neben osk. 
cens-tur), desto mehr aber in den übrigen verwandten Sprachen, 
welche sonst gegen die Lautgruppe st im Inlaut nicht die ge- 
ringste Abneigung zeigen. Und auch im Lateinischen ist we- 
nigstens die weitere Schwächung dieses aus st hervorgegangenen 
s zu r im höchsten Grade auffallend. Denn in analogen Fällen 
wie haesum aus *haes-tum, lae-su-s aus *laes-tu-s bleibt das 
s unangefochten. Man könnte also, wenn man keinen Lautüber- 
gang zulassen wollte, der sich nicht durch einen völlig analogen 
Fall belegen Hesse, selbst die Reihenfolge *svastar, *sosor, *soror 
als eine „nach lateinischen Lautgesetzen“ unstatthafte verwerfen, 
woran man aber, wie ich glaube, sehr unrecht thun würde. 
Denn die umgekehrte, von Fick (Vergleichendes Wörterb. 2. Aufl. 
S. 220) aufgestellte Behauptung *scnsar sei die Grundform, 
scheitert an der schwer zu rechtfertigenden Annahme, das t im 
goth. svistar, ksl. sestra, altir. sethar sei eingeschoben. Und 
bis zu einer so gehorsamen Unterordnung unter die Infallibilität 
der „Lautgesetze“ wird sich doch wohl kaum Jemand versteigen, 
dass er die drei Formen mit T-Laut von den übrigen trennen 
möchte. Ich nehme unbedenklich an, dass in diesem vielge- 
brauchten Worte zu verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen 
Zweigen der Indogermanen ohne Abhängigkeit des einen vom 
andern das t ausfiel, oder, wenn man will, vom vorhergehenden 
s aufgesogen wurde. Der gänzliche Mangel einer Bedeutung 
für die Silbe tar in dem uralten, früh dunkel gewordenen Worte 
brachte es eben mit sich, dass die Bequemlichkeit hier über die 
Genauigkeit siegte. 
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Da.s mediale Participialsuffii mana mit der Nebenform mdna, 
bewahrt da, wo es diesen besonderen Zweck erfüllt, stets seine 
Vocale in voller Kraft: skr. mäna, gr. |J.evo, lat. mino. Wo 
aber diese Bedeutung verdunkelt ist, stösst es bei Griechen und 
Uömern nicht selten den mittleren Vocal aus. Sollte es Zufall 
sein, dass den vollständigen Formen wie AsydpLevoi, legimim, [21] 
synkopirte wie ii.d5i-[j.vo-?, vefa-[jLvo-;, (jTa-p.vo-?, alu-tnnu-s, 
Verlumnu-s, autumnu-s gegenüber stehen? 

Das Suffix ti, so weit verbreitet zu dem Zwecke nomina 
actionis zu bilden, erhält sich bei den Griechen da, wo es seine 
eigentliche Function ausübt, entweder ganz unverändert: <pa- 
vt-? (im Unterschied von 9 ä-c.-? aus *<pav-Tt-;), xtc-vi-j oder 
in der ionischem Munde bequemeren Form oi: yvü-at-?, 9 Ü- 
ai-c, va?'.-?. Man kann auch lateinische Formen wie jtes-ti-s, 
si-ti-s, (jni-tes (Flur.), messi-s für *met-ü-s vergleichen. Das 
Lateinische hat in der Regel den vollen Klang der Silbe da- 
durch noch mehr hervorgehoben, dass hier von früh an ti durch 
das volltönende zweite Suffix 6n erweitert wurde: ffn6-ti-6n, 
da-ti-on (Corssen Ausspr. I* 579 f.). In der Nominalbildung ist 
dergleichen Weiterbildung einer der beachtenswerthesten Vor- 
gänge, der für die ausserordentliche Mannigfaltigkeit der En- 
dungen einen der hauptsächlichsten Erklärungsgründe abgibt 
und aus dem Bedürfniss immer bestimmterer Ausprägung, sei 
es einzelner Wörter, sei es ganzer Wortclassen, erklärbar ist. 
Im Unterschied nun von einer so sorgsamen Bewahrung des 
Suffixes ti verschwindet anderswo der Vocal desselben, so im 
gr. vux-~ für *vux-Tt = lat. noc-t für überliefertes noc-ti (Enn. 
Nom. S. noc-ti-s), in par-t für par-ti, sor-t für sor-ti u. s. w. 
Sehen wir uns diese Wörter genauer an, so finden wir, dass in 
ihnen allen (vgl. noch for-s, men-s, gen-s, ar-s) das Suffix ti 
eine specifische Bedeutung nicht mehr besitzt, dass also auch 
hier der Zug nach lautlicher Bequemlichkeit sich nur dann gel- 
tend machte, wenn dadurch eine Undeutlichkeit in keiner Weise 
entstehen konnte. Lat. do-t für *d6-ti-s vergli(^hen mit gr. 8 ü- 
Ti-f, öd-ot-c ist dafür bezeichnend. 
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Wie sorgfältig wird nun gegenüber solchen Kürzungen, wie 
wir sie eben betrachteten, das » z. B. im Genit. Sing, bewahrt! 
Undenkbar wäre ein Genitiv *nox neben noctis. Ueberall in den 
beiden südeuropäischen Familien wird der Vocal des Genitiv- 
suffixes mit wunderbarer Deutlichkeit erhalten. Aus altem 
*agro-s ward ager, aber aus *patr-os *patris keineswegs *]jater. 
Auch hier die feinste Unterscheidung zwischen dem Entbehr- 
lichen und Unentbehrlichen! Die griechische Sprache, nament- 
lich die ionische hat die entschiedenste Neigung zur Abwertung 
eines schliessenden i: npo-rf repof, svi' ev, Sdj, Xd^oici 
Xdfoip, aber das i im Dativ Sing, wie Plur. bleibt da [ 22 ] 
unversehrt, wo es zur Bedeutung, das heisst zur klaren Unter- 
scheidung der Casus erforderlich war. Keine Mundart gestattete 
sich etwa *9uXa^ für (piXa^i. Auch in der 3 PI. blieb im 
Griechischen das die primären Tempora von den secundären 
sondernde i unangefochten: dor. Xe^ovTi, ion. Xe^ouct. In bei- 
den Fällen, wie auch im singularischen eavf, stellte sich 
sogar noch ein schützender nasaler Nachhall ein, der selbst vor 
Vocalen das i zu erhalten im Stande ist. Die Griechen zeigten 
hier einen feinem Sinn für Bedeutsamkeit als die Römer. Denn 
Letztere gaben der Bequemlichkeit so weit nach, dass sie die 
Unterscheidung zwischen primären und secundären Endungen 
und damit einen sehr wichtigen Tempusunterschied aufgaben: 
sunt wie erant, legiait wie legebant. 

Wie verschieden die Sprache unter lautlich durchaus glei- 
chen, aber begrifflich verschiedenen Bedingungen verfährt, 
davon kann uns die Bildung des schwachen oder zusammen- 
gesetzten Aorists einen Beleg geben, verglichen mit der Bil- 
dung des Dativ PI. Die Lautgruppe po bleibt in f-»jTop-at un- 
verändert, während *e-9!Jep-(ja sich aeolisch in e 9 ‘ 5 £ppa, ion. 
in 69!re(,pa umwandelte. *8a([xov-oi büsste sein v ein vor dem 
5 , umgekehrt ward aus *^Tsv-aa durch progressive Assimila- 
tion iveol. e-vewa, ion. evewa. Die Zugehörigkeit von 8aLp.o- 
ci zum Stamm Saifjiov war auch ohne das v deutlich, während 
das c zur Bezeichnung des Dativs PI. unentbehrlich war. Da- 
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gegen wurde der Aorist schon durch das a hinreichend charak- 
terisirt, c tnig wenig oder nichts zur Deutlichkeit bei. Wie 
in einem nach Analogie von e-rewa denkbaren *5aip.ovvi (vgl. 
aeol. [xfjvvo; = att. [i.Tjv-6? für *ixt,vö-s?) der Dativ. PI., so 
wäre in einem nach der Analogie von 8at,ao -oi denk- 

baren attischen *&-•:&- atx die Zusammengehörigkeit der Form 
zum Stamme tsv verdunkelt worden. Ein nach demselben Prin- 
cip gebildeter Aorist von c-reX, 9 ^sp würde vollends eine von 
den übrigen Formen der Verba all zu abweichende Lautgestalt 
erhalten haben. Dass in den erwähnten Aoristen die aeolischen 
Formen die Vorläufer der attischen und dorischen waren, dass 
also die Dehnung von evi'.va dor. er»jva Ersatzdehnung für das 
eine geschwundene v ist, kann, glaube ich, bei näherer Er- 
wägung kaum zweifelhaft sein. Auch att. s'-pit dor. dürfen 
wir schwerlich unmittelbar aus der Grundform ableiten. 

Bei der ausserordentlichen Beliebtheit der Lautgruppe op. in [23] 
historischer Zeit — man denke nur an Formen wie ^eup.df, ye- 
•)fdXa5{iat, axoucp.a — wäre der unmittelbare üebergang von 
*£cp.i in geradezu unbegreiflich. Nehmen wir aber an, 
dass schon in einer Periode, welche der Beliebtheit der Laut- 
gruppe cp. vorausging, aus *dap.i. durch die damals weiter ver- 
breitete progressive Assimilation epp.i entstand, dass sich dies 
bei den Aeoliern hielt, bei den Ioniern aber in eip.i' umwandelte, 
so ist der Vorgang verständlicher. Für att. elp-o, aeol. 
Grundform *fe<j-pa gilt natürlich dasselbe. Warum freilich 
das a unter gleichen Bedingungen aus der 1 Sing, verschwand, 
in der 1 Plur. ss-psv bei den Attikem verblieb, darauf möchte 
die Antwort schwer zu finden sein. Die elp.^v sprechenden 
Ionier waren jedenfalls die consequenteren. Sollte der Grund 
vielleicht darin zu suchen sein, dass man zu einer Zeit, in 
welcher die alte Infinitivendung -p.ev noch üblich war, die As- 
similation auf den Infinitiv: hom. aeol. sp.p.ev beschränkte, im 
Unterschied davon aber für die 1 PI. £s-piv die alte Lautgruppe 
unverändert liess? Wir würden darüber bestimmter urtheilen 
können, wenn uns die aeolische Form der 1 PI. erhalten wäre. 
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Kehren wir zum zusammengesetzten Aorist zurück, so bie- 
tet uns dieser noch in andrer Beziehung eine sehr merkwürdige 
Abweichung von den griechischen Lautgewohnheiten. In weite- 
stem Umfange wird c zwischen Vocalen ausgestossen, in Aoristen 
aber vrie eStjaa, taoajjLYjv, ^SooXuaa bewahrt. Hier kann man 
den Grund nicht in der Stammhaftigkeit suchen. Denn das- 
selbe c, das wir in ec-fie'v mit so besondrer Treue erhalten 
sahen, schwindet im Particip s(ö)-mv spurlos, nicht zu ge- 
denken solcher Nominalformen wie p.u(<;)-6i:, Ysve(c)-oj, oeXafa)- 
o;, so dass man die Lakonier nur consequent nennen muss, 
wenn sie den Sibilanten, der in den vorhin besprochenen Aoristen 
wie e-cevva sich verlor, auch hier wenigstens in den Spiritus 
asper übergehn Hessen: siro(T)£ u. s. w. Die Erhaltung des a 
bei fast allen übrigen griechischen Stämmen ist in der That 
so auffallend, dass man auf den Gedanken kommen könnte, 
das (j sei an dieser Stelle vor Alters ein Doppelsigma gewesen 
und dies aus a mit einem nachfolgenden Spiranten hervorge- 
gangen, wenn nur das Schatzhaus der Indogermanen irgend 
eine verwendbare Form darböte. Das ist aber nicht der Fall, 
wir müssen jeden Gedanken an einen nach a ausgefallenen 
Spiranten um so entschiedener aufgeben, weil es andre [24] 
griechische Formen gibt, in denen sich a unter gleichen Bedin- 
gungen erhalten hat, Formen wie s-8o-cav, 
aoLv, e-ßeßrlx-ecav und oder eoav selbst. Der Grund für 
die Bewahrung des a ist hier, glaube ich, ebenfalls in dem 
Streben nach Deutlichkeit zu suchen imd das Verfahren der 
Sprache dabei gleichsam als ein vorbeugendes aufzufassen. 
Durch Ausstossung des a entständen harte Vocalconflicte: *e8Trie, 
*’.aa!iT,v, *£8o'jXua, welche fast mit Nothwendigkeit weitere 
Veränderungen, namentlich Zusammenziehungen und damit starke 
Verdunkelungen der Verbalstämme zur Folge haben würden. Die 
Sprache vermied das durch Erhaltung des a etwa in derselben 
Weise wie die lateinische Sprache den sonst beliebten üebergang 
von 0 durch e in i da vermieden hat wo dem e früher ein i 
vorherging: a<jri-cola aber vio-cüru-s, aequi-täs aber socie-tas. 
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Ein besonders deutliches Beispiel davon, dass der bedeu- 
tungsvollere Laut erhalten, der bedeutungsleerere getilgt ward, 
bietet der Diphthong oi durch die verschiedene Art, wie er vor 
einem andern Vocal behandelt wird. Im Allgemeinen hatten die 
Griechen eine starke Neigung den Diphthongen auf i den letzteren 
Laut vor Vocalen zu entziehen, daher ao, eu, oo für älteres 
ajämi, T.oi(.y häufig für ro'.eu u. s. w. Derselben Neigung folg- 
ten sie im Gen. Sing., wo schon vor Alters c.o zu oo und weiter 
zu ou dor. aeol. u herabsank. Dagegen blieb das ot. in Optativ- 
formen wie 8o£t)v, Xe'ifoisv, yevofaTO, t:oio£iiv unangefochten. 
Nur als aeolisch ist Xaxor,v = 'Aa^oipii überliefert (Ahr. 133). 
Offenbar bedurfte das Moduszeichen grösserer Schonung als das 
i des Genitivs. Der letztere Casus blieb auch ohne i, ja selbst 
nach erfolgter Contraction klar erkennbar, die Optativbildungen 
würden ohne jenes Iota fast unkenntlich, jedenfalls aber den 
übrigen Formen desselben Modus sehr unähnlich werden. Nur 
durch diese Sorgfalt im Erhalten und Vertheilen der bedeutungs- 
vollen Laute hat die griechische Sprache es errreicht, dass sie 
das vollständigste Modussystem der Welt besitzt. 

Wir sahen vorhin an den griechischen Aoristen schwacher 
Bildung, wie die Sprache die Stammconsonanten vor den Con- 
sonanten der angefügten Hülfsverba begünstigt. Etwas Aehn- 
liches lässt sich auf italischem Gebiete nachweisen. Die Form 
hat auf den ersten Blick, insofern wir sie auf *pot-fui, 
*pote-fm zurückführen, etwas Befremdliches. Man erwartet [25] 
eher *poffui und C. Pauli ist in seiner Anzeige von Merguet’s 
Programm „Welche Beweiskraft hat das Verbum possum für 
die Entstehung der Verbalendungen aus Hilfsverben?“ (Gum- 
binnen 1869) in Kuhn’s Zeitschr. XIX 224 ff. so weit gegangen, 
zu behaupten, aus *pot-fui hätte nur *poffui werden können. 
Ich glaube, nach dem Gesagten werden wir doch sehr daran 
zweifeln, ob es ein Lautgesetz von solcher Tragweite gegeben 
hat, dass man nur diese Richtung der Lautvergleichung für zu- 
lässig hält. Wir werden hernach auf diese Frage zurückkom- 
men. Ich benutze aber diese Gelegenheit um die Annahme 
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Merguet’s über potui, die seitdem in der grösseren Schrift dieses 
Gelehrten „Die Entwicklung der lateinischen Formenhildung“ 
(Berlin 1870) wiederholt und als Grundlage für sehr weit 
gehende Schlüsse benutzt ist, mit einigen Worten zu bestreiten. 
Ich meinerseits kann Pauli durchaus nicht beistimmen, wenn 
er meint, es sei von Merguet „der Beweis erbracht, dass potui 
nicht aus inde fui verschmolzen sei.“ Der Hauptpunkt, auf 
den Merguet seine Behauptung stützt, ist der, dass gegenüber 
sehr zahlreichen Formen des Präsensstammes, in denen entweder 
das volle potis oder pote wohl erhalten überliefert ist (potissum, 
potissent, potesse), von einer derartigen Bildung des Perfect- 
stammes nur ein einziges Beispiel, nämlich potefuisset (Terent. 
Phorm. 535) nachweisbar sei. Merguet argumentirt folgender- 
massen: „Wenn man annimmt, dass das Perfect gleichen Ur- 
sprung mit dem Präsens habe, so wäre zu erwarten, dass sich 
in jenem Tempus [dem Perfect] die unverbundenen Formen in 
derselben Häufigkeit ßnden, wie in diesem [dem Präsens u. s. w.].“ 
Schon diesen Satz kann ich durchaus nicht einräumen. Eine so 
unbedingte Regelmässigkeit herrscht keineswegs überall im 
Leben der Sprache. Man könnte ebensogut schliessen: wäre 
der Sprache die Lautgruppe cp. im Verbum substantivum ge- 
hässig gewesen, so hätte sie wie aus *eap.i so aus iait.i't 
durchweg elfiev machen müssen. Folglich ist elptf nicht aus 
entstanden* Ferner: wäre das c in Tjoav stammhaft, so 
hätte es ebensogut vertilgt werden müssen wie iti'/ für *iatSv. 
Vielleicht unternimmt es wirklich einmal Jemand uns mit sol- 
chen Argumenten zu dem alten Wahne zurückzuschrauben, 
nicht i^, sondern i sei die Wurzel dieses Verbums. Was nun 
vollends die Häufigkeit gleichartiger Erscheinungen betrifft, 
so kann man darin schon um der vielen Zufälligkeiten wegen, [26] 
denen unsere üeberlieferung ausgesetzt ist, noch viel weniger 
ein Gleichmass erwarten, verhält sich zu i'd wie zu 
TCpov£. Wer möchte wohl „erwarten“, dass id ebenso oft vor- 
käme wie TCpox£, oder, wenn dies nicht der Fall ist, deshalb 
daran zweifeln, dass in beiden Fällen Apokope sUttfand? Wie 
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wenig selbst für die unleugbar ziisammengesetzen Foimen des 
Prüsens.stammes gleiche Häufigkeit nachweisbar ist, kann man 
aus Merguet’s eigner dankenswerthen Zusammenstellung er- 
sehen. Vom Indic. Präs, kommt gleich die 1 Sing. i>olis sum 
nach seiner Angabe nur einmal, potis es siebenmal, potis eM 
mehr als vierzigmal, potis smit dreimal, Conjunctivforraen wie 
potis Stern u. s. w. überhaupt nur dreimal vor, das Imperfect 
im Ind. j>otis erat wieder nur einmal bei Terenz, das Futurum 
]>otis erit nur einmal hei Plautus. Man könnte also mit dem- 
selben Rechte, mit welchem Merguet aus dem einmaligen Vor- 
kommen von pote fuisset schliesst, dass dies nur eine später 
den übrigen nachgebildete Form sei, auch von potis eram, potis 
ero, ja sogar von jmüs sum dasselbe behaupten. Dass aber pol- 
eram aus jmtis eram entstanden sei, kann unmöglich geleugnet 
werden. Folglich hat auch der ganze Schluss für durch- 
aus nichts Zwingendes. Welche Wahrscheinlichkeit hätte es über- 
dies bei einem Bühnendichter wie Terenz eine „äusserliche 
Nachbildung“ andrer Formen vorauszusetzen? Was bei einem 
alexandrinischen Dichter denkbar wäre, gelehrte Nachahmung 
alter Formen, ist, denke ich, bei Terenz völlig unglaublich. 
Und warum sollte denn das ebenso vereinzelte ptotis ero bei 
Plautus echt, potis fuisset bei Terenz nachgebildet sein? Gründe, 
weshalb die unverbundenen Formen im Perfect wie im Imperfect 
und Futurum seltener waren, sind nicht schwei-zu finden. Hier 
musste ein zwei- ja drei- und hie und da viersilbiges Hülfs- 
verbum angewendet werden: }>otis fui, potis fnisti, potis fuera- 
mus u. s. w. Das war bei einem so unentbehrlichen Verbum 
leichtesten Gehaltes beschwerlich. Daher ebenso selten jMtis fui 
wie potis eram und potis ero. Im Perfect konnte überdies die 
Kürzung von potis oder pote fui zu potui durch die Analogie 
der zahlreichen längst üblichen Perfecta auf ui begünstigt wer- 
den, wenn gleich die Sprechenden sich dessen kaum bewusst 
waren, dass auch das ui von alui, monui, sapui einst aus fui ent- 
standen war. Steht also p^ote fui nicht vereinzelter da, als andre 
unzweifelhaft zusammengesetzte Formen von possum, können 
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wir [27] überdies ein so ziflfermässiges Gleicbmass überall in 
der Sprache nicht erwarten, lassen sich sogar die Anlässe ver- 
rauthungsweise ermitteln, aus welchen der seltenere Gebrauch 
gewisser Formen hervorging, so darf man Merguet’s angeblichen 
Beweis gegen die Herkunft von jx>tui aus fni in der That 
als misslungen bezeichnen. 

Was aber die lautliche Entstehung von potui aus pot(e)-fni 
betrilTt, so kann dafür allerdings ein ganz analoger Fall niclit 
vorgebracht werden. Aber das ist auch gar nicht zu erwarten. 
Denn nirgends sonst war der Sprache die Aufgabe gestellt aus- 
lautendes t mit anlautendem f auszugleichen. Es ist wahr, das 
verwandelte d wird, wenn es nicht erhalten bleibt, folgendem 
f gleich gemacht: aff'ore, affo-re. Aber der Fall ist hier nicht 
bloss lautlich, sondern auch begrifilich ein anderer. Der Stamm- 
consonant t durfte nicht in dem Masse wie der Endconsonant 
der Präposition verdunkelt werden. Das t ist hier in gleicher 
Lage wie das X p v der oben erwähnten griechischen Verbal- 
stämme im Aorist. Ausserdem haben wir die Analogie des 
Oskischen. Umbrischen Formen auf -fust z. B. amhr-e-fust 
= amb-i-verit gegenüber ist es in hohem Grade wahrscheinlich, 
dass das doppelte t im oskischen tribarakattins und tribarakat- 
tmet aus tf entstanden ist, wie Corssen Ztschr. XIII 186 an- 
nimmt. So wird * 2 >ot-fui durch progressive Assimilation zu 
*}iot-tui und weiter zu jxit-ui geworden sein. Auch in Formen 
wie ferre für ferse, ferrem für fersem, veile für velse wird 
die progressive Richtung eingehalten. Die Keduction aber von 
Doppelconsonanten zu einfachen ist anderswo z. B. in a-per-io 
für *ap-per-io, re-lbpi-iae für rel-liipiiae unleugbar. Die os- 
kischen Perfeetformen wie aa-mana-jfcd, afkda-fed und das um-, 
brische piha-fi zeigen unwiderleglich, dass es auf italischem 
Boden ein Perfect mit dem Laute f gab. Der Schluss, dass auch 
dem lateinischen Perfect einst das f nicht fremd gewesen, 
dass also ui aus fiti entstanden ist, bleibt danach ein wohl be- 
rechtigter. Und wer sich, wie mit mir, glaube ich. Viele, nicht 
dazu entschliessen kann, die Uebereinstimmung dieses (f)ui mit 

a. Curilui, kl. Schriften, n. 6 
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dem bekannten Perfect von sum für das Spiel eines neckischen 
Zufalls zu halten, der wird an der von Bopp so scharfsinnig anf- 
gestellten Lehre von den zusammengesetzten Verbalformen fest- 
halten, und das um so mehr, weil alle andern Versuche die Laute 
u, r, s u. s. w. zu erklären zu Annahm en führen, die allem [28] 
was wir von der Bewegung der Laute sicher wissen, schnur- 
stracks widersprechen. Denn Merguet und andre lassen jene 
I^ute nicht eben sehr verschieden von den Annahmen der alten 
Grammatiker, die überall pleonastische Laute wittern, auf dem 
höchst problematischen Wege der „Verdichtung“ entstehen, wäh- 
rend umgekehrt im Laufe der Sprachgeschichte gerade die Ver- 
dünnung und Abschwächung, also die absteigende, nicht die 
aufsteigende Stufenfolge tausendfach erwiesen ist. Aus dem 
skr. ba-bhü-c-a wo sich das v nach bekannten Analogien aus 
dem vorherrschenden u entwickelt, zu schliessen, es könne nun 
auch nach jedem andern Vocal u in gleicher Weise sich ein- 
schleichen, hat ungefähr ebenso viel, das heisst, ebenso wenig 
Grund als aus äv-5-pf und ähnlichen Formen zu schliessen, es 
könne überall ein zwischengeschobenes 8 erwartet werden. In 
ba-bhü-ra erkennen wir deutlich den Anlass des r, wo dieser, 
nämlich das u fehlt, ist daher nach allen Gesetzen der Logik 
das V nicht zu erwarten. Für den Einschub vollends eines f, 
s würde man sich vergebens auch nur nach dem Schatten einer 
Analogie oder inneren Wahrscheinlichkeit Umsehen. 


III. Besondere Behandlung der Partikeln. 

In meinen Grundz. der gr. Etymologie S. 78 der 3. Aufl. 
sage ich nach einer Besprechung der lautlichen Umgestaltung 
mancher Präpositionen „man darf diese kleinen unselbständigen 
Wörtchen nicht mit demselben Massstabe messen, wie Nomina 
und Verba“. Gegen diesen Satz erhebt Corssen Ausspr. I* 152 
lebhaften Widerspruch, indem er in die Worte ausbricht: „Dass 
diese Behauptung irrig ist, ergibt sich unzweifelhaft daraus. 
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weil durchaus alle und jede lautlichen Zerstörungen 
und Entstellungen, welche Präpositionen, Conjunctionen 
und Partikeln erlitten haben, gerade ebenso an Nominal- 
formen und Verbalformen bervortreten“. Corssen bezieht 
diesen Ausspruch vielleicht nur auf das Lateinische. Aber auch 
hier lässt er sich schwerlich halten. Der Apokope des End- 
vocals von ah, ob, sub weiss Corssen nur die von die, dne, 
fac, fer zur Seite zu stellen, es sind das vier vielgebrauchte 
Imperative. Also nicht wegen eines allgemeinen Lautgesetzes 
oder einer weit verbreiteten Lautneigung hat die [29] Apokope 
stattgefunden, sondern wegen der besondern Beschaffenheit die- 
ser bestimmten Wörter. Bei den Präpositionen ab und ob war 
es überdies ein von Haus aus wahrscheinlich langer A-Laut, 
der, wie Pott dergleichen zu nennen pflegt „den Weg alles 
Fleisches ging“. Ueberdies wird sich ein Beispiel der Apokope 
nach einem Labial nicht finden lassen. Wer ausschliesslich 
nach lautlichen Analogien schliessen wollte, könnte sagen: 
Formen wie rumpe, rape, bibe zeigen, dass die lateinische 
Sprache Endvocale nach Labialen sorgfältig zu erhalten pflegt, 
folglich ist es so lange nicht gerechtfertigt für ab, ob, sub, 
eine Apokope anzunehmen, bis Jemand rump, rap, bib oder 
Aehnliches nachweist. In Bezug auf die noch kürzere Form der 
Präposition ab A hatte ich auf die Möglichkeit hingewiesen, dass 
A nicht unmittelbar aus ab, sondern aus der weiter gebildeten 
Form abs durch die Mittelform as hervorgegangen sei. Corssen 
leugnet dies, weil trabs nicht zu tras wurde. Er hat aber da- 
bei nicht berücksichtigt, dass der üebergang von ubs zu as in 
as-jMrto wirklich vorliegt. Und wenn Corssen jetzt in Bezug 
auf ex selbst zugibt, dass die anfänglich nur in Compositis üb- 
liche Verminderung von ex zu i dann auch in den getrennten 
Gebrauch übergegangen sei, so sieht man nicht, warum nicht 
dasselbe Princip auf as angewendet werden soll. Wie gegen a(s) 
aus ed)s trabs, so könnte man ja gegen ^ aus ex lex-, apex, Hex 
und das ganze Register dieser Wörter ins Feld führen, um zu 
zeigen, dass auslautendes ex nie zu i werde. Hier aber nimmt 
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CJorssen an dieser Anomalie keinen Anstoss. Doch kehren wir 
zu A zurück. Wie man auch über das Verhältniss von ä zu abs 
denken mag, es steht fest, dass die Schwächung von hs zu s in 
Nominal- und Verbalformen unerhört, in den drei Präpositionen 
ahs, subs, obs aber vorhanden ist Denn asporto, sitspicio (sus- 
que deque), ostendo wird Niemand fortzuleugnen im Stande und 
es wird erlaubt sein den Grund, weshalb der Labial in scripsi, 
nupsti erhalten, in jenen Wörtchen aber getilgt wurde, darin zu 
suchen, dass die Sprache es sich mit diesen an sich weniger selb- 
ständigen und bedeutungsvollen Elementen der Rede bequemer 
machte. Den gleichen Unterschied nehmen wir zwischen neu, 
ceu in ihrer Entstehung aus n^ve, ceve und Nominalformen wie 
cive, nive, zwischen nec, ac in ihrer Entstehung aus neque atque 
neben Verbalformen wie coque, linque wahr. Die Verkürzung 
von atque zu ac möchte überhaupt kaum ihres Gleichen im La- [30] 
teinischen haben. Es sollte mich nicht wundem, wenn Jemand 
in Folge dessen beide Formen für von Haus aus verschieden er- 
klärte. Man hätte dazu wenigstens das gleiche Recht wie dazu 
griechisches Trpoxt und ttoti auseinander zu reissen. Die Ver- 
kürzung von dmicum zu donec vergleicht Corssen mit der von 
pueru-s zu puer. Allein die letztere hat nur in der Natur des 
r ihren Grand. Es müsste etwa ein inedec für medicum oder 
viatec für riaticum vorliegen, sollte die Vergleichung zutreflfen. 
Käme es der Sprache auf bloss äusserliche Analogie an, so 
könnte man neben dem aus satis verkürzten sat, ein aus datis 
verkürztes dat, ein aus sitis verkürztes sit erwarten. Aber 
offenbar würde der, welcher die verschiedenartigsten Gebilde in 
der Art über einen Leisten schlagen wollte, den ersten Zweck 
aller Sprache den deutlichen Ausdruck der Gedanken ver- 
kennen. 

Noch entschiedener zeigt sich der erwähnte Unterschied im 
Griechischen. Kein Lautgesetz beherrscht das Griechische in 
dem Masse, wie das Auslautsgesetz, welches alle Consonanten 
mit Ausnahme von p und ; vom Auslaut ausschliesst. Eine 
Ausnahme machen nur die leichten Procliticae und oux, zu 
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denen wir in den Dialekten, welche zur Apokope neigen, auch 
äic, utt, itpoT (TCor), xax stellen dürfen, wird in manchen 
Dialekten zu oder i(. Wo fände etwas Aehnliches bei den 
zahlreichen Nominativen auf i^, «?, u$ statt? Der Interrogativ- 
stamm Aa hat sich im Griechischen in zwei ganz disparate For- 
men gespalten ion. xo, att. dor. tzo und ti. Wenn sich die 
Verwandlung von x in x durch ein parasitisches, weitverbrei- 
tetes erklärt, das sich an x anfügt, so ist t nur durch den 
Einfluss des benachbarten <. zu erklären. Solchen Einflüssen 
wusste die Sprache anderswo zu widerstehen, bei diesen leich- 
ten Wörtchen nicht. Ein Beispiel einer ähnlichen Lautspaltung 
bei einem und demselben Verbal- oder Nominalstamm liegt 
sonst nicht vor. Aber der Pronominalstam m sva bietet etwas 
ganz Entsprechendes: die Spaltung in die beiden Grundformen 
Pe und ccpe. Dies ist zwar neuerdings geleugnet. Fick in der 
zweiten Auflage seines Vergleichenden Wörterbuchs S. 402 will 
oPe auf einen besondern, zusammengesetzten Stamm sm-bha 
zurückführen, weil der üebergang von cf in c(p gegen die grie- 
chischen Lautgesetze verstosse. Aber ein Paar andre Beispiele der 
Verhärtung eines f nach a, theils zu x, theils zu 9 glaube [31] 
ich Grundz. 355 beigebracht zu haben. Die deutlichste Parallele 
gewähren die Stämme des Pronomens der ersten iind zweiten 
Person im Plural oder Dual, verglichen mit dem des Singulars. 
Man wird doch kaum umhin können, mit Bopp und Schleicher 
(Comp.* 651) die Stämme wa und va, welche im Austausch mit 
mn und tva die erste und zweite Person der Mehrheit bezeich- 
nen, aus jenen Singularstämmen abzuleiten. Hier scheint sich 
schon für die allerfrüheste, indogermanische, Periode eine Spal- 
tung, welche zu einer Differenzirung der Numeri führte, voll- 
zogen zu haben. Der griechische Dualstamm 090 neben ita- 
lischem vd weist deutlich auf eine gemeinsame Grundform tvd, 
sv6, so dass hier wiederum 9 nach s ein älteres v repräsentirt. 
Es wäre immerhin denkbar, dass ein solches aus f durch den 
assimilirenden Einfluss eines vorhergehenden c entstandenes 9 
wenigstens anfangs einen vom gewöhnlichen 9 verschiedenen, 
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das beisst, den Laut eines Keibegeräusches, keiner wirklichen 
Aspirata gehabt hätte. Die gesammte Erscheinung der Apo- 
kope, im Griechischen sehr alten Datums, da der homerische, 
der äolische und zum Theil der dorische Dialekt darin über- 
einstimmen, ist auf die Partikeln beschränkt. Wenn man be- 
denkt, mit welcher Zähigkeit von den Griechen im Unterschied 
von andern Völkern der schwächste Vocal i im Auslaut von 
Verbalformen festgehalten wird: ear(, SlSoöi, )>dyo\)(n, yeyö- 
vaai, so tritt der regelmässige Verlust dieses Lautes in zpc(, 
uTc^p, dv, der so häufige in rsp, i-jz, der des noch schwereren o 
in dit, ux und a in xaz, dv erst in das rechte Licht, xep ist 
in dieser gekürzten Form als Präposition nur äolisch , aber als 
enklitisches concessives Anhängsel in xaixcp, 2?zep, also in 
einer Anwendung, die die Bedeutung noch weniger kräftig her- 
vortreten lässt, auch attisch. 

Kein griechisches Wort erscheint in dreifacher Gestalt wie 
die homerische Partikel äpa ap ^d. In keinem der zahllosen 
neutralen Accusativ-Nominative auf ov fallt das v fort, wie dies 
im enklitischen vj neben vüv geschieht. Die Sprache gestattet 
sich die Erleichterung mm bei der allerschwächsten Bedeutung 
des Wortes. Vergleichbar ist dor. xd neben xdv, sowie xe neben 
xfiv, sämmtlich auf zurückführbar (Hugo Weber: Die Partikel 
xa Halle 1864). Grundz. S. 648 ist gezeigt, wie selten und 
spät ö für ^ eintritt. Aber die weichere Form <yJv kommt neben 
dem besser erhaltenen $ jv von Homer an vor und ward mit der 
Zeit [32] gemeingriechisch. Dass irpü so gut wie //rius ein 
Comparativ ist, kann wegen der im adverbialen Gebrauch ganz 
rein hervortretenden comparativischen Bedeutung nicht zweifel- 
haft sein. np(v steht auf der Stufe der in pris-tinu-s, }jrü-ai-g 
hervortretenden noch kürzeren Form. Das Comparativsuffix lov 
hat hier also eine Verkürzung von lov zu iv erfahren, die sonst 
nicht vorkommt. Der abweichenden Ansicht Corssen’s (1*781) 
gegenüber verweise ich auf meine Grundz. S. 437, wo ich ge- 
zeigt zu haben glaube, dass das kretische :rp6i-Yu-; neben 7 cp«a- 
YU-? = 7tpe'c|ij-? uns den richtigen Weg zeigt um r^pit mit lat. 
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prius, pris zu vermitteln. Wie in diesen Adverbien, die auch 
zu Conjunctionen geworden sind, das Comparativsuffii stark 
reducirt erscheint, so in den Adverbien magis mit der Neben- 
form »Mge und satis neben sat, 

IV. Die Zahlwörter. 

Kaum an irgend einer Classe von Wörtern zeigt sich so 
deutlich wie bei den Zahlwörtern einerseits die Zusammenge- 
hörigkeit des gesummten indogermanischen Vorraths bis zur 
Grenze der Hunderte und andrerseits in fast jeder Sprache 
eigenthümliche Entstellungen und kleine Verschiebungen der 
Laute, wie sie sonst selten oder gar nicht verkommen, während 
doch die Identität der betreffenden Wörter hier durch die 
gleiche Geltung völlig ausser Zweifel gestellt ist. Mit Recht 
sagt Br4al in seiner „Introduction“ zum 3. Bande seiner Ueber- 
setzung von Bopp’s Vergl. Gr. S. XX „Les modifications eprouvöes 
par ces mots semblent parfois döroger aiix lois ordinaires de la 
phonötique.“ Der Grund liegt unstreitig darin, dass die Zahl- 
wörter schon in frühester Zeit dem Zusammenhang mit Nominal- 
und Verbalformen entrückt, dass sie schon früh rein conven- 
tioneile Zeichen waren, bei denen sich auch des häufigen Ge- 
brauchs wegen die Bequemlichkeit und Lässigkeit in besonderem 
Grade geltend machen konnte, ohne dass diese zerstörenden 
Triebe durch das Streben nach Deutlichkeit sonderlich gehemmt 
wurden. Fast jedes Zahlwort kann zur Bestätigung dieser 
Wahrnehmung dienen. 

Sehen wir von der Einzahl ab, die sich in den verschiede- 
nen Sprachen individuell ausgebildet hat, so haben wir gleich bei 
der Zweizahl im Griechischen und Lateinischen die ab- [33] 
sonderlichsten Erscheinungen: die Verkürzung von o zu o in 
ö'jo, die Umstellung von dva zu dav in beü-Tepo-?, die sehr 
vereinzelte Umwandlung (Corssen I* 125) von dvi zu bi in bis, 
bi-ennium, während skr. vigati neben böot. Ffxavi und lat. 
viginti den anlautenden Consonanten völlig haben verschwinden 
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lassen. — Bei der Dreizahl sind namentlich die Ordinalia skr. 
trtiju-s äol. -repToc, lat. hrtiu-s dadurch unregelmässig, dass 
sie den Stammvocal verschwinden und dafür einen andern ein- 
treten lassen. — Davon, dass das eines Dialektes dem z der 
übrigen gegenüber steht, gibt es im Griechischen kein Beispiel 
ausser böot. Trevrape; lesb. TOaaupef, zfeupe? neben vecoa- 
pep, T^vopep und äol. TrejAre neben irswe.*) — Im Lateinischen 
ist die Erweichung der sehr beliebten lAutgruppe (r in dr un- 
erhört, ausser in verschiedenen Ableitungen von 'luaUuor qua- 
dru-plex, quadrä-qhita, qitadrari’ u. s. w. (Corssen I ** 207.) 
ipiartu-s, entweder, wie Corssen (Nachtr. 298) annimmt, aus 
quattuortu-s , quulor-tvs, oder, was mir wahrscheinlicher ist 
(Grundz. 445), zunächst aus qiiadru-tu-s (vgl. xeTpatop) für 
qu(Urii-tu-s hervorgegangen, zeigt jedenfalls eine erhebliche und 
ungewöhnliche Umgestaltung. — Die Fünfzahl hietet neue Ano- 
malien. Gehen wir mit Schleicher Comp. 497 von der Grund- 
form kankan aus, so ist die Umwandlung des anlautenden k in 
p für das Sanskrit, Deutsche, Slawisch-Lettische eine jedenfalls 
ungewöhnliche Erscheinung, betrachten wir dagegen pankan 
als die älteste Lautgestalt, so muss für quinque und die ent- 
sprechende irische Form eine Assimilation des Anlauts an den 
Consonanten der zweiten Silbe (Grundz. 424) eingeräumt wer- 
den. — Die Räthsel der Sechszahl sind noch grösser. Wie sich 
die Zendform khshva-t zum skr. shash und dem gräcoital. srex 
verhält, hat noch Niemand gezeigt. Das ganz Absonderliche 
liegt hier auf der Hand. — Für die Zahlwörter für 7, 8, 9, 10 
hat Ascoli „Di un gruppo di desinenze Indo-Europee“ (Memor. 
dein. Institute Lombarde di Scienze e Lettere, April 1868) es 
wahrscheinlich gemacht, dass sie sämmtlich ursprünglich auf 
m auslauteten. Dies m hat aber, wie schon skr. xaptan, ashtdu, 
mvan, da^an zeigen, ganz besondre Schicksale erfahren. — 
Davon abgesehen ist wieder der eigentliche Stamm von ewea in 
ganz beispielloser Weise umgestaltet. Denn mag man annehmen 

*) Dazu kypr. tzci- gegenüber geniciugriech. tei-, ti-. 
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evvsa stehe für mit umgesprungenera f oder für *s’-ve/a 

mit verdoppeltem v (Grundz. 290 ), in beiden Fällen wird es [a-1] 
schwer sein die Erklärung durch analoge Beispiele zu unter- 
stützen. — Die Ordinalzahlen e|i8o(io?, 07800? zeigen gegen- 
über von £;txa, öxtm eine bei der Beliebtheit der Lautgruppen 
TOT, XT sehr auffallende Schwächung, auf die als eine für das 
Griechische durchaus singuläre Erscheinung schon wiederholt 
hingewiesen ist. 

Für die Zehner undecim, diiodecim u. s. w. ist das latei- 
nische i der Endsilbe um so auffallender, weil das Lateinische 
sonst in geschlossenen Silben den E-Laut dem I-Laut vorzieht. 
Die Lautschwächung von e zu i hat hier, wovon es weiter kein 
Beispiel gibt (Corssen IP 421 ), statt der mittleren die Endsilbe 
getroffen. 

Wenn die Zahlen von 20 an wirklich, wie Bopp, Schleicher, 
Corssen und andre annehmen, ebenso wie die für 100 aus dem 
Stamme dakam hervorgegangen sind, so liegt in ihnen eine 
völlig vereinzelte Abwertung der Silbe da vor, die wir, bei der 
Uebereinstimmung der meisten Sprachen in diesem Punkte, 
schon in die indogermanische Periode versetzen müssten. Für 
völlig sicher aber möchte ich das doch noch nicht halten, wie 
denn Ascoli am vorhin erwähnten Ort p. 10 eine andere Ver- 
muthung darüber ausgesprochen hat. — Aber, auch davon ab- 
gesehen, welche Fülle von Absonderlichkeiten bieten diese Wör- 
ter! Das £'. in stxoci neben böot. Pixaxi, skr. vjsati, lat. 
viginti ist sehr befremdlich. Ich sehe nur zwei Wege es zu er- 
klären. Entweder steht ei hier missbräuchlich für i, wie Ahrens 
Philol. XXIII 202 annimmt, nachdem er die gleiche Verderbung 
in lloae!.8öv nachgewiesen hat, oder eÜxoci ist aus e-P'.xoc. in 
der Art entstanden, dass e ursprünglich prothetischer Vocal wie 
in ePeSvov war, der dann in dieser Mundart stehen blieb und mit 
dem (. nach Ausstossung des P zusammengezogen ward, also 
e-Pixoci e-ixoai erxoci. Das homerische £e£xoc. müsste man 
bei dieser Auffassung für eine missbräuchliche, statt stxcai ver- 
schriebene Form halten, eine Verschreibung, die bei dem mass- 
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gebenden Einfluss des Atticismus und der früh verbreiteten An- 
sicht, solches i sei poetischer xXeovaciJLo;, nicht eben schwer 
erklärlich wäre. Das e hätte danach hier einen ähnlichen Ur- 
sprung wie in r)Seia für ijS-s-f-ia (Grundz. 532), während 
man für die Annahme des missbräuchlichen Eintritts von et für i 
sich auf ein unwillkürliches Anklingen an eixev, eüc^ berufen 
könnte. Auf alle Fälle ist der Vorgang ein sehr vereinzelter. — [35] 
Die sämmtlichen lateinischen Zahlwörter von 20 — 90 zeigen zwei 
auffallende Erscheinungen, die Erweichung von c zu ij, die zwar 
nicht unerhört, aber doch, wie Corssen I* 77 zeigt, vor Vocalen 
selten ist, imd die völlig singuläre Erweichung eines ursprüng- 
lichen a zu i in der geschlossenen Silbe eines Compositums 
(Corssen II ‘ 421). Die letztere Erscheinung steht gewiss mit 
der üblichen Schwächung, wie sie z. B. in concerUus neben catUns 
vorliegt, ausser Zusammenhang. Eher dürfte das i einfacher 
Wörter wie quinque — Tzivxe, tinguo = zu vergleichen 

sein. — Auf die gewaltigen Kürzungen, welche die Zahladver- 
bien vie-iens tri-dens u. s. w. erfahren haben, mag nur mit 
einem Wort hingedeutet werden. Schwerlich lässt sich aus an- 
dern Gebieten des Wörterschatzes etwas ganz Entsprechendes 
beibringen. Am ehesten könnte man noch die Personalendungen, 
die wir vorhin berührten, vergleichen. Kürzungen um ganze 
Silben sind auch der Bildung der Patronjmica nicht ganz fremd 
(Vgl. Angermann Studien I 39) z. B. AeuxaX-Cövi-f, 'Hex tev]-?. 


Ich breche hier diese Betrachtungen ab, die, denke ich, 
genügen werden, um zu zeigen, wie sehr es bei dem Streben 
für lautliche Vorgänge feste Normen zu gewinnen, darauf an- 
kommt die Beschaffenheit des Ortes zu unterscheiden, an dem 
sie sich finden. Auch andere Unterscheidungen sind wünschens- 
werth. Bei der Aufstellung eines, sei es negativ, sei es positiv 
ausgesprochenen Lautgesetzes kommt es gar sehr in Betracht, 
wie gross die Zahl der Fälle ist, aus denen man ein solches 
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angebliches Gesetz entnommen hat. Die Behauptung, es komme 
etwas nie vor, hat nur dann Gewicht, wenn die Möglichkeit zu 
dem vorausgesetzten Vorgänge häufiger vorlag. Das Lautgesetz 
z. B., im Gemeingriechischen gehe a nie in p über, wird Jeder- 
mann für gültig erkennen, denn in unzähligen Fällen war dieser 
üebergang möglich, in keinem einzigen ist er auch nur wahr- 
scheinlich. Aber wenn man den üebergang von p oder b in f 
oder M, wie ihn die Präposition ah (für ap) erfahren zu haben 
scheint: ab vobis, au-fero, mit der Behauptung ablehnt, p oder 
6 erfahre nie einen solchen üebergang, so übersieht man, dass 
es sich hier speciell um einen auslautenden Labial handelt, 
der im gesammten Gebiet der Latinität überhaupt nur noch in 
zwei andern Wörtern in ob und mb zu finden ist. [36] Jenes 
„nie“ beruht hier also auf zwei Fällen. Die erwähnten beiden 
Präpositionen zeigen allerdings nie u an der Stelle vor b und 
f nur vor anderm f. Von einem Lautgesetz auf so enger 
Grundlage kann also gar nicht die Bede sein. Die Frage ist 
hier vielmehr die, ist es wahrscheinlicher, dass die Präposition 
ah in sieben inschriftlich überlieferten Stellen auslautend zu af 
und in zwei Compositis vor f zu au ward, oder dass, wie Cors- 
sen annimmt (P 167), in jenem af die sonst auf italischem wie 
griechischem, ja überhaupt auf europäischem Sprachgebiet un- 
erhörte Präposition adhi, welche im Sanskrit allerdings in ihrer 
Verbindung mit dem Ablativ Berührungspunkte mit dem Ge- 
brauch des lat. ab bietet, sich erhalten habe und zwar durch 
einen sonderbaren Zufall eben nur in jenen sieben Stellen und 
zwar nicht, wie Corssen behauptet, „wesentlich“, sondern völlig 
gleichbedeutend mit ab und dass in jenem au wieder eine andre 
fast nur aus dem Sanskrit bekannte Präposititon ava vorliege, 
dass mithin au-fero und abs-tuli, ab-lätti-s weder in der ersten 
noch in der zweiten Silbe dieselben Elemente enthielten. Ich 
gestehe meinerseits den allerdings abnormen Lautübergang für 
viel wahrscheinlicher als die zweite Eventualität zu halten, zu- 
mal da in dem auch schon von andern heirorgehobenen Streben 
nach deutlicher üntersebeidung zwischen den Compositis mit 
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ab und denen mit ad ein Anlass zu eigenthfimlicher Umwand- 
lung des 6 zu e oder n erkennbar ist. Diese angebliche Drei- 
heit völlig gleichbedeutender Präpositionen ab af av mit dem 
Vorhandensein synonymer Nomina oder Verba wie equus caballus 
mnnnus zu vergleichen ist durchaus verfehlt. Im Gebiet der 
Nomina und Verba gewahren wir überall von Alters her Fülle 
und Mannigfaltigkeit, wobei es eben auch nie an Unterschei- 
dtingspunkten fehlt, indem dasselbe Object oder dieselbe Thätig- 
keit von verschiedenen Gesichtspunkten oder Gedankenbildern 
aus bezeichnet ward. Der Kreis der Präpositionen dagegen ist 
in den indogermanischen Sprachen und wiederum in jeder ein- 
zelnen Sprache ein eng begrenzter. Der häufige Gebrauch der- 
artiger Wörter macht es äusserst unwahrscheinlich, dass sich 
eins von ihnen überhaupt nur in sieben Beispielen erhalten habe, 
und von einer Verschmelzung zweier oder gar dreier solcher 
Wörtchen zur Einheit des Gebrauches wüsste ich kein Beispiel. 
Man führe nicht das äolische neben (zsTot an. Selbst wenn 
dies wirklich von Haus aus verschiedne Wörter sein sollten — [37] 
was ich nicht unbedingt leugnen möchte — so handelt es sich 
um zwei Mundarten, nicht um Erscheinungen desselben Sprach- 
gebietes. Man verkennt, glaube icb, zu oft, dass Analogie eben- 
sogtit für die geistigen Seiten des Sprachlebens wie für die 
leibliche zu erwarten ist, und wenn, wie im vorliegenden Falle, 
die lautlichen Verhältnisse noch Schwierigkeiten bereiten, so 
ist es richtiger dies offen einzuräumen, das heisst, den Fall vor- 
läufig als einen noch nicht hinreichend aufgeklärten zu bezeich- 
nen, als deshalb Combinationen zu wagen, denen von andrer 
Seite die Grundbedingung der Glaublichkeit, nämlich die Eigen- 
schaft abgeht sich in eine Keihe ähnlicher Fälle zu fügen. 

Die Möglichkeit durchaus singulärer Lautveränderungen 
wird, sobald diese dem allgemeinen Zuge der Lautschwächung 
entsprechen, nicht absolut geleugnet werden können. Selbst 
Corssen, dem wir wiederholt als dem eifrigsten Vertheidiger der 
Gesetzmässigkeit gegenüber zu treten uns genöthigt sahen, lässt 
dergleichen zu. Nachdem er z. B. S. 243 ff. gezeigt hat, dass 
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die Ausstossong eines r im Lateinischen in der Kegel darin ihren 
Grund habe, dass „die Sprache die'Aufeinanderfolge des Knurr- 
lauts mied“ (sempi-ternus, pi-jerare), lässt er dennoch als Aus- 
nahme pMere neben zu. II * 247 gibt er im Gegen- 

satz zu früheren von ihm selbst aufgestellten Meinungen zu, 
dass vi-s als 2 S. von volo aus vel-s entstanden sei, obgleich 
durchaus kein andres Beispiel vorliegt von der Entstehung der 
Lautgruppe ?s aus eis. Hier bewegt sich Corssen, wie ich mit 
Freuden anerkenne, ganz in derselben Anschauungsweise, die 
ich im Verlaufe dieser Erörterungen, namentlich oben S. 20 
geltend gemacht habe, indem er den Grund zur Anomalie in dem 
Bestreben erblickt, die Personalendung zum Ausdruck zu brin- 
gen, was bei unversehrtem l eine für lateinische Lautgewohn- 
heiten allzuschwierige Aufgabe war. Die beiden angeführten 
Beispiele darf man wohl als absolut sichere betrachten, da der 
Zusammenhang der lautlicli und begrifflich untrennbaren For- 
men untereinander kaum einen Zweifel aufkommen lässt. An- 
derswo mag das schon anders sein. Ich habe in meinen Grundz. 
341, wie dies von jeher geschehen ist, homer. eiß« mit gemeingr. 
Xe{ßo zusammengestellt. Die vollständige Gleichheit der Be- 
deutung und Bildung spricht dafür. Aber allerdings ist der Ver- 
lust eines anlautenden X im Griechischen unerhört, die von mir 
nach Pott’s Vorgang angeführte Parallele aus dem Wallachi- 
schen [38] bietet nur wenig Anhalt. Hier ist auch ein besonderer 
Anlass zur Ersparung des Gleitelauts, etwa im Anklang an ein 
andres Wort kaum auffindbar. Sobald uns also Jemand aus 
einer verwandten Sprache eine lautlich und begrifflich stimmende 
Wurzel aufwiese, von der erßo herstammen könnte, würden wir 
dies ebensogem von Xefßo trennen, wie früheren Ansichten ent- 
gegen jetzt lov von xtov, rj von 9 T getrennt ist. Leider aber 
liegt nichts der Art vor, und wird es uns daher schwer an den 
Zufall zu glauben, dass ein noch dazu mit dem ziemlich seltnen ß 
gebildetes Verbum erßo aus einer völlig anderen, ganz ver- 
schollenen, aber absolut gleichbedeutenden Wurzel hervorge- 
gangen sei, als das durch lateinische Parallelen hinreichend ge- 
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sicherte Xeißw. Wenn uns das Vereinzelte allerdings überall 
Misstrauen einflösst, so müssen wir doch auch bedenken, dass 
die Vereinzelung bisweilen nur Schuld der mangelhaften üeber- 
lieferung oder unsers noch nicht scharf genug dringenden Blickes 
sein kann. Es gibt aber selbst in lebenden Sprachen Verein- 
zeltes. Das deutlichste Beispiel ist unser lebendig mit seinem 
von der ganzen deutschen Betonung abweichenden Accent. 

Indem ich hiemit diese Vertheidigung einer in gewissem 
Umfange anzuerkennenden Anomalie oder doch einer grösseren 
Mannigfaltigkeit abschliesse, habe ich wohl kaum nöthig mich 
schliesslich gegen die Unterstellung zu verwahren, als ob ich 
einen Rückfall in die alten Fehler der Willkür und der Nicht- 
beachtung feststehender Lautgesetze befürworten wollte. Es 
fragt sich eben, was feststeht. Und auf einige dabei nicht zu 
übersehende Factoren hinzuweisen war der Zweck dieser Er- 
örtenmgen. [39] 
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Studien zur grieeh. und latein. Grammatik. X, 1. (1878.) 


In meiner Abhandlung „über die Tragweite der Lautge- 
setze, insbesondere im Griechischen und Lateinischen“ (Be- 
richte der phil.-hist. Classe der königl. sächsischen Gesellschaft 
der Wissenschaften, 1870) habe ich zu zeigen gesucht, dass für 
die Durchforschung der sprachlichen Erscheinungen eine, so zu 
sagen, freiere und feinere Auffassung derjenigen Regeln, welche 
wir unter dem Namen Lautgesetze aus der Fülle der einzelnen 
Thatsachen zu abstrahiren pflegen, vielfach geboten sei. Ich 
suchte zu zeigen, dass man von Lautgesetzen überhaupt nur 
dann reden künne, wenn es sich um Regeln handelt, welche aus 
einem grösseren Kreise gleichartiger Erscheinungen sicher er- 
schlossen sind, dass hei allem vollberechtigten Bemühen, die 
Bewegungen der Laute zu fiiiren, doch vereinzelte Verände- 
rungen und Ausweichungen innerhalb bestimmter Grenzen nicht 
ganz zu leugnen seien. Ich lenkte die Aufmerksamkeit beson- 
ders auf den Sitz der Lautveränderungen und suchte zu zeigen, 
dass der Hang zur Bequemlichkeit, die causa movens alles 
Lautwandels, in bedeutungsleeren Wörtern und Wörtchen und 
in den nur der Beziehung des Wortes zum Ausdruck dienen- 
den Bildungssilben sich naturgemäss in höherem Grade, als in 
den bedeutungsvollen Stammsilben geltend mache. Ich wies 
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darauf hin, dass man überhaupt aufhören müsse Lautgesetze 
wie Natur- oder wie Staatsgesetze zu behandeln, sondern — 
ohne deswegen im allermindesten in Willkürlichkeit oder Lax- 
heit zu verfallen — sie nur unter den Gesichtspunkt bestimmter 
mehr oder weniger durchgreifender durch Gewohnheit geregel- 
ter Wirkungen der vis inertiae bringen dürfe. Diese Betrach- 
tungen liessen sich, wie ich glaube, nicht ohne Nutzen [205] 
noch weiter ausdehnen. So macht sich z. B. jetzt vielfach eine 
skeptische Strömung geltend gegenüber der Annahme von Laut- 
verändenmgen, welche für ältere, durch Denkmäler nicht be- 
zeugte, Perioden, namentlich für die langen Zeiträume behaup- 
tet sind, die zwischen der Festsetzung der Grundformen und 
deren Umgestaltung nach den leichter erkennbaren Lautgesetzen 
der Einzelsprachen liegen. 

Man sagt gern: wir wissen nichts von den Lautgesetzen 
dieser Zeiten. Zugegeben, aber das überhebt uns nicht der 
Versuche sie mit Wahrscheinlichkeit zu erschliessen. Das eine 
wissen wir wenigstens, dass alle Sprachen aller Zeiten in ihren 
Lauten nicht unbeweglich sind, und nach der Analogie solcher 
Vorgänge, die uns historisch bezeugt sind, für frühere Zeiten 
mit Vorsicht und in mässigem Umfange lautliche Verände- 
rungen zu vermuthen ist sicherlich keine grössere Kühnheit, 
als die jetzt so häufigen und so zuversichtlichen Versuche, für 
jüngere Zeiten die Zulalligkeiten der Analogiebildungen zu er- 
rathen oder mit andern Worten sich ein Gefühl dafür zuzu- 
trauen, wie weit die Sprechenden einer doch immerhin auch 
sehr entlegenen Zeit sich durch eine beliebige rechts oder links 
liegende, mehr oder weniger vergleichbare Form verleiten lies- 
sen, die überlieferten Gebilde nach dem Muster jener in der 
mannigfaltigsten Weise umzugestalten. Mag nach dieser Rich- 
tung hin Manches durch einen glücklichen Griff aufgeklärt wer- 
den, in Bezug auf Vieles wird immer an den „Glauben“ appellirt 
werden müssen, und werden daher die Meinungen sich scharf 
gegenüber stehen. 

Ein wichtiger in neuester Zeit mit Recht stärker betonter 
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Gesichtspunkt ist der, dass jedes Lautgesetz nicht bloss, was 
auf der Hand liegt, örtlich oder richtiger ausgedrückt ethnisch, 
sondern auch zeitlich begrenzt ist. In der That liegt das auf 
der Hand. So haben wir z. B. innerhalb des Griechischen 
zwei scharf getrennte Perioden für die Verhauchung des in- 
lautenden Sigma zwischen Vocalen, die panhellenische, welche 
mit spärlichen Ausnahmen jedes Sigma [206] zwischen Vocalen 
ergriff, und die auf eine kleine Gruppe von Mundarten be- 
schränkte, durch welche das panhellenische, theils aus ältester 
Zeit bewahrte, theils aus härteren Lauten entstandene c in 
gleicher Lage dasselbe Schicksal hatte (elisch jroivj'accai, lak. 
Müa). Von da aus lässt sich aber mit vollstem Recht ein 
Schluss auf ältere Zeiten insofern machen, als die Möglichkeit 
später aufgegebener Lautbewegungen für diese behauptet wer- 
den kann. Wer sagt uns z. B., dass es, nicht vor der einiger- 
massen datirbaren Erscheinung des lateinischen Uhotacismus 
einen älteren allgemein italischen gab, aus dem z. B. das r 
des Passivs zu erklären ist? Doch ist es nicht meine Absicht 
mich hier in diese sozusagen brennenden Fragen der Sprach- 
wissenschaft einzulassen. Es lag mir nur daran, darauf hinzu- 
weisen, dass man vielfach z>i rasch auf Grund einer einseitigen 
Auffassung von Lautveränderungen Ansichten bestritten hat, 
deren innere Wahrscheinlichkeit man zu leugnen nicht im 
Stande ist. 

Eine hervorragende Stelle unter den Lautgesetzen nehmen 
die Auslautsgesetze ein. Auslautsgesetze sind im Grossen und 
Ganzen viel geringeren Schwankungen ausgesetzt als viele 
Lautbewegungen im Innern eines Wortes, so dass seit West- 
phal’s E() 0 che machender Abhandlung „Das Auslautsgesetz des 
Gothischen“ (Kuhn’s Zeitschr. II, 161 ff.) dieser Gegenstand 
wohl beachtet und viel erörtert ist. Dennoch hat man dabei, 
glaube ich, einen Gesichtspunkt so ziemlich fibersehen. Die 
Auslautsgesetze scheinen sich auf den ersten Blick in einem 
Punkte durchaus von den fibrigen Lautgesetzen zu unterschei- 
den. Lautfibergänge des Inlauts beruhen zum grossen Theil 
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auf den nachbarlichen Einwirkungen der neben einander stehen- 
den Laute aufeinander. Der Auslaut dagegen wird, so scheint 
es, durch ganz andere Bedingungen geregelt. Wir werden 
aber bald sehen, dass der Unterschied kein so durchgreifen- 
der ist. 

Bemerkenswerth ist auch etwas andres. Drei grosse euro- 
päische Sprachgebiete treffen in Bezug auf die Regelung [207] 
dee consonantischen Auslauts darin überein, dass dieser stark 
beschränkt wird, am stärksten im Slawischen, wo alle ursprüng- 
lichen Consonanten des Auslauts abgefallen sind, demnächst 
im Deutschen, wo nur s und r geduldet werden, endlich im 
Griechischen, das ausser diesen beiden auch n Terträgt. Das 
Lateinische dagegen, und, wie es scheint, überhaupt die ita- 
lische Familie hat einen sehr ungeregelten Auslaut. Darin 
conservativ, dass selbst zwei Consonanten wie tU, ns, rs, in 
weitem Umfange geduldet werden, zeigt das Lateinische um- 
gekehrt insofern sich sehr unbeständig, als von der ältesten 
Zeit an der Abfall von Consonanten, am häufigsten der eines 
schliessenden Nasals, eines s, eines t regellos geduldet wird, 
in welcher Unbeständigkeit das Umbrische seine italische 
Schwester noch weit übertrifft. Offenbar ist für das Latei- 
nische nur durch die Schrift und durch Schulgewöhnung der 
Bestand der anslautenden Consonanten in so weitem Masse 
bewahrt, als ihn die classische Schriftsprache uns erhalten hat, 
während die Volkssprache schon früh im weitesten Umfang der 
Abwerfung zuneigte. Eine gewisse Unbeständigkeit nach dieser 
Richtung hin lag so tief in den Gewohnheiten der Italiker, 
dass selbst der Classicismus mit jener Ungebundenheit Com- 
promisse schliessen und dedrre neben dederunt, utere neben 
uteris zulassen musste. Den höchsten Gegensatz zu allen euro- 
päischen Sprachen bietet das Sanskrit mit seinen so ausser- 
ordentlich feinen Gesetzen in Bezug auf die Verbindung aus- 
lautender Consonanten mit anlautenden, die einen Theil des 
sogenannten Sandhi bilden. Bis jetzt hat man diese that- 
sächlichen Verhältnisse, so viel ich weiss, als solche hinge- 
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nommen, ohne dass man versucht hätte, dem Gang der Sprach- 
geschichte in dieser Beziehung nachzuspüren. Ueberhaupt ist 
die historische Betrachtungsweise wohl auf keinem Gebiet 
weniger geltend gemacht als auf diesem. Und doch würde es 
sicherlich ganz falsch sein uns vorzustellen, es hätte etwa die 
indogermanische Grundsprache den Wortauslaut völlig unange- 
tastet und unbeweglich gelassen, und gleichsam auf einen 
Schlag sei dann bei der Spaltung [208] derselben das Auslauts- 
gesetz jeder einzelnen Gruppe fix und fertig auf einen Schlag 
hervorgesprungen, um von einem bestimmten Zeitpunkt an 
einen unbestrittenen tyrannischen Einfluss auf die Gestaltung 
unzähliger Wörter und Formen zu üben. Dass sich umgekehrt 
auch die Auslautsgesetze, wie alles im Leben der Sprache, all- 
mählich bildeten, wird wohl bei einigem Nachdenken Jeder 
zngeben. Auch darf unser Ausgangspunkt kaum der sein, dass 
jedes Wort in der ältesten Zeit ein völlig in sich abgeschlossenes, 
gegen alle nachbarlichen Einflüsse gefeites Wesen gewesen sei. 
Der Mensch denkt und spricht in Sätzen, und seit es eine 
indogermanische Flexion gab, bestanden diese Sätze, von den 
wenigen Fällen abgesehen, in welchen eine Verbalform an und 
für sich einen vollständigen Satz enthielt, aus der Verbindung 
mehrerer Wörter zu einem Ganzen, das als solches von dem 
Sprechenden empfunden werden musste. Mochte dieser immer- 
hin auch die einzelnen zum Satze verbundenen Wörter in ihrer 
relativen Selbständigkeit von den nur als Tlieile des Wort- 
ganzen in Betracht kommenden an sich bedeutungsschwachen 
Silben zu unterscheiden vermögen, mochte der die Silben eines 
Wortes verbindende Wortaccent die Laute enger zusammen- 
schliessen und deshalb Anbequemungen der Laute an einander 
in höherem Grade ßrdem: dass benachbarte Wörter in irgend 
einer frühen, grammatisch ungeschulten Periode des Sprach- 
lebens auf einander in lautlicher Beziehung gar keinen Einfluss 
geübt hätten, dass der die Wörter verbindende Satzaccent sich 
gänzlich unwirksam gezeigt habe, ist nicht denkbar. Sind diese 
allgemeinen Erwägungen richtig, so führen schon sie uns ofi’en- 
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bar dahin, die Behandlungsweise der Wortgrenze, die im Sans- 
krit herrscht, natürlich nicht in den Einzelheiten, bei deren 
Feststellung auch die bewusste Regelung der Grammatiker mit- 
gewirkt haben dürfte, aber doch principiell als die ältere, die 
Regellosigkeit aber der lateinischen Volkssprache als eine Ver- 
wilderung, endlich die Beschränkungen des consonantischen Aus- 
lauts, wie die meisten andern stammverwandten Sprachen sie 
aufweisen, [209] als eine Art von Compromiss, oder, anders 
ausgedrückt, als einen Ausfluss jenes ordnenden, sondernden, 
vereinfachenden Triebes zu betrachten, durch dessen Wirken 
relativ jüngere Sprachperioden nach so vielen Richtungen hin 
ihren eigentlichen Charakter gewinnen. 

Wenn wir Gesichtspunkte dieser Art zu Grunde legen, 
hat es ein besonderes Interesse, in solchen Sprachen, die im 
Allgemeinen einem uniformirten Auslautsgesetz folgen, die Aus- 
nahmen von diesem Gesetz zu beobachten. Denn in diesen 
werden wir nun, wie so oft in den Ausnahmen von weithin 
wirkenden Regeln, Reste einer älteren grösseren Freiheit und 
Beweglichkeit erblicken. Das Griechische bietet uns eine Reihe 
solcher Fälle, für die es sogar an einer der imsrigen verwand- 
ten Auffassung nicht ganz gefehlt hat. 

Giese ist wohl der Erste, welcher vom Standpunkte der 
vergleichenden Grammatik aus das Auslautsgesetz der grie- 
chischen Sprache richtig gefasst und in seiner Bedeutung für 
die Entstehung der griechischen Wortform erkannt hat. Bei 
ihm fand ich im Begriff diese Betrachtungen niederzuschreiben 
S. 83 seines opus postumum über den äolischen Dialekt fol- 
gende Worte: „Im Fluss der Rede macht es in der Aussprache 
keinen Unterschied, ob ein Consonant am Schlüsse eines 
Wortes, oder einer Silbe in der Wortmitte steht, dafem nur 
im ersteren Falle das darauf folgende Wort durch einen grösseren 
Satzabschnitt nicht getrennt ist (>t8 in exSooi; und ix At'aoo); 
daher finden wir denn auch in Inschriften ganz dieselben Laut- 
verwandlungen am Wortschlusse wie in zusammengesetzten 
Wörtern. Fast nur am Schlüsse eines Satzes und innerhalb des- 
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selben vor vocalisch anfangenden Wörtern tritt ein Endlaut in 
seiner wahren Qualität hervor.“ Hier scheint mir nur der 
Ausdruck „wahre Qualität“ nicht gut gewählt. Der Verfasser 
meint offenbar die nach den Regeln der Grammatiker und wahr- 
scheinlich auch nach dem Gefühl der Griechen selbst sozu- 
sagen normale Gestalt des Lauts. Denn wenn wahr so viel 
sein soll als ursprünglich, also in dem Sinne genommen [210] 
wird, in welchem der Name Etymon gefunden ist, so ist das 
(X. in der Verbindung vop. rpüvov wahrer als das v in tov 
4aXov und das y von e’y AtJXou höchst wahrscheinlich (vgl. ksl. 
izü Grundz. ^ 387) wahrer als das x von ex Tupoo, geradeso 
wie der wahre Auslaut der 3 S. uns aus der französischen Ver- 
bindung a-t-il treuer entgegentritt als aus il a, trotzdem dass 
a als die normale Form betrachtet wird. Buttmann Ausf. 
Gr. I* 91 ff. steht mit Giese wesentlich auf demselben Stand- 
punkt. Er sagt bei der Erörterung der Verwandlung inlauten- 
der Nasale: „In der Aussprache der Alten ward das v auch 
am Ende eines Wortes, wenn das folgende mit einem Con- 
sonanten anbng, nach den Gnindsätzen dieses ausgesprochen 
und folglich der Wahrheit nach nicht getrennt. — So sprach 
und schrieb man -cojjLßMiiov, cuyxapxw. Auf Inschriften findet 
man sogar scjtv)Xti!. also wie au3r»)p.a. In den Büchern hat 
sich dieser Gebrauch durch das theoretische Bestreben der Gram- 
matiker verloren.“ 

In welchem Umfange der Auslaut auf Inschriften, freilich 
ohne Consequenz, sich dem Anlaut des folgenden Wortes an- 
bequemte, ist erst durch die Fortschritte der epigraphischen 
Studien mehr und mehr zu Tage getreten. Aus voreuklidischen 
attischen Inschriften gibt Cauer Stud. VIII, 292 ff. eine reiche 
Zusammenstellung, aus peloponnesischen hat Baunack oben 
S. 121 manches Wichtigere gesammelt. Sonst ist die That- 
sache, dass der Auslaut, ehe er von den Grammatikern geregelt 
ward, ein höchst beweglicher war, von Seiten der vergleichen- 
den Grammatik wenig beachtet. 

Ehe ich Einzelheiten vorführe, will ich darauf aufmerksam 
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machen, dass die Umwandlung eines auslautenden Consonanten 
dem Anlaut des folgenden Wortes zu Liebe keineswegs, wie 
man vermuthen könnte, ausschliesslich eng verbundene Wörter- 
gruppen betrifft, wie Iletpatei, iy xjxaw, TerrTpwiJL icoRöv, 
TcpL 9 cpov, sondern dass bisweilen selbst in dem Falle die 
Anbequemnng sich geltend macht, dass entweder keine nähere 
grammatische Beziehung zwischen den Wörtern stattfindet wie 
[XKj^o'jvTupL [xev, [isfi TCoXi? oder [21 1] dass zwischen zwei 
Wörtern die Grenze zweier copulativ verbundener Sätze eintritt, 
z. B. (Megara) xat xava xai xara ‘irakaacav (Delectus 
inscriptionum propter dialectum memorabilium ed. Cauer [L. 
1S77] No. 33, 14)*), eiSvou? iuy xal Trpaaoov va <rj(i 9 epovTa 
— (ebenda 3, 8), iT:oiv)ff«TO Ss xai riv xa>. xalr’ 

'iy xa'.pcv — (I>ampsakos, ebenda 128, 14). Hie und 

da Aird selbst eine stärkere Kluft überspnmgen z. B. auf der 
Inschrift von Tegea (Delect. 117. 53) h exi'xpia'.^, xaTaxep. 
Aehnliches ist auch im Folgenden zu beachten. 

Als erste Ausnahme von den später durchgedrungeneu 
Au.slautsgesetzen stellt sich danach heraus, dass alle drei Na- 
sale im Auslaut stehen können, oder mit andern Worten: jeder 
auslautende Nasal kann sich dem folgenden Explosivlaut eben- 
so anbequemen, wie jeder inlautende sich ihm, von einzelnen 
gleich zu erwähnenden Ausnahmen abgesehen, anbequemen 
muss: T07 xpa'jt.otov, tcv Seuxspov, tc(jl ßeXx'.axov wie sYxocf, 
evf>Tj(j.o;, sj[jißevXop. Die üebereinstimmung zwischen Auslaut 
und Inlaut wird dadurch noch vollständiger, dass bekanntlich 
auch umgekehrt auf Inschriften die Assimilation im Inlaut nicht 
selten unterlassen wird: £vypa 9 oi, Iläv 9 i.Aop (Wecklein Curae 
epigraph. p. 49). Aus diesen und ähnlichen Schreibungen den 
Schluss zu ziehn „dass die Griechen Vocal + Nasal vor fol- 
genden Consonanten als Nasalvocal gesprochen haben“, wie 
Job. Schmidt Vocal. I 116 behauptet, ist in solcher Formulirung 


*) Ich citirc hier vielfach der Bequemlichkeit wegen nach diesem 
nützlichen Buche. 
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deshalb unstatthaft, weil diesen vereinzelten Schreibungen eine 
ausserordentliche Menge umgekehrter gegonüber steht. Auch 
ist eine landschaftliche Scheidung bis jetzt nicht gelungen. 
Höchstens Hesse sich aus diesen graphischen Widersprüchen auf 
eine weniger kräftige, doch aber nach den Articulationsstellen 
unterscheidbare Aussprache schliessen. Man sieht aber, dass 
das V Gefahr lief das allgemeine Nasalzeichen im Inlaut so gut 
wie im [212] Auslaut zu werden, zumal da auch in Laut- 
gruppen, welche von uralter Zeit mit einem Nasal überliefert 
waren, z. B. in avxupa?, KXeovßpoTo? dieselbe Sitte 

nicht fehlt. Ebensowenig fehlen an der Wortgrenze stärkere 
Assimilationen von der Art, wie sie im Inlaut allbekannt sind: 
£? 2a|xo (C. I. A. 138, 36), ii (4.5, 16) wie (juscit'.ov, 

TcaaauSfy), vereinzelt sogar e? ör»[XTf) (52, a, 3) mit Ersatz- 
dehnung wie Ti^eiai zunächst ans für *T'.^svTa'., öfter 

s ottj'Xt, (45, 16) wie Eine ganz singuläre Assimi- 

lation bietet die uralte Inschrift von Gortys (Delectus 37) in 
dem ausnahmsweise verständlichen Schlusssätze: o]- 

Tav7)'pav? s5 5ixaar»jpfo. Aehnlich kretisch sizTzaa',-/ = spnra- 
atv d. i. sYXTvjat.v. — Das apokopirte av*I)ietet eine ganz ent- 
sprechende Mannigfaltigkeit: dcYT^pavj^avvov, ap. roxap-ov (kre- 
tisch, Ahrens dor. 356), epvaa^rv]v, äaxazxw, oaxa'Se'.p (Ahrens 
aeol. 149). xöX Xdfov (32, A, 28), dX Aaxsfiafpovi. (Delectus 5) 
wie (rjXXoifop. Man kann also weder mit der Annahme von 
Schreibergewohnheiten imd Schreibfehlern, noch mit der einer 
, vulgaris pronuntiatio* auskommen, falls man unter letzterer 
etwas andres als die wirklich lebendige Sprache des Volkes 
versteht. Auch geht die wörterverbindende Schreibweise durch 
die verschiedensten Mundarten und Zeiten hindurch, wenn auch 
schon früh die andre, worttrennende, daneben aufkam. Bekannt- 
lich fehlt es selbst in unsem Handschriften gerade bei den 
Nasalen nicht an Spuren davon, die aber auf ein ziemlich enges 
Gebiet beschränkt sind: dp x^Tpaic (cod. Med. Aesch. Suppl. 
350) ffüp hXt^si X®?“'' Soph. OK. 123) e’p p£oo (La. OC. 
583). Vgl. Lobeck ad Ajacem 836, G. Hermann de emendanda 
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ratione gramm. gr. cap. IV, 10 u. 11. Es gilt hier: naturam 
eipellas furca, tarnen usque recurret. 

Von dem Gesetz, welches Explosivlaute am Wortschlusse 
nicht duldet, gibt es, wie man längst erkannt hat, nur Aus- 
nahmen bei Wörtern, die sich auch der Betonung nach eng an 
das Folgende anschliessen. Das allen griechischen Mundarten 
geläufige odx een, oux eCpov, oü X^Tfevai. veranschaulicht [213] 
uns die ursprüngliche Mannigfaltigkeit in mässigem Umfang. 
Dass irgend eine Mundart dem schliessenden Guttural so viel 
Pflege zugewendet habe, um etwa ein ouy öixacjo oder Aehn- 
liches zu versuchen, ist mir nicht bekannt. Anders aber steht 
es mit ^x und den apokopirten Formen xax, tcot. 

Namentlich für £x stellt sich der Gebrauch besonders man- 
nigfaltig dadurch, dass die durch ein suffixartiges c gebildete 
Nebenform immer daneben auftritt und dass diese wieder 
verschiedene Modificationen erfährt. Die Präposition erscheint 
danach in nicht weniger als 7 verschiedenen Gestalten, nämlich 

1) ^x, was keiner Belege bedarf, 

2) iy. iy Bu^avxfou (C. I. A. 40, 35), iy A^aßou (ib. 170, 
19), iy MupGiqf (ib. 443, 1), iy MeX'.xafa; (delect. 104, 32), 
iy IVauTiaxTo (delectus 91, 15) neben dem häufigeren i Nau- 
zaxxo. Die Form iy ist in der Zusammensetzung unter glei- 
chen Umständen ebenfalls bezeugt durch iyßdWy] Inschrift von 
Paros (del. 137, 4), x^xSixacjavTov (Chios, del. 133, 25) und 
hat sich in iyyo'ioc immer erhalten. Der Grund, warum die 
grammatisch geschulte Schrift bei ^x das x sogar in der Zu- 
sammensetzung so consequent festhielt, liegt wohl hauptsächlich 
in dem Bestreben nach Deutlichkeit. exßaXXu, ix\iyu ist 
schwerlich jemals gesprochen worden. 

3) i X- ^X xal (C. I. A. 32 B. 9), eva e’x 

9 uXf« (ib. 31, A, 7), dem entsprechend inlautend uTcex^i^®'’ 
(Greta, delect. 48, 21), ex 2a|xoy (C. I. A. 188, 20, 34) in 
üebereinstimmung mit der alten Schreibung x« — $. 

4) i. i '^aXauaf, i Xi|jivof, i xdf, e Nauiraxxo auf den 
lokrischen Inschriften (delect. 91 und 94). 
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5) s?, das keiner Belege bedarf. 

6) sc?, böotisch vor Vocalen (Ahrens aeol. 213), wäh- 
rend vor Consonanten ii stand, kyprisch eu? foi'xu auf 
der Inschrift von Idalion (del. 118, 6), ebenda -cä ztoaiJi, 
wenn wir das von $ in e^ovai verschiedene Zeichen, das jeden- 
falls einen Zischlaut andeutete, mit Cauer durch sc aus- 
drücken. 

7) 6? in dem dem Kyprischen zunächst verwandten [214] 

Arkadischen: roi; epyoi- und dementsprechend in der Zu- 

sammensetzung eöSorrpep, eöSe>.Xw (delect. 117). Das Thes- 
salische und das Böotische theilte mit seinen äolischen 
Schwestermundarten das i( in der Zusammensetzung: thessal. 
eaydvoic (del. 100, 19), böot. daYo'vo? (108, 10). Vgl. Beer- 
mann Stud. IX, 64. 

8) t c , wenigstens für die Zusammensetzung zu erschlies- 
sen aus dem Stud. III 203 besprochenen ia 9 opsf neben dm- 
9 G)pe? = 9 wpep, ohne dass der Dialekt mit Sicherheit zu er- 
mitteln ist. 

Die correcteste, das heisst, die mit den übrigen Lautge- 
wohnheiten der Griechen am meisten übereinstimmende Form 
ist eigentlich das lokrische e, wie ja denn auch die Börner 
schliesslich, wenigstens vor Consonanten, ihr e (zunächst wohl 
aus es [vgl. No. 6, 7] entstanden) am meisten bevorzugten. 
Gewiss hat der Trieb nach Deutlichkeit sowohl iv wie ex in 
ihrer Neigung nach lautlichen Erleichterungen und Anbe- 
quemungen behindert. Denn beide liefen trotz ihrer entgegen- 
gesetzten Bedeutung Gefahr als i zusammenzufallen. Und fac- 
tisch heisst £ auf der olympischen Inschrift des gebomen 
Arkadiers Praxiteles (Cauer del. 32) in den Worten i Mavv-vea 
in, auf der lokrischeu aber aus. 

üeber xax und tcot gibt Baunack oben S. 109 flF. so 
reichliches Material, dass ich mich hier darauf beschränke die 
einzelnen Fälle aufzuzählen und nur insoweit zu belegen, als 
dies dort nicht bereits geschehen ist. 
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1) xaT 

2) xaS. xtS 8e o[ u8op x^sOav S 435, xaS Suvajjitv He- 

siod Opp. 336, xiS 8s Alcaeus 36, 3 dementsprechend 

inlautend 7cpoxa88s8ixäa'iru tab. Heracl. 

3) xax. [As'asTiiv xax x 69 aXTjv II 412, xäx xe 9 aXa? Al- 
caeus 41, vgl. xaxxeiovTsp eßav A 606. 

4) xa^. xiiy Yovu Y 458, vgl. xiy yovwv Sappho 44 B. 

5) xair. xäjc äs8(ov A 167, xAtt 9 aXap’ e.ÜT:olr^'i>’ 11 106. 

6) xaß, nur in der Zusammensetzung homer. xaßßaXe, 
mit der Variante xajxßaXe. [215] 

7) xav. xav vop.ov IMnd. 01. 8, 78, vgl. homer. xavveuaa?. 

8) xa|Ji. xa[jL p.^ iporpov Hesiod Opp. 439, xap. piv 
XXüasa PsTa^ev Sappho 2, 9. 

9) xap. xip ^oov M 33 vgl. xappe'Ssiv. 

10) xaX. ovTaoe xaX Xaicapviv H 447 und 517 mit der 
Variante oova xari X. vgl. xaXXfics. 

11) xap nur in xao-svu neben xa-cxow (vgl. lat. suo). 

12) xa, insofern wir diese Form nicht, was mir doch be- 
denklich scheint, mit Baunack für eine ursprünglich selbständige 
Bildung lialten wollen. Beachtenswerth dafür ist, dass dieselbe 
Inschrift von Naupaktos die Formen xa und reo enthält. Mit 
Einschluss der geläufigsten Form xaro, hat also die Präposition 
13 oder mit Einschluss von xa'ir’ vor spiritus asper 14 ver- 
schiedene Phasen, von denen 12 am wirklichen Wortende be- 
legt sind. Das arkadische xavu ist dabei nicht mitgezählt. 

Indem ich hier nicht auf die Frage eingehe, ob Tcpo-ri 
mit seinen beiden Nebenformen irpo? und iroprf (kretisch) 
nebst pamphylisch rrep-r (tts?) von Haus aus dieselbe Prä- 
position wie TcoTi' gewesen ist, was Baunack oben S. 107 aus 
beachtenswerthen, aber vielleicht doch nicht absolut entscheiden- 
den Gründen leugnet, beschränke ich mich auf die Form ohne 
p, die in 6 Phasen vorliegt, nämlich 

1) TCOvf 

2) TCOT. zoT TW Aie'p Theocr. 5, 75 u. s. w. 

3) TCO j. TCo^’ apie (kret. Inschrift delect. 39, 2). 
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4) arkadisch und kyi>risch: toü zf iizs( xoi ipyot 
yeyp’Xjxjj.h'x a^yypcicpto (Tegea, delect. 117, 55), irb? ziv upi- 
j'.jav (Tafel von Idalion). — 

5) TCO. TCO TO'JC Rixacrijpa; Inschrift aus Naupaktos (delect. 
S)l, 6, 8), Tov TCoexöpi®''’0''’ -ö (Tafel von Idalion 1. 19), 
zugleich dorisch: tco' tou? u. a. 

6) TCoi', worüber auf Baunack verwiesen werden kann. 

Gegenüber dieser Vielförmigkeit zeigen die übrigen Prä- 
positionen nur wenig Neigung zur Veränderung. Dass neben 
aTC, in aTC TCaxspov [xa^oc bei Alcaeus 104, inlautend im [216] 
homer. aTCTCepn|>e'. o 83, etwa auch äß oder Aehnliches versucht 
sei, ist mir nicht bekannt, während Otc sich doch wenigstens 
in ußßaXXeiv T 80 mit weicherem Laut zeigt und im paphischen 
Dialekt nach Hesychius t-[xi'xpaov' sogar zu blossem 

l verflüchtigt wird. Merkwürdig ist, dass oTCf gar keine con- 
sonantisch schliessende Nebenformen hat. 

Das gleiche gilt von (xera in schärfstem Gegensatz zu dem 
seiner Form nach so ähnlichen xara. Hier muss man schon 
|xe'a- 9 a, [x^-xpi in Betracht ziehen, um einen kürzeren Stamm 
zu gewinnen. 

Eine gewisse Beweglichkeit zeigt sich auch in dem sehr 
zahlreich vertretenen Falle, dass in Formen höchst mannig- 
faltiger Art ein auslautender dentaler Explosivlaut seinen ur- 
sprünglichen Sitz im Auslaut aufgegeben hat. Da es für unsre 
Frage nicht viel austrägt, ob dies ein t oder ein d war, so 
lasse ich es unentschieden, auch kann für unsern Zweck die 
grosse Menge von Formen zunächst bei Seite bleiben, in wel- 
chen der Dental wie in tjoav, eXeyov (als 3. PI.) nach einem 
andern Consonanten verschwunden ist, worüber ich auf mein 
Verbum I' 71 verweise. Nur das kommt uns für unsre Auf- 
fassung zu statten, dass die bekannte dorische Betonung rjaa-j 
eX^yov auf jeden Fall beweist, dass auch hier die Veränderung 
auf griechischem Boden allmählich vor sich ging und ver- 
schiedene Stufen durchlief. Ein einfacher Dental fällt bekannt- 
lich entweder spurlos ab, oder verwandelt sich, was ich trotz 
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der dagegen neuerdings erhobenen Widersprüche festhalte, in ?*). 
Den ersten Weg wählte die Sprache in der 3. S., z. B. e- 9 e?s, 
e-ß-»;, in den Neutris der Pronomina und der sich ihnen an- 
schliessenden Adjective: tö = kU oder t<u1 , aö-ro, aXXo = 
aliu-d, und in einem Theil der Nominalformen: jxAi, auch in 
irpäTiio, wenn, was fraglich sein kann, wirklich von allem [217] 
Anfang an ein t im Auslaut stand. Ein andrer Theil von neu- 
tralen Nominibns wie und ihnen sich anschliessend 

TTjs;, rijfAO? und die Mehrzahl der Adverbien auf 

u' = ät wählt den zweiten Weg. Auch in der 2. S. Imp. 

glaubten wir (Verbum II 4) eine Spur des 
gleichen Wandels zu finden, während die 3. S. Imp. uns in 
keiner sigmatisehen Form erhalten ist. Diese Doppelheit kann 
uns nach dem, was wir soeben bei den Präpositionen beobachtet 
haben, unmöglich überraschen. Wir können die Gleichung an- 
setzen 

TO : TO? = lokr. tco : arkad. ico?. 

Für die Präposition bieten die Grundformen ^rpoxi und tcoti 
den sicheren Ausgangspimkt. Denn dass etwa irporf zuerst zu 
TCpo verstümmelt und mit der kürzeren, im Gebrauch wesent- 
lich verschiedenen Präposition zeitweise zusammengefallen sei, 
später aber auf irgend eine Weise ein ? annectirt hätte, und . 
dass zufälligerweise iroxi ganz denselben Schicksalen verfallen 
wäre, oder dass :vpo? eine von rrpo-ri, wo'? eine von wo-ri völlig 
unabhängige und wiederum durch haaren Zufall mit ihm völlig 
gleichbedeutende Bildung sei, wird nicht leicht Jemand glaub- 
lich erscheinen. Ich kann daher die Behauptung Brugman’s 
(Ztschr. XXIV, 73), dass es „kein einziges griechisches Wort 
gebe, welches uns berechtige lautlichen Uebergang von schliessen- 
dem X in ? anzunehmen“, nicht für begründet halten. Gesetzt 
auch, wpo'? hätte sich aus wpox, wo'? aus wox zuerst nur bei 
engerer Verbindung mit dem folgenden Wort gebildet, so liegt 

♦) Eine bcaehtenswertho Parallele bieten die oekischen und nm- 
brischen Formen auf -n« = lat. nt: osk. detcans = dicant , umbr. *m» 

= «int. 
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nichts näher als die Annahme, dass diese leicht sprechbare 
Form nach und nach auch als freies Adverbium verwendet 
ward und die alten völlig verdrängte. 

Die grösste Beweglichkeit zeigt der dentale Laut am 
Schlüsse der Adverbien mit T-Laut. Die dorischen Local- 
adverbien, denen sich das gemeingriechische ro anscliliesst, 
lassen den alten consonantischen Auslaut spurlos verschwinden, 
die Modaladverbien verwandeln ihn regelmässig in [218] 
Das sehr häufige Adverb von ojto; allein zeigt beide Formen 
und zwar ohne dass sich selbst für die Blüthezeit der attischen 
Prosa eine feste Regel erkennen lässt. Ich verweise darüber 
auf die sorgfältigen Untersuchungen von Schanz Novae quaes- 
tiones Platonicae p. 4 sqq. 

In einem sehr beschränkten Sprachgebiet tritt eine Be- 
weglichkeit des auslautenden ? hervor. Die altelische Rhetra 
zeigt bekanntlich die Verwandlung von auslautendem j in p 
nur vor Consonanten: ai f>i vip xd aber xotp 'Hpfaiaoi.; (Z. 7, 
Z. 1), das neueliscbe Decret zu Ehren des Damokrates überall, 
ein werthvoller Beleg für unsre Behauptung, dass ursprüngliche 
Producte nachbarlicher Einwirkung mit der Zeit in weiteren 
Gebrauch kamen. 

Suchen wir uns nun klar zu machen, in welcher Weise 
sich diese Lautveränderungen überhaupt vollzogen haben, so 
stelle ich mir den Gang etwa als den folgenden vor. Der 
älteste Zustand war der einer unbedingten Beweglichkeit, wie 
er sich noch bei den apokopirten Präpositionen in weitem Um- 
fang erhalten hat. Es richtete sich damals der auslautendc 
Consonant ebensogut nach seinem Nachbarlaut wie der in- 
lautende. Man sprach also wohl nebeneinander: 

TC|i ß^XxiUTOv Toy xpaxiaxov xöv ‘Spasuxaxov xbX Xösxov 
*7cpöx auxov TCpcp xoöxov (vgl. Xic-xop) Tcpb; ai (vgl. saaci) 
*ooxux TV ouxuc xoüxo £y^vexo ouxop col Soxei oSxu v^op. 

Es ist sehr begreiflich, dass sich die ursprüngliche Form 
bei solcher Abhängigkeit des Auslauts vom benachbarten An- 
laut vielfach verdunkelte. Diese Verdunkelung hatte praktische 
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Bedeutung, sobald man in den Fall kam ein Wort in pausa zu 
gebrauchen. Kein Wunder, dass sich da eine oder mehrere 
besonders geläufige Formen vordrängten. Gleichviel ob [x wie 
in apiaT0[ji, Tasyoix oder v wie in vüv, i'kiyov(z) der ältere Con- 
sonant war, bediente man sich vielfach und schliesslich immer 
des einen dentalen Nasals am Schlüsse des Satzes. Nun 
mussten «piaroix (vor liubialen), apLcvoY (vor Gutturalen), e’y, 
vü(x, Tasy^ix [219] nur als Abarten jener Schlussform und diese 
als die eigentliche sich im Bewusstsein geltend machen. 
Anderswo mochte das Sprachgefühl den Schlussconsonanten bei 
seiner Beweglichkeit als ein unwesentliches Element betrachten 
und deshalb in pausa gänzlich aufgeben. In beiden Fällen 
drängte sich nach und nach die in pausa stehende Wortform 
überall ein. Die von uns betrachteten verhältnissmässig wenigen 
Beispiele des Schwankens in der Wahl der einen oder andern 
Form konnten aber ebensogut dahin führen, dass aus der Viel- 
förmigkeit des Auslauts wie bei o-Jx, oüx (o^xO Drei- 

formigkeit, als dass wie bei oStu ooto? Zweiformigkeit ward, 
je nachdem sich, um modern zu reden, im Kampf um’s Dasein 
eine oder mehrere der ursprünglich vorhandenen vielen Phasen 
eines Wortes retteten, oder alle bis auf eine einzige unter- 
gingen. Vielleicht gelingt es uns in manchen Fällen den Grund 
zu erkennen, warum bald das eine bald das andre Verfahren 
eingeschlagen wurde. 

Der Trieb der Sprache, namentlich einer so fein organi- 
sirten, wie es die griechische ist, geht immer vorzugsweise auf 
Deutlichkeit des Ausdrucks. So schieden sich im dorischen 
Dialekt die Ortsadverbien auf u z. B. 3xo, von den Modal- 
adverbien z. B. Sttw;, wie im Attischen das Zeitadverb ko von 
dem modalen ko;. Hätte man den dentalen Auslaut bei den 
Modaladverbien nicht wenigstens in der Gestalt von ^ erhalten, 
die ja nach unsrer Auffassung in gewissen Verbindungen schon 
aus früherer Zeit vorlag, so wäre z. B. der ursprüngliche Ab- 
lativ xaXöv mit dem Genitiv xaXö bei den Doriern und Aeoliern 
völlig zusammengefallen. Auch in andern Fällen lässt sich, 
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glaube ich, der Grund für die Wahl der einen oder andern 
Möglichkeit wohl erkennen. Gatte man in starrer Uniformirung 
jedes T in seiner zufälligen Phase c erhalten wollen, so wäre 
im Verbum z. B. e-^spe-?, die dritte Person Sing, mit 

der zweiten zusammengefallen, während der ünterscheidungstrieb 
jetzt das ? nur da liess, wo es ursprünglich war. So [220J 
schieden sich 9 ^pei? — 9 ^psi, eiyepec — g^epe, — sß7j mit 
völliger Sicherheit. Im Nom. Acc. S. der Neutra liess man 
den alten Dental fallen: t 6, aoTo, aXXo, denn die Verwandlung 
in ( hätte den Schein einer Masculinform erweckt, das 

an Thpi anklang, empfahl sich mehr als *|JL^t;, das dem Ge- 
schlechte nach zu schlecht stimmte. Dagegen hatte 

ebenso aber auch -rijoi; eine Stütze an den zahl- 
reichen Neutris auf cp in N. A. S. Im Anschluss an die hier 
besprochenen, wie mir scheint, bei einfacher und vorurtheils- 
freier Betrachtung unleugbaren Fälle einer Verwandlung von 
schliessendem x in c will ich hier noch eine Vermuthung vor- 
tragen. Die kyprische Form für die Partikel xai xa? hat man 
in verschiedener, aber wie mir scheint, nicht gerade evidenter 
Weise zu erklären gesucht (Siegismund — Deecke St. VII, 236, 
Ahrens Philol. XXXVI, 3). Die einfachste Deutung scheint 
mir die aus xal ?xi, das durch Krasis x4xi gibt, exi = lat. 
^ steht ja sehr oft in oopulativem Sinne dann, ferner, und 
wie in solcher Bedeutung in attischer Prosa nicht selten exi 
xaf verbunden werden, so hier in umgekehrter Folge xal exi. 
Die apokopirte Form iz würde sich zu txi genai^ wie zox zu 
TCoxl verhalten, i( aber zu Ixi wie kypr. t:6( zu :tox1, endlich 
xa, das einzeln für xa? steht, wie kypr. t:6 einzeln für tcoc. 
In der Schreibung xax’ ’HSaXlov, die Ahrens wahrscheinlich 
macht, könnte sich das x in seiner wahren Gestalt noch er- 
halten haben. Eine weitere Frage wäre, ob nicht das von 
faxe bis, während desselben Ursprungs ist. Auch in Bezug auf 
öcf, ?ip habe ich Verb. II, 36 schliesslich die herkömm- 
liche Ansicht, wonach u. s. w. zu Grunde liegt, in Schutz 
genommen. Es drang also, glaube ich, die Form durch, welche 
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in Verbindungen wie 8bf tovto längst nothwendig war statt 
*h6's, so gut wie in Tua-rc-f das der Wurzel eigne ^ nur noch 
als a fortlebt. Um also meine Auffassung kurz zusammen zu 
fassen: die herrschende Auslautsform ist vielfach nur die Ver- 
allgemeinerung einer oder mehrerer besonders üblicher Auslauts- 
formen, die sich [221] ursprünglich unter den zufälligen Ein- 
flüssen benachbarter Consonanten gebildet hatten. Die Wahl 
ward theils durch das Princip der Deutlichkeit, tbeils durch 
die Analogie bedeutungsähnlicher andrer Formen beeinflusst, bis 
schliesslich bei zunehmendem Bewusstsein von der Selbständig- 
keit der Wörter, gewiss nicht ohne Einfluss der Schule und der 
grammatischen Studien, der jetzt für einzig normal geltende 
durch seine Einfachheit imponirende Gebrauch obsiegte. 

Bisher haben wir nur von consonantischem Auslaut ge- 
redet. Es ist aber an sich wahrscheinlich, dass auch der voca- 
lische Auslaut nicht frei von ähnlichen Einflüssen gewesen ist. 
Nichts kommt öfter vor als die Kürzung ursprünglich langer aus- 
lautender Vocale. Sollte nicht auch dazu die Berührung mit 
anlautenden mitgewirkt haben, in der Art, dass z. B. Aü^tXö 
die alte Länge bewahrte, Aü euxopiat unter der Wirkung des 
folgenden Vocals sie ebenso verlor wie öij in oC hi Svj 
aXXoi? Dasselbe würde von dem a des Neutr. Plur. gelten: 
■ri :rept xaX« fee'Spa, neben Ta SebacTai, von dorischem Spid 
neben ionischem äl|jia. 

So konnte ein Vocal allmählich anceps und schliesslich 
vollends zua Kürze werden. Selbst die Reduction von Diph- 
thongen zu kurzen Endvocalen konnte sich auf diese Weise 
vollziehen. Vielleicht ist das s von i-jis neben o'j^tTgXeöTop 
(vgl. OTCi'at)), das von tyXs (vgl. tt,Xo'j) zuerst unter nachbar- 
lichen Einflüssen aus entstanden. Selbst das Betonungs- 
gesetz für Endsilben auf ai und oi im Unterschied von denen 
auf ai?, oi; u. s. w. könnte von hier aus Licht erhalten. Ver- 
kürzte sich dies ai und oi vor folgendem vocalischen Anlaut 
in escevai aX^yoc, esxaToi ävSpüv, so wurden at und oi auf 
solche Weise gewissermassen zu ancipites und unter der Mit- 
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Wirkung andrer Betonungsanalogien drang jener bekannte selt- 
same Widerspruch zwischen der normalen Quantität und dem 
Letztsilbengesetz durch. 

Auch die Apokope, bei Präpositionen so häufig, mochte 
zuerst nichts andres als Elision sein: svt ’A^i^- 

vaij, und sich von da aus weiter verbreiten ; ebenso sprach [222] 
man vielleicht noch voioi (f-rAoiui, aber daneben schon m? 
aXXoiöt, schliesslich -oi; aXXoi?. Vielleicht trug der Umstand, 
dass solche Verbindungen für Wörter der sog. dritten Decli- 
nation viel seltener sich darboten, dazu bei, das i dort zu er- 
halten: zarceaci, rXecveaot, herakl. Tcpacaovrasöi. Die merk- 
würdige Apokope in -ra T 5X — wodurch wir ein schliessen- 
des X gewinnen — auf der alten elischen Rhetra (delectus 115) 
zeigt, dass solche Neigungen in manchen Mundarten weiter reich- 
ten, wobei iüdess der adverbiale Gebrauch des Wortes wohl zu 
beachten ist. Man sieht: diese Betrachtungsweise eröffnet weite 
Perspectiven. [223] 


0. Curtiu 0 , kl. Bohilften. H. 
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Das Dreisilben^esetz der griechischen und 
lateinischen Betonung. 

Kuhn’s Ztschr. IX, S. 321 fg. (1860.) 


In meiner Bemerkung über eine bisher nicht beachtete 
Imperativform (Zeitschr. VIII, 294) wies ich auf die Ueber- 
einstimmung der Griechen und Körner in dem die Betonung 
beider Sprachen beherrschenden „Dreisilbengesetz“ als auf ein 
bei der Frage nach dem Verwandtschafts verhältniss derselben zu 
einander nicht zu übersehendes Moment hin. Lottner, gegen 
dessen Auffassung der Sache diese Bemerkung gerichtet war, 
antwortet darauf S. 77 dieses Jahrgangs mit wenigen Worten, 
indem er jenen Einwand leicht beseitigen zu können glaubt, 
und die erwähnte Uebereinstimmung theils als unerheblich, theils 
als spätem Ursprungs und deshalb zufällig bezeichnet. 

Die Möglichkeit eines zufälligen Zusammentreffens 
muss man allerdings bei dieser wie bei vielen andern sprach- 
lichen Erscheinimgen zugeben. Aber da sich diese Ueberein- 
stimmung in die grosse Kette besondrer Analogien zwischen 
den beiden südeuropäischen Sprachen einreiht, so ist an und 
für sich gerade so wenig Grund vorhanden sie für zufällig zu 
halten, wie bei jeder andern Uebereinstimmung und gerade so 
viel Grund die Entstehung des Dreisilbengesetzes in die gräco- 
italische Periode zu verlegen, wie dafür, die Uebereinstimmung 
der griechischen Betonung mit der indischen aus der Periode 


Digitized by Google 


Das Dreisilbengeseta der griechischen und lateinischen Betonung. H5 

vor der Trennung des Griechischen vom Indischen zu erklären. 
Die einfache Methode unsrer Wissenschaft ist, denke ich, die, 
wesentliche Analogien zwischen zwei als verwandt erwiesenen 
Sprachen so lange als gemeinschaftliches Erbgut zu betrachten, 
bis etwa der Gegenbeweis für die spätere Entstehung und da- 
mit für die Zufälligkeit — oder Naturnothwendigkeit — der 
üebereinstimmung geführt ist. — Unerheblich kann aber 
doch ein bis zu diesem Grade die Sprache durchdringendes Be- 
tonungsgesetz gewiss nicht sein. In allen Wissenschaften gilt 
die Kegel, dass ein Gesetz, ein Princip mehr bedeutet als eine, 
wenn auch grosse Keihe einzelner durch [321] kein Princip 
verbundener Fälle. Insofern hatte ich, glaube ich, recht, die 
Gemeinschaft in diesem „durchgreifenden“ Princip für wichtiger, 
d. h. eine engere Gemeinschaft bekundend, zu erklären, als die 
einzelnen, wenn auch merkwürdigen Punkte, in denen die grie- 
chische Betonung mit der sanskritischen zusammentrifft. Von 
„subjectivem Gutdünken“ kann, meine ich, bei einer Frage kaum 
die Kede sein, deren Stand sich sogar in Zahlen ausdrücken 
liesse. Denn dass die Zahl aller mehr als dreisilbigen Wörter 
— und in allen diesen gilt jenes Gesetz — grösser ist, als 
die Zahl der Wörter, die im Griechischen und Sanskrit gleich 
betont sind, glaube ich so lange behaupten zu können, bis Einer 
die Gegenrechnung liefert. Ausserdem aber glaube ich in 
meiner Anzeige in Jahn’s Jahrbüchern Bd. 71, S. 337 ff. es 
wahrscheinlich gemacht zu haben, dass mit der Beschränkung 
der Betonung eine innere Umwandlung derselben, nämlich eine 
grössere Energie eintrat, so dass also, falls das Dreisilbengesetz 
gräcoitalisch ist, die beiden Sprachen extensiv und intensiv in 
der Betonung sich in ganz besonderem Grade gleichen. Auf 
jeden Fall aber bleibt es ein Fehler in Lottner’s früherem Auf- 
sätze, dass er die Abweichung des Lateinischen vom Griechischen 
in diesem Punkte hervorhob, ohne dieses Zusammentreffens auch 
nur mit einem Worte zu gedenken. 

Freilich aber wäre dies ganze Zusammentreffen ohne Be- 
deutung, wenn sich wirklich der Beweis führen liesse, dass das 

8 * 
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Dreisilbengesetz sich nicht in der gräcoitalischen Periode, son- 
dern erst später, ja, wie Lottner mit grosser Zuversicht be- 
hauptet, für das Lateinische sogar erst nach der Trennung dieses 
Idioms von seinen nächsten italischen Schwestersprachen gebil- 
det hätte. Lottner stützt sich dabei auf die zuerst von Dietrich 
in dieser Zeitschrift (I, 543 ff.) mit vielem Scharfsinn aufge- 
stellte, seitdem von Weil und Benloew und namentlich jetzt von 
Corssen im zweiten Bande seines vortrefflichen Werkes „üeber 
die Aussprache des Lateinischen“ ausführlich entwickelte An- 
sicht, wonach das ältere Latein zum Theil von abweicbenuen 
Betonungsgesetzen [322] beherrscht wurde. Natürlich war mir 
diese Ansicht, als ich jene Zeilen schrieb, nicht unbekannt. 
Aber ich war nach reiflicher Ueberlegung schon früher zu der 
üeberzeugung gelangt, dass sie unhaltbar sei, und hatte mich 
in diesem Sinne gelegentlich, namentlich Zeitschrift VI, S. 24, 
ausgesprochen. Da nun die Frage an sich nicht unwichtig ist 
und da nunmehr so viele achtbare Forscher sich für die ent- 
gegengesetzte Meinung ausgesprochen haben, halte ich es für 
eine Art Pflicht meine Einrede — durch die ich sonst leicht 
in den Schein hartnäckigen Zweifelns gerathen könnte — wenig- 
stens in der Kürze zu begründen. An einer ausführlichem Er- 
örterung, welche die Frage w.ohl verdiente, verhindern mich für 
jetzt andere dringendere Arbeiten. Vorher aber ein Wort mit 
Lottner allein! 

Auch wer annimmt, dass die Vocalschwächung in conficio 
und ähnlichen Formen mit Sicherheit auf die Betonung der 
viertletzten Silbe schliessen lasse, leugnet damit noch nicht die 
Geltung des Dreisilbengesetzes für das Altlateinische überhaupt, 
er leugnet sie nur für einen verhältnissmässig beschränkten 
Kreis von Bildungen, namentlich für componirte und redupli- 
cirte Formen, er hebt jenes Gesetz nicht auf, sondern nimmt 
nur Ausnahmen davon an. Das ist in der Tbat die Ansicht 
Corssens, der Bd. II, S. 583 meiner Ansicht über den gräco- 
italiscben Ursprung jenes Gesetzes beistimmt. Freilich, eine 
erhebliche Zahl von Ausnahmen erhalten wir, und an Gewicht 
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würde jene Uebereinstimmung unleugbar verlieren. — Aber 
ferner, was beweisen denn jene Bemerkungen, die Lettner über 
die umbrische und oskische Betonung beibringt? Welchen 
Accent sollen wir für umbr. Jupater, für osk. fefakiist eigent- 
lich annebmen? Etwa den Acut auf der Pämiltima, unter dessen 
Schutz sich das a unversehrt erhalten habe? Ein Wunder, dass 
doch die Griechen in raTrjp, in i'Tfazov das a ohne den Accent 
zu erhalten vermochten. Aber immerhin, das Paroxytonon be- 
wiese dennoch nichts gegen das Dreisilbenge.setz. Und ganz 
dasselbe gilt von allen übrigen Fällen. Die ümbrer und Osker 
betonten entweder ebenso wie die Römer, [323] was ich mit 
Corssen II, 338 ff. im Allgemeinen für wahrscheinlich halte, 
wussten aber die volleren Laute besser als diese zu erbalten 
— dann beweisen ihre Formen nichts in Betreft’ des Accents — 
oder sie erhielten ihre Vocale unter dem Schutze eines dem 
Ende näher stehenden Hochtons — daun beobachteten sie das 
Dreisilbengesetz erst recht — dann fallen die Gründe, um 
derentwillen Dietrich und Corssen Ausnahmen von diesem Ge- 
setze für das Latein annahmen, für das Umbrische und Oskische 
weg, und wer mit mir jenes Gesetz schon in die Zeit vor der 
Trennung der Italiker von den Griechen verlegt, fände in die- 
sen Sprachen eine Bestätigung, keine Widerlegung seiner An- 
sicht. Uebrigens sind einzelne Spuren jener Vocalschwächung, 
z. B. in osk. praefucus von Corssen nacbgewiesen, so dass also 
der ganze Einwand vollends unhaltbar wird. 

Doch nun zur Hauptsache. Sollen wir wirklich annehmen, 
dass das von den Grammatikern überlieferte Betonungsgesetz, 
wonach der Hauptton im Lateinischen so gut wie im Griecliischen 
nie über die drittletzte Silbe hinausgeht, in der älteren Periode 
des Lateinischen erhebliche Ausnahmen gehabt habe? Das 
Material zur Beantwortung dieser Frage liegt jetzt bei Corssen 
in grosser Vollständigkeit und bester Ordnung vor. Zunächst 
also: eine Ueberlieferung für die behauptete Verschiedenheit der 
Betonung ist nicht vorhanden. Die einzige Art eines Zeug- 
nisses, welche man früher in gewissen Eigenthümlichkeiten des 
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Versbaues bei den älteren Dichtern zu Gunsten einer hochbe- 
tonten viertletzten Silbe, z. B. in tötulerim gefunden zu haben 
glaubte, wird von Corssen, und gewiss aus guten Gründen, ver- 
worfen. Corssen selbst nimmt jene Ausnahmen nur für die 
aller üeberlieferung vorhergehende vorlitterarische Periode 
der Sprache in Anspruch, und spricht sich dahin aus, dass 
„schon Jahrhunderte vor den punischen Kriegen die Sprache 
dahin neigte, die ältere Betonungsweise zu beseitigen“. Mit 
andern Worten: die ganze Annahme ist eine Hypothese, sie hat 
keinen andern Grund, als den, dass sich aus ihr gewisse laut- 
liche Eigenthümlichkeiten am leichtesten scheinen erklären zu[324] 
lassen. Der Hypothesen kann keine Wissenschaft, am wenig- 
sten unsre Sprachwissenschaft entbehren, aber sie erfordern um 
so sorgrältigere Prüfung, je mehr sie, wie in diesem Falle, mit 
der üeberlieferung in Widerspruch gerathen. Im Allgemeinen 
werden wir eine Hypothese nur dann für annehmbar halten, 
wenn 

1) alle in Betracht kommenden Thatsachen aus ihr erklär- 
bar sind, 

2) wenn diese Erklärung ohne Widersprüche durchführ- 
bar ist, 

3) wenn die Thatsachen sich nicht auf eine andere Weise 
leichter erklären lassen. 

Sehen wir nun wie es in diesen drei Beziehungen mit die- 
ser Hypothese steht, ohne uns im Einzelnen ängstlich an diese 
Reihenfolge zu binden. Die in Betracht kommenden Thatsachen 
sind die Schwächungen und gelegentlichen Ausstossungen von 
Vocalen und Diphthongen im Innern lateinischer Wörter, vor- 
zugsweise bei einer Vermehrung des Wortanfanges durch Com- 
position oder Reduplication, z. B. in conficio, immineo, exerceo, 
cecidimus, surpuit. Wenn man cädit mit cöcidit und cöncidit 
vergleicht, so liegt es allerdings sehr nahe, die Herabsenkung 
des a zu » mit der Tieftonigkeit der Silbe in Verbindung zu 
bringen, und es scheint nicht übermässig kühn, danach auch 
für dieselbe Silbe in cecidimus, conciditis Tieftonigkeit voraus- 
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zusetzen. Aber zunächst schon würden wir nicht damit aus- 
reichen in solchen Fällen der viertletzten Silbe den Hochton 
zuzusprechen. Denn wer das i von cecidimus nur aus der Be- 
tonung cöcidiraus, die Synkope von navifragus zu naufragus nur 
aus der Betonung ndvifragus glaubt erklären zu können, der 
muss consequenter Weise in nävifragium, cöcideritis den Hoch- 
ton auf die fünftletzte, in mägnificentior, äntegrediuntur, fnterfi- 
cimini, höminicidium (Grundform für hömicidiura) auf die letzte 
Silbe vom Ende setzen. Mit einem Worte, die fragliche Hypo- 
these führt — was Corssen nicht ausspricht — in consequenter 
Anwendung zu der Annahme, dass der Hochton im Altlatei- 
nischen durch gar keine Silbenzahl beschränkt [325] war, 
einer Annahme, die an sich gar keinen Bedenken unterliegt, 
da wir ja in vielen Sprachen, namentlich im Sanskrit, eine so 
freie Betonung vorfinden, aber doch ein Missliches hat. Je 
weiter nämlich der Hochton sich vom Wortende entfernt, desto 
unvermeidlicher sind für die letzten Silben des Wortes Neben- 
töne, oder wie Corssen II, 242 ff. es nennt, Mitteltöne, und 
diese Nebentöne müssen nicht bloss die Kraft des Haupttones 
schwächen, sondern auch die Endsilben wieder kräftigen. Setzen 
wir z. B. die Betonung hömicida, mägnificus voraus, so müssen 
wir einen Nebenton auf der Pänultima annehmen, und völlige 
Tieftonigkeit kann diesen Silben nicht zugesprochen, folglich 
auch die Vocalschwächung nicht aus ihr erklärt werden. 

Ferner aber. Keineswegs alle tieftonigen Silben zeigen 
Vocalschwächung. Man erwäge nur amicus neben inimicus, 
tacöre neben reticere, apfscor neben adipfscor, tabdrna neben 
contubernium. Die an lautende tieftonigo Silbe bleibt hier über- 
all ungeschwächt, erst wenn sie inlautend wird, senkt sie ihren 
Vocal. Wer also in der Betonung den Gnind der Schwächung 
sieht, muss seine Regel schon weiter dahin beschränken: tief- 
tonige Silben nach vorhergehendem Hochton werden ge- 
schwächt. Denn dass der Wechsel des Hochtons unter andern 
Umständen den Vocal völlig unangefochten lässt, beweisen wie 
jene Beispiele, so zahllose andere, so manemus neben mäneo, 
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latSre neben läteo, cadftcus neben cAdo, legfibam neben 14go. 
Aber auch nach vorhergehendem Hochton ist das Gesetz nicht 
ausnahmslos, man vergleiche änatis, sögetem, v^getus. Durch 
diese noth wendige Beschränkung verliert die Annahme schon 
viel von dem Plausibeln, das sie auf den ersten Blick zu haben 
scheint. Denn Hypothesen sind um so glücklicher, je einfacher 
sie sind und je vollständiger sie die Sache erklären. Warum 
übt denn gerade der vorhergehende, nie der folgende Hoch- 
ton diese schwächende Kraft? Im Sanskrit, wo allerdings Tief- 
tonigkeit und Vocalschwächung sehr oft zusammenfallen, ist es 
in der Regel der Hochton der Endsilben, der eine Verdunkelung 
der vorhergehenden hervorbringt. [326] Im Griechischen wird 
es schwerlich Jemand gelingen die verschiedenen Gestalten des 
ursprünglichen A-Lautes aus der Betonung zu erklären, o ist 
ein stärkerer Vocal als e, und dennoch heisst es nicht bloss 
(jniTpoxTOvof, sondern auch p.TjTpsx-covop, vop-suip aber v£jxu, ja, 
wie zum Hohn, haben die oiytonirten neutralen Adjectiva auf 
-e? immer den schwächeren Laut (ijjsuSe?), die barytonischeu 
Substantiva den stärkeren in der Endsilbe (t];eöbop) und die 
allerstärkste Schwächung des A-Lautes, die zu i, findet sogar 
vorzugsweise in hochbetonten Silben statt: (w. e’f), iTzzot., 

1c(T-:VT,-jJLl, 8fSti>|Jll. 

Aber auch im Lateinischen gibt es unzählige Fälle, in 
denen hochbetonte Silben gerade dieselben Schwächungen er- 
leiden, aus deren Eintritt Corssen unter andern Umständen auf 
Tieftonigkeit schliesst. Man vergleiche nur 


fero neben 

skr. 

bhärämi mit perpetior 

neben patior 

6quos 

- 

ifvas 

- descendo 

scando 

quinque - 

- 

pancan 

- confiteor 

fateor 

hümi 

gr- 

XoEp-ai 

- aucupium 

capio 

vtcus 

- 

Toixoc 

- existumo 

aestumo 

mihi 

skr. mähjam 
umbr. mehe 

- contineo 

teneo 


Es sind augenscheinlich dieselben Vocalschwächungen, 
welche im Simplex ohne Anlass der Betonung, im Compositum 
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nur in Folge des tiefen Tons eintreten soll. Natürlich lassen 
sich diese Beispiele bis ins Unendliche vermehren, denn jene 
Schwächungen sind nichts anders, als Beispiele des allgemeinen 
Entartungs- und Verwitterungsprocesses, der in allen Sprachen 
mit der Zeit sowohl in betonten wie in unbetonten Silben vollere 
Laute zu schwächeren herabsenkt. Auch vor Kürzung und 
gänzlichem Wegfall schützt der Hochton eine Silbe nicht un- 
bedingt. Man vergleiche gönu mit •yovu und skr. ^nu, dens 
aus edens mit äSou? (äol. st. eSow). Niemand wird in ySeinem 
Bestreben den alleinigen Grund solcher Umwandlungen in der 
Betonung nachzuweisen so weit gehen, zu behaupten, dass alle 
jene geschwächten Silben in einer früheren Sprachperiode ein- 
mal tieftonig gesprochen [327] wären. Weil und Benloew aller- 
dings wollen aus diesem Grunde selbst Oxytona für das La- 
teinische ansetzen, z. B. oben (p. 130) ein ed^ns, um daraus 
die Aphärese zu erklären, aber gewiss hat Corssen recht gethan 
ihnen nicht zu folgen. Denn mit Consequenz Hesse sich auch 
dieser Versuch nicht durchführen, ohne das wildeste Umher- 
springen des Tons zu behaupten. So ist z. B. im lat. ferimini 
(= griech. 9 epd|j.evoi — skr. bhäramänäs) jede Silbe geschwächt. 
Wer also um das i der zweiten Silbe zu erklären etwa ein 
fdrimini voraussetzte, würde es wieder unerklärt lassen, warum 
es nicht färimiui heisst, und wanim die Pänultima, obgleich 
nicht unmittelbar hinter dem Hochton gelegen, dennoch von 
c zu i herabsank. Sollen wir hier etwa für eine gewisse 
Sprachperiode ferömenei ansetzen, um das e der Stammsilbe, 
für eine spätere färimini um das i der zweiten zu erklären? 
So würde der Accent zu einem wahren Zugvogel, der überall 
dabin zöge, wo man ihn brauchen kann. Und warum heisst 
es denn vertümnus d. i. vertömenos gegenüber von skr. värta- 
manas? Will man für beide augenscheinlich gleichen Bildungen 
einen verschiedenen Accent voraussetzen? Das negative Präfix 
lautet noch im Oskischen so gut wie im Griechischen und Sans- 
krit an-, im Lateinischen ist es zu in- herabgesunken. Etwa 
in Folge des Tieftons? Aber gerade das Präfix soll ja nach 
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der fraglichen Hypothese nicht etwa hloss in integer, improhus, 
sonder seihst in insänus, insipidus den Hochton an sich ziehen. 
Der Stamm tempos bewahrt sein o in der tieftonigen Mittel- 
silbe von t^mporis, schwächt es zu e in der hochbetonten von 
tempdstas. Sollen wir gar ein älteres tempöris und t4mpestas 
voraiissetzen? Mit einem Worte, es ist unleugbar, wenigstens 
ohne die allerkühnsten und willkürlichsten Annahmen unleugbar, 
dass der Hochton die Silben keineswegs immer vor jenen be- 
zeichnetcn Entstellungen und Schwächungen schützt. Auch 
Corssen muss gelegentlich solche Fälle zugeben. So erkennt 
er II, 160 an, dass d4us aus ursprünglichem daivas, dass plüo 
aus pldvo geschwächt sei, II, 176, dass die erste Silbe von [328] 
duäs, dies, trotz des Hochtons mit der zweiten verschleift werde, 
lässt I, 192 — worin ich ihm freilich nicht folgen kann — 
prius aus praf-ius hervorgehen. 

Wenn uns diese offenbaren Thatsachen, dass weder der 
Tiefton die Schwächung nothwendig hervorbringt, noch der 
Hochton sie nothwendig hindert, schon sehr gegen die ganze 
Hypothese einnehmen und zu der Ansicht führen, dass ein so 
unbedingter Einfluss der Betonung gar nicht stattfindet, so 
kommt dazu noch ein anderes Bedenken, das der Geschichte 
der lateinischen Laute entnommen ist. Eine der Lautsenkungen, 
um die es sich handelt, ist die von e zu i, z. B. in contineo 
neben teneo. Nun hat bekanntlich die ältere lateinische Sprache 
noch vielfach e, wo die spätere das dünnere i eintreten lässt, 
sowohl in Stammsilben: Menerva, semol, als in Bildungssilben: 
mereto, sineto (Corssen I, 290). Die Erhaltung des e reicht 
theilweise bis in das 6., ja 7. Jahrhundert der Stadt (Ritschl de 
titulo Sorano p. 15); die Form op-pedu-m ist sogar noch länger 
erhalten. Dies Wort ist ohne Zweifel ein Compositum aus 
pedu-m = to8ov, über das ich hier wohl auf meine Grundzüge 
(I, 210) verweisen darf. Wir können daraus sehen, dass die 
alterthümliche Sprache auch in Compositis trotz des Tieftons 
das e nicht in i verwandelte, wie ja denn auch später das e, 
i. B. in den Compositis von tego, peto, sequor ü. a. m. er- 
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halten bleibt Für jene Sprachperiode, welcher Menerva, ae- 
mol angehören, dürfen wir also wohl keine andere Formen als 
me-men-i, me-menerim, conteneo voraussetzen. Aber dadurch 
gerathen wir bei Corssen’s Auffassung in einen Widerspruch, 
denn nach Corssen existirte im 6. und 7. Jahrh. der Stadt die 
Betonung gar nicht mehr, aus welcher er das i von meminerim, 
contineo erklärt, oder mit andern Worten, die Ursache der 
Umwandlung von e in » — der Hochton der viertletzten Silbe 
— war schon nicht mehr vorhanden, als deren Wirkung, die 
Umwandlung des Vocals, eintrat. 

Ich glaube, diese Ausführungen genügen als Beweis, dass 
meine Zweifel in Betreff der abweichenden Betonung [329] 
des Altlateinischen wenigstens keine leichtfertigen waren. Es 
ist keine geringe Kühnheit die Betonungsgesetze einer ent- 
schwundenen Sprachperiode construiren zu wollen, ja ich be- 
zweifle, ob menschlicher Scharfsinn dies überhaupt vermag. Auf 
jeden Fall bedürfen vrir aber sehr zwingender Gründe, um einer 
älteren Sprachperiode ein von dem späteren, überlieferten Be- 
tonungsgesetz abweichendes zuzusprechen. Ist das nicht mög- 
lich ohne in Widersprüche zu gerathen und ohne dass dessen 
ungeachtet viele der Erscheinungen, auf die man sich stützt, 
unerklärt bleiben, so wird es gerathen sein eine solche Hypo- 
these fallen zu lassen und sich nach anderweitiger Erklärung um- 
zusehn. Selbst wenn diese nicht völlig und überall gelingen, 
wenn sie nicht durchweg befriedigen sollte, scheint es mir me- 
thodischer auf der überlieferten Grundlage zu bleiben, und lieber 
unser Nichtwissen über manche Lautgestaltungen zu bekennen, 
als uns eine neue Grundlage zu construiren, deren Haltbarkeit 
gegründeten Bedenken unterliegt. Ueber die Möglichkeit einer 
andern Erklärung mögen daher hier einige Andeutungen ge- 
nügen. 

Die Vertheidiger der Allgewalt des Hochtons stützen sich 
auf die unverkennbare Wirkung, die derselbe so vielfach übt. 
„Ein hochbetonter Vocal“, sagt Corssen II, 322, „ist vermöge 
seiner Klanghöhe und Klangstärke am wenigsten geeignet zu 
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verklingen“ und führt dann in einer Reihe von Bildern weiter 
aus, wie wenig ein solches Verklingen zu erwarten sei. Wir 
können das zugeben, ohne es so unbedingt auszusprechen. 
Die oben angeführten, leicht zu vermehrenden, Thateachen 
zeigen, dass hochbetonte Vocale dennoch bisweilen verklingen. 
Wir werden, glaube ich, nur so viel zugeben können, dass hoch- 
betonte Vocale weniger, tiefbetonte mehr zum Verklingen 
neigen, oder mit andern Worten, dass der alle Sprachgeschichte 
durchdringende Hang zur Verwitterung der Laute die tiefbe- 
tonten Silben vor den hochbetonten trifft, ohne jedoch von den 
letzteren ganz ausgeschlossen zu sein. Bei dieser Auffassung 
ist man weder zu Hypothesen genötbigt, die ihre Schwierig- [330] 
keiten haben, noch verfällt man in die schlimme Alternative, 
welche Corssen a. a. 0. denen stellt, die solche Hypothese ver- 
werfen. Diesen nämlich, meint er, bliebe nichts übrig als den 
Hochton „für einen zufälligen oder gleichgültigen Zierrath eines 
Wortes zu halten“. Man kann den Hochton als einen sehr 
wichtigen, wohl zu beachtenden Factor bei der Lautgestaltung 
betrachten, ohne ihm darum die Alleinherrschaft zuzusprechen. 
Es gibt ausser ihm noch eine ganze Reihe von sprachlichen 
Mächten, welche wir bei dieser Frage nicht übersehen dürfen. 
Vor Allem durchdringt das ganze Sprachleben die Macht der 
Analogie. Die Sprache hat ein Gefühl für die Zusammenge- 
hörigkeit der verwandten Formen; eine jede von diesen wirkt 
auf die andre ein und es gibt ein unverkennbares Streben sie 
einander ähnlich, ja gleich zu machen, kleine aus den indivi- 
duellen Bedingungen hervorgegangene Verschiedenheiten auszu- 
gleichen. Dies Bestreben wird im Laufe der Sprachgeschichte 
immer lebendiger, es wirkt dahin, dass die Anomalien immer 
mehr schwinden und im Laufe der Zeit eine immer monotonere 
Analogie herrschend wird. Man denke nur an den allmählichen 
Verfall der bindevocallosen Conjugalion im Griechischen, an die 
immer kleiner werdende Zahl starker Verba im Deutschen. 
Eben deshalb darf man auch bei den Fragen der Lautgestaltung 
nicht jede einzelne Form für sich in Betracht ziehen, sondern 
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muss daneben ihr Verbältniss zu andern, und zwar einerseits 
zu andern demselben Stamm ungehörigen und andrerseits zu 
den der Form nach ähnlichen Bildungen berücksichtigen. Im 
Lateinischen, wo im Unterschied vom Griechischen der Hang 
zur Uniformirung sehr weit reicht, dürfen wir diesen Gesichts- 
punkt am wenigsten aus den Äugen lassen. Die alten Gram- 
matiker haben für die Art der Analogie, welche eine Minder- 
zahl von Formen dahin bringt, der Mehrzahl verwandter Formen 
zu folgen, den treffenden Namen cjvsxSfojjiTl. Man kann da- 
mit leicht Missbrauch treiben, aber nichts desto weniger ist die 
Erscheinung selbst auch vom Standpunkt unsrer Sprachforschung 
aus unleugbar. Hier ein paar Beispiele. Wie [331] lange 
hielt sich noch die alte Form der 1. und 3. Sing, im deutschen 
Präteritum was, bis durch den Einfluss der übrigen Formen, 
wo zwischen zwei Vocalen das s schon längst in r übergegangen 
war, auch hier der Zitterlaut den Zischlaut verdrängte! Eben- 
so ist honös noch lange im regelrechten Gebrauch neben honöris, 
bis endlich das s auch im vereinzelten Nom. Sing, mit in r 
überging. Eine ganz ähnliche Erscheinung ist die Monotonie 
des Vocalismus in unserem stand — standen, gegenüber dem alten 
stand — stunden. Kein Mensch wird hier auf den Gedanken 
kommen das « von standen durch einen lautlichen Vorgang 
aus u abzuleiten. Ganz so fasse ich auch einen Vorgang beim 
syllabischen Augment der Griechen, dem man bisher wenig Be- 
achtung zugewandt hat. Wenn sp™ skr. sarp-ä-mi entspricht, 
so doch gewiss ciprcov dem Prät. a-sarp-a-m. Für letzteres er- 
warten wir aber nach griechischen Lautgesetzen s-sp--o-v und 
contrahirt sipTcsv. Der Spiritus asper stellte sich offenbar erst 
in Folge der Analogie der übrigen Verbalformen ein, die Sprache 
brachte es nicht über sich die augmentirte Form durch einen 
verschiedenen Anlaut, der doch kein erheblich verschiedener 
war, von den übrigen Formen des Stammes auszusondern. Dass 
auch die Betonung von der covs-xSpoiiT' berührt wird, davon 
gibt es im Griechischen sehr deutliche Beispiele. Der Acc. 
Sing. Tisi'Äu, obwohl aus rcstSca entstanden, artet dem Nomi- 
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nativ nach, der Gen. Flur, des Fern, von 8ixa£ov, obwohl aus 
Sixaiaov hervorgegangen, wird von der entsprechenden Form 
des Mascul. nicht unterschieden. Diese Kraft der Synekdrome 
müssen wir nun, glaube ich, auch bei den in Rede stehenden 
lateinischen Spracherscheinungen nicht ausser Acht lassen. Ge- 
legentlich ist dies auch Weil und Benloew nicht entgangen, 
welche z. B. p. 123 die Möglichkeit einräumen, dass sürgere, 
pörgere, sdrpere sich nach sürgit, pörgit, sürpit gebildet hätten. 
Auch Corssen I, 327 greift zu einem solchen Ausweg, um den 
Verlust der unstreitig hochbetonten Reduplicationssilbe von tötuli 
zu erklären. Er meint, zuerst hätte sich in Compositis, wie 
rettulit, das Ohr gewöhnt, [332] Formen wie tuli zu hören, 
später aber sei hinzugekommen, dass in Formen wie tetnlfsti, 
retulfstis die erste Silbe tieftonig geworden sei. „Dem Bei- 
spiel dieser Formen folgten dann auch die dreisilbigen 
Formen mit kurzer Pänultima und so gewöhnte man sich statt 
tetuli tuli zu sprechen“. Wie, wenn wir dieser Erklärungsweise 
einen weiteren Spielraum gestatteten? So würden viele Formen 
verständlich, ohne dass wir für das ältere Latein eine abweichende 
Betonung und doch auch ohne dass wir für den Accent die 
Stelle eines „blossen Zierraths“ annähmen. Sollten z. B. nicht 
auch displices, displicet, displicemus, displicetis, displicent die 
vereinzelte erste Person displiceo haben nach sich ziehen können, 
in der Art, dass in ihnen zuerst das tiefbetonte, nach ihrer 
Analogie später auch das hochbetonte a sich abschwächte? 
Oft stehen, vrie in diesem Beispiel, die Formen, in denen der 
hochbetonte Vocal die Schwächung erleidet, sehr vereinzelt da. 
So traf in allen Casus des schon oben erwähnten vorauszu- 
setzenden Stammes edent der Hochton die zweite Silbe: edentis, 
ed4nti, Fl. ed^ntes u. s. w., mit einziger Ausnahme des Nom. 
Sing. Es ist gewiss nicht zu kühn, den Verlust des anlauten- 
den Vocals als in jenen Formen zuerst, später auch nach ihrer 
Analogie im Nom. Sing, eingetreten zu betrachten; jedenfalls 
ist es nicht kühner, als mit Weil und Benloew deswegen ein 
lateinisches Oxytonon zu statuiren. Der Hochton trifft von 
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Verben wie confiteri die zu i geschwächte Silbe nur in der 
1. Sing, des Präs. Ind. und Conj. Nicht viel grösser ist die 
Zahl der hochbetonten Silben mit dem schwächsten Vocal in 
der Flexion von continere, imminere, reticere, praehibere, de- 
hibere, wir dürfen also sicher einem cöntines, r^ticent, praöhibet, 
dehibet und contrahirt präebet, debet einigen Einfluss auf jene 
viel weniger zahlreichen Formen zuschreiben. Wer Formen wie 
tetulisti, tetulistis einen Einfluss auf t^tuli beimisst, wird sich 
wohl auch nicht weigern dürfen dehibuisti und contr. debuisti 
einen Einfluss auf dehibui, debui einzuräumen. Noch leichter 
erklären sich conddere, condderem aus cöncido, cöncidam, con- 
cidebam, [333] aber auch für inflcio, constituo ist inflciebam, 
constitütus und Aehnliches zur Hand. Mit einem Worte, wenn 
wir näher nachsehen, so finden wir kaum eine einzige Laut- 
schwächung, welche bei Festhaltung des überlieferten lateinischen 
Betonungsgesetzes in allen Formen eines Wortstammes vom 
Hochton getroffen wird. Doch soll nicht geleugnet werden, dass 
es bisweilen eine Minorität von Formen ist, in denen die ge- 
schwächte oder ausgestossene Silbe im Tiefton stand. Freilich 
müssen wir dabei nicht bloss die Flexion sondern auch die 
’ Derivation berücksichtigen. Nach aücupis, aücupem konnte 
sich leicht aucüpium, nach aüspices aüspicor, auspicium bilden. 
Nicht immer ist uns die nächste Vorstufe eines Wortes erhalten, 
aber man darf für navigium wohl ein nävigu-s voraussetzen, 
aus dem auch navigare entsprang, ebenso für aedificium, aedi- 
ficare ein aedificus oder aedifei. Zur Erklärung von pöpli-cu-s 
neben pöpulu-s ist es nicht übertrieben kühn ein altes pöplu-s*) 
nach der Analogie des umbr. puplu, für tönuius ein zweisilbiges 
tönuis, anzunehmen. So finden sich noch vielfach besondere 
Auswege. Auf ähnliche Weise kann man auch den Ausfall 
mancher betonten Silbe im Griechischen erklären, um dessen- 
willen Corssen auch dieser Sprache eine ältere abweichende Be- 
tonung beimisst. Das Augment z. B., das so gewiss als ein 

*) Vgl. Plaut. Persa 408. 
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wesentlicher und ursprünglicher Bestandtheil des Präteritums 
betrachtet werden muss, als es das einzige ursprüngliche 
Zeichen der Vergangenheit ist, wurde im Griechischen zwar in 
vielen, aber keineswegs in allen Formen durch den Hochton ge- 
schützt, also z. B. wohl in sßaivov aber nicht in eßaivop-ev, 
wohl in e 9 epe aber nicht in efpepe-ro, wie überhaupt nicht in 
der grossen Mehrzahl der Medialformen. Ein Einfluss von 
Formen der letzteren ÄJt auf die erstere ist nicht unwahrschein- 
lich. Zur Mobilmachung des Augments hat überdies die epische 
Poesie sicherlich viel beigetragen, für welche manche augmen- 
tirte Formen, z. B. des Metrums wegen unanwendbar, 

andre wenigstens unbequem und Doppelformen immer sehr will- 
kommen waren, so dass wir wohl vermuthen dürfen, dass die 
homerischen [334] Dichter ein hier und da vorkommendes 
Schwanken der Volksmundart weiter ausdehnten, weshalb denn 
das Augment nach ihnen eigentlich nur in der griechischen 
Poesie beweglich blieb. Man erhebe dagegen keinen Einwand 
aus dem Sanskrit. Hier wird das Augment zwar dadurch, 
dass der Hochton durch keine Silbenzahl gebunden ist, in aus- 
gedehnterem Maasse geschützt, aber da alle Verbalformen in der 
Regel für tonlos gelten — doch wohl, weil sie sich dem vor- 
hergehenden Wort anschliessen — so kann der gelegentliche 
Verlust des Augments von der Ungeheuern Mehrzahl solcher 
tonloser Verbalformen aus sich auch über die wenigen betonten 
verbreitet haben. Sicherlich aber verdanken beide Sprachen es 
wesentlich ihren Betonungsgesetzen, welche wenigstens in nicht 
unbeträchtlichem Maasse dem Augment den Schutz des Hoch- 
tons zukommen Hessen, dass diese bedeutungsvolle Silbe von so 
winzigem Umfange dem Verwitterungsgesetz widerstand. Dem 
Lateinischen ging das Augment und mit ihm das einfache Prä- 
teritum gewiss hauptsächlich dadurch verloren, dass es eines 
solchen Schutzes entbehrte. Auf ähnliche Weise werden wir 
auch die übrigen griechischen Formen, für welche Corssen ein 
besonderes Betonungsgesetz postulirt, zu erklären vermögen, so- 
bald wir uns entschliessen die einzelnen Formen nicht losgelöst 
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für sich aufzufossen. So kann das e der Wurzel izeX zuerst 
in Formen wie xepixXoiJi^vov ^vtauTÖv, das von yev in Tfiyvo- 
H6^a, Yifvciievoc beweglich geworden sein. Uebrigens kommt 
dabei auch manche andre Lauteigenthümlichkeit des Griechischen 
in Betracht, so namentlich die unverkennbare Abneigung gegen 
gehäufte kurze Silben, welche bald deren Dehnung (so^uvepoi;), 
bald ihre Ausstossung (x^xXevo) zur Folge hatte, und der wir 
es auch wohl Zutrauen dürfen den Hochton, diesen im Griechischen 
überhaupt ziemlich beweglichen Gesellen, versetzt zu haben; 
ferner bei Formen mit i dessen für eine frühe Sprachperiode mit 
Entschiedenheit anzunebmendes Schwanken zwischen vocalischem 
und consonantischem Klange, worauf auch Leo Meyer in seiner 
Recension des Corssen’schen Buches (Gött. Anz. 1860, [335] 
S. 88) in Bezug auf ^rotuauv = vax-jov u. a. hinweist, und 
von wo aus sich noch über viele andere von Corssen angeführte 
Bildungen Licht verbreitet. 

Dies wird genügen um im Allgemeinen klar zu machen 
wie ich mir den Gang der Sprache vorstelle, ohne einerseits 
die Bedeutung des Hochtons zu verkennen und andererseits 
nicht überlieferte Betonungsgesetze anzunehmen. Im Latei- 
nischen musste sich aus einer grossen Anzahl von Formen wie 
concidit neben cadit, recipis neben .capis, abstinet neben tenet, 
denen sich bald ihre Genossen anscblossen, für das Sprachgefühl 
die Gewohnheit und aus dieser die Neigung ergeben, den zwei- 
ten Bestandtheil reduplicirter und componirter Würter durch 
schwächere Vocale von den Stammwörtem zu unterscheiden. 
Dieser auf dem Streben nach Analogie beruhenden Neigung 
verdanken wir die weite Ausdehnung der Yocalschwächung. 
Entwickeln sich doch hysterogene Bildungen in der Regel auf 
solche Weise. Man denke nur an den deutschen Umlaut, der 
ursprünglich ein rein lautlicher Vorgang von beschränkter Aus- 
dehnung, für unsere neuhochdeutsche Sprache zu einer viel 
weiter reichenden Gewohnheit, ja zu einem Flexionsmittel ge- 
worden ist. Und mit unserm Ablaut hat es doch auch eine 
ähnliche Bewandtniss, wie überhaupt mit den meisten Erschei- 

O. Curtin», kl. Schriften. IL 9 
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nungen der innern Umbildung in den indogermanischen 
Sprachen. Wie der deutsche Ablaut jetzt dem Ausdruck der 
Bedeutung dient, so werden wir auch der lateinischen Vocal- 
schwächung für die Blüthezeit der lateinischen Sprache nicht 
eine gewisse feine Bedeutsamkeit, ihr nicht die Fähigkeit ab- 
sprechen können das Compositum vom Simplex zu unterschei- 
den. Pott’s sinnreiche, an Bopp sich anschliessende Bemerkung 
darüber, Etymol. Forsch. (1. Aufl.) I, 65, scheint mir immer 
noch sehr zutreffend. Dietrich (Zeitschr. I, 551) nennt diese 
Erklärung freilich unbestimmt. Aber was helfen bestimmte 
Erklärungen, wenn sie auf kühnen, nicht zu erweisenden Voraus- 
setzungen ruhen? Die Wege des Sprachgeistes sind oft nicht 
so gerade, wie man wünschen möchte. [336] 

Endlich aber noch eins. Wir hielten die Analogie für 
ein sehr wesentliches Element auch für die Lautgestaltung. 
Warum, kann mau einwenden, schützte denn nicht das Gefühl 
der Zugehörigkeit von concidit zu cadere, von contines zu teuere 
den Vocal vor Schwächung? Man kann zunächst antworten, 
weil das Sprachgefühl die Composita nicht auf eine Linie mit 
den Fleiionsformen und einfachen Wortbildungen stellte. Aber 
vielleicht kam dabei allerdings auch die Betonung in Betracht, 
nur in andrer, weniger entschiedener Weise als die von uns 
bekämpfte Ansicht fordert. Mit Recht nimmt Coi-ssen II, 
243 ff. für das Lateinische die Existenz eines Mitteltons an, 
welcher namentlich den ersten Bestandtheil zusammengesetzter 
Wörter in dem Falle traf, dass derHaupttou auf dem zwei- 
ten ruhte, z. B. in ci'rcumsfsto , consauguineus. Nun schwä- 
chen zwar, wie ich Jahn’s Jahrb. a. a. 0., S. 342 ausgeführt 
habe, die Vortöne den Hochton weniger als die Nach töne. 
Aber dennoch wird man zugeben können, dass der Hauptton 
die Stammsilbe von fäcio mit grösserer Energie traf, als die 
von cönficio, interficio, die von ünnus als die von bidnnium. 
Ebenso ist der zwischen einem Mittelton und Hauptton stehende 
Vocal i'nimicus noch schwächer betont, als der von amicus. 
Dies Verhältniss mochte die Absenkung der Vocale begünstigen. 
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Es genügt wohl um neben allem Uebrigen die auf den ersten 
Blick so auffallende Verschiedenheit des Vocals erklärlich zu 
machen. Vielleicht findet gerade diese letzte Betrachtung bei 
unsern Gegnern am ehesten Eingang, zumal da sie auch Formen 
wie inimicus umfasst, welche Corssen unbesprochen und uner- 
klärt lässt. 

Begnügt man sich aber mit mir damit, von dem Boden 
der üeberlieferung aus die hier erörterten Spracherscheinungen 
zurecht zu legen, hält man daran fest, das Dreisilbengesetz als 
ein gräcoitalisches, mithin als ein für die lateinische Sprache 
constitutives Lautgesetz anzuerkeunen , so findet sich denn für 
manche einzelne Spracherscheiuung, die Corssen von seinem 
Standpunkt aus ansprechend deutet, ungesucht eine andre Auf- 
fassung. So kann animäle sehr [337] gut erst zu animäl ge- 
worden sein, das in dem bezeugten Arpinäs (S. 217) seine 
Analogie hat, dann, indem das Wort der überwiegenden Analogie 
der lateinischen Betonung folgte, zu änimal; und denselben 
Gang dürfen wir wohl für animdi annehmen, das erst zu animäi, 
dann zu änimai, änimae ward. Denn einige Sprungkraft dür- 
fen wir auch dem lateinischen Accent wohl Zutrauen, wenn 
gleich keine so ausgedehnte wie dem griechischen, der nament- 
lich bei der Elision jene Kraft bewährt und uns warnen kann 
seines Gleichen für einen ganz unbeweglichen auf seinem ein- 
mal eingenommenen Sitze wie einem Throne unerschütterlich 
beharrenden Herrscher zu betrachten. 

Ich habe in diesen Erörterungen nur die vorausgesetzten 
Ausnahmen von dem Dreisilbengesetze in Betracht gezogen. 
Anderweitige Ausnahmen nimmt Corssen von dem Gesetz der 
Paen ultima an (öscendit u. s. w.). Da dies specifisch lateinische 
Lautgesetz offenbar späteren Ursprungs ist, als das Dreisilben- 
gesetz, so würde ich mich gegen einzelne Ausnahmen davon 
weniger sträuben. Für erwiesen halte ich diese aber auch nicht, 
und es bedarf kaum der Ausführung, dass meine Art der Er- 
klärung sich auf einen grossen Theil auch dieser Fälle anwenden 
lässt. Allerdings bleiben aber andre übrig, welche sich nicht 
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ohne ansfahrliches Eingehen auf die lateinische Verhalhildung 
erörtern lassen, und das liegt meinem jetzigen Zwecke fern. 
Ich will daher nur bemerken, dass ich dömui nicht mehr aus 
domdvi, döceo nicht aus docdvi ableite, sondern direct aus den 
Wurzeln dom und doc. 
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üeber die Spuren einer lateinischen 0-Con- 
jngation. 


Aus den „Symbola philologorum Bonnensium in honorem Friderici 
Jtitschelii coUecta“, 1864, S. 271 ff. 


Unter den Eigenthfimlichkeiten, welche dem Griechischen 
und Lateinischen ihr besonderes Ton den übrigen verwandten 
Sprachen gemeinsam verschiedenes Gepräge geben, steht in 
erster Reihe die übereinstimmende Spaltung des alten A-Lautes 
in den Dreiklang a e o. Und wiederum tritt diese üeberein- 
stimmung nirgends so klar und entschieden hervor als in der 
Declination der Nomina. Nur die Griechen und Römer haben 
es zu einer in ihrer ursprünglichen Einheit zwar leicht erkenn- 
baren, aber doch scharf geschiedenen Zweiheit der vocalischen 
Declination, haben es zu einer A- und 0-Declination gebracht. 
Dieser qualitative Unterschied, der an die Stelle des älteren 
bloss quantitativen trat, greift nach allen Seiten auf das tiefste 
in den Bau der Sprachen ein und trägt nicht am wenigsten 
dazu bei diesen ihren eigenthümlichen Klang zu geben. Auf 
ihm beruht namentlich ausser der Gestaltung zahlreicher Sub- 
stantiva fast die gesammte Adjectiv- und damit auch ein grosser 
Theil der Participialbildung. Und nicht bloss in der Thatsache 
der Vocalspaltung, sondern auch in der Art ihrer Durchführung 
herrscht wesentliche Uebereinstimmung. Gleichmässig in bei- 
den Sprachen tritt im Vocativ der 0-Declination der schwächere 
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E-Laut heiTor: Xuxe lupe, während im Nom. Acc. PI. der Neu- 
tra a als Vertreter eines ursprünglichen ä zu betrachten ist: 
5tjpa döm. Das ä des Femininums erhalten nur die Dorier 
und Aeolier mit grosser Consequenz, die Römer schliessen sich 
ihnen in der strengen Pesthaltung der Qualität, wenn auch 
nicht der Quantität des Vocals an. Die Ionier trüben den 
A-Laut vielfach zum E-Laut, während die Osker denselben im 
Nom. Sing, (viü = via) nach Art der Gothen (gibo) verdumpf- 
ten. Eine geringe Verschiedenheit zwischen Griechen und 
Italikern entsteht dadurch, dass in einer historisch nachweis- 
baren Zeit das o der 0-Declination im Nom. und Acc. Sing, 
zu u herabsinkt, wodurch eine Vermischung der 0- und Ü-De- 
clination herbeigeführt wird, die in der Declination von domu-s 
ihren Gipfel erreicht. Im Ganzen aber braucht man z. B. nur 
einen Blick auf Schleicher’s Tabellen in seinem Compendium 
S. 660 ff. zu werfen, um sich zu überzeugen, wie scharf die 
beiden südeuropäischen Sprachfamilien sich in der Nominalflexion 
durch die hier berührte Gemeinschaft von allen übrigen unter- 
scheiden. 

Dem gegenüber fällt es auf, dass im Verbum die Ueber- 
einstimmung bei Weitem nicht so gross ist. Der Bindevocal 
zwar gestaltet sich im Lateinischen [271] und Griechischen 
nicht wesentlich verschieden. Da wir für jedes lateinische i 
ein älteres e, für jedes u ein o voraussetzen dürfen, so gleichen 
sich nicht bloss und lego, sondern auch Xs^si.? d. i. Xs^- 
6-31 und legis d. i. leges, Xeys'. d. i. Xey-e-t: und legi-t d. i. 
leg-e-t, XeysTe und leg-i-tis d. i. leg-e-tes, dor. Xiyo'ni. und leg- 
u-nt d. i. leg-o-nt. Verschieden bleiben nur XsY-o-p.ev und 
leg-i-mus, wahrscheinlich aber nicht von Alters her, da vol-u- 
mm noch den dumpferen Laut hat, dem hier gewiss wie in 
maxu-mus, optu-mus, wo er sicli viel länger erhielt, die Prio- 
rität gebührt. Aber ein ganz andres Bild zeigt sich uns in 
den abgeleiteten Conjugationen. Wir haben im Griechischen 
dem Dreiklang der Vocale entsprechend eine A-, 0- und E- 
Conjugation. Alle drei haben ihre Quelle in einer einzigen 
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vorgriechischen, in welcher ajä-mi dem aw, ou, eu entspricht. 
Es ist durchags wahrscheinlich, dass, wenigstens nach der ur- 
sprünglichen Intention der Sprache, das a in diesen Verhen sich 
dann in seinem Laute unverändert erhielt, wenn wie in xop.a-(i) 
ein Nominalstamm auf a zu Grunde lag, sich dann in o ver- 
wandelte, wenn das Verhum von einem 0-Stamm herkam wie 
iös-M, dann der Schwächung zu s verfiel, wenn weder das eine 
noch das andre der Fall war. Mit dieser Voraussetzung lässt 
sich auch die Bedeutung dieser Verba einigermassen in Einklang 
bringen. Von einem consequent durchgeführten Gebrauchs- 
unterschiede dieser drei Verbalclasseii kann zwar, wie Lobeck 
zu Buttmann’s ausf. Sprachlehie II 384 f. andeutet, nicht die 
Rede sein. Aber dennoch lassen sich für die Verba auf -au 
und -ou zwei vorherrschende Gebrauchsweisen erkennen, die zu 
der vorausgesetzten Entstehung sehr wohl passen. Bei den 
Verben auf -ou überwiegt die factitive Bedeutung. Diese mochte 
sich bei den zahlreichen Verben dieser Art, welche aus Adjectiv- 
stämmen hervorgehen, z. B. bei oIüstog), dXaou, y'j|jlvou, SrjXo'u, 
^oou, iccu, xaxdu, xopTOu, p.cvcu, olou, opioidu, dp'jdu, oaou, 
y,TTjpdu wie von selbst einstellen. Dagegen bezeichnen die Verba 
auf -au vorherrschend die Ausübung einer Thätigkeit, das Vor- 
handensein eines Zustandes, ein Gebrauch der sich ebenso leicht 
aus den abstracten Substantiven auf -a ergab, welche vielen 
dieser Verba zu Grunde liegen, z. B. für aixid-o-piai, dyopd-o- 
p-at, dpexd-u, dv'.d-u, (Z7caT(Z-u, ßpovxd-u, -^ßd-u, ^ed-o-jaa!., 
ToXpid-u, ~>,avd-o-[ia'. und für die Verba eines körperlichen 
oder geistigen Sieebthums oder Strebens, welche, wie •|»updu, 
vauoidu, üyp'.du — x>,ao(;'.du, (JTpaTT,Yt.du , xopawidu, ent- 
weder von solchen Substantiven direct abgeleitet sind, oder der- 
gleichen wenigstens ideell voraussetzen, üeberall ist es ja die 
Art der Sprache, dass sich sofort ebensowohl für die Bedeutung 
wie für die lautliche Gestaltung Ana^j)gien bilden. So mochten 
also jenen aus Adjectivstämmen gebildeten Verben auf -ou andre 
nachgebildet werden, denen trotz des verschiedenen Ursprungs 
eine ähnliche Bedeutung anhaftete, wie 8ouXo'u, ToXiripdu, xp'Joduj 
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STe^avou, ife 9 updu, während die auf -au sich ebenfalls vor- 
zugsweise in der Sphäre der eben erwähnten hielten, wie etwa 
Upao(j.ai, [272] uxpau. Freilich dürfen wir dabei nie die 
Kraft der Sprache übersehen auch ursprüngliche Intransitira 
zur Energie der Transitiva zu erheben, xipiau mochte anfangs 
nur Ehre üben bedeuten, gelangte aber von da zu dem Ge- 
brauche Ehre an einem üben. Immer aber blieb zwischen 
dvifwiv und (£xi[i.oüv ein wesentlicher Unterschied. Diese un- 
willkürlich entstandene Analogie des Gebrauchs konnte aber 
schon deshalb niemals vollständig zur Geltung kommen, weil 
sie in vielen Fällen mit der Analogie der Laute in Widerspruch 
gerathen musste. Denn immer erhielt sich in der Sprache das 
Gefühl, dass die 0-Conjugation zur 0-Declination, die A-Con- 
jugation zur A-Declination gehöre, und erzeugte Verba wie 
[Spd-u, die bloss lautlich, nicht nach der allmählich herausge- 
bildeten Begrififsanalogie zu dieser Conjugation gezogen wurden. 
Durch die Kreuzung dieser beiden Tendenzen erklärt sich wohl 
ein grosser Theil der Unregelmässigkeiten. 

Wie seltsam ist es nun aber, dass bei dieser alten Be- 
ziehung der Conjugations- zu den Declinationsformen das La- 
teinische in den erstem so sehr von den letztem ab weicht! Im 
Lateinischen vertritt die eine A-Conjugation lautlich wie be- 
grifflich die zwei griechischen Conjugationen. Verbalstämme 
auf a gehen ebenso oft aus Nominalstämmen auf o wie aus a 
hervor: numerare, monsfrare neben eoronare, formare, sind 
ebenso oft factitiv wie intransitiv: curvare, foedare neben reg- 
nare, vigilare. Das Lateinische, auch sonst der Erhaltung des 
Alterthümlichen geneigt, steht in dieser Beziehung dem Sans- 
krit um eine Stufe näher als dem Griechischen. Aber es gibt 
in allen Sprachen neben den durchgreifenden, den Organismus 
wesentlich bestimmenden Gesetzen und Gmndformen andre mehr 
sporadisch auftretende Neigungen und in blossen Ansätzen vor- 
handene Gestaltungen, und nicht selten stellt sich gerade bei 
nahe mit einander verwandten Sprachen die Sache so, dass das 
in der einen weit Verbreitete in der andern wenigstens versucht 
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oder in einzelnen Spuren vorhanden ist. So habe ich anderswo 
dem Lateinischen Reste eines Aorist zu vindiciren gesucht. Es 
lohnt sich wohl nachzusehen, ob in der That die 0-Conjngation 
dem Lateinischen völlig fremd, ob nicht auch sie in einzelnen 
Ansätzen nachweisbar ist. Derartige Untersuchungen führen 
allerdings in Gebiete, auf denen stringente ‘Beweise’, wie man 
sie hie und da neuerdings mit mehr Rigorismus als Vorsicht 
gefordert hat, ebenso selten möglich sind als z. B. im Gebiete 
der divinatorischen Texteskritik. Aber so wenig wir den Ver- 
suchen entsagen können den gestörten Zusammenhang eines 
Schriftstückes in Ermangelung sicherer Nachrichten durch eigne 
Versuche herzustellen, so wenig dürfen wir darauf verzichten, 
den Ariadnefaden der Analogie in der Hand, auch hier zur An- 
schauung eines durch die üeberlieferung getrübteu, einst voU- 
kommneren und normaleren Sprachzustandes durchzudringen. 

Wirklich lebendige abgeleitete Verbalstämme auf o gibt es 
nun freilich nicht. Bei der Neigung der Römer o in u zu ver- 
dumpfen könnte [273] man aber versucht sein in den vorhan- 
denen Verben auf -u-ere Reste eines ursprünglichen -o-ere zu 
vermuthen. Aber diese Vermutbung bleibt sehr gewagt. Leo 
Meyer (veigl. Gr. II, S. 42) führt sieben solche Verba auf: 
actiere, arguere, delibuere, futuere, minuere, statuere, tribuere, 
wobei metuere und das vulgäre batuere übersehen, stemuere 
wegen der eigenthümlichen Beschaffenheit der Silbe «« (vgl. 
Tcrapvu-o) vielleicht absichtlich übergangen ist. Von den neun 
vorhandenen abgeleiteten Verben auf ~uere sind nun drei offen- 
bar aus Nominibus auf u hervorgegangen: metu-c, statu-o, tri- 
bu-o, und Niemand wird anstehen sie mit griechischen Verben 
wie föu-o, jAei’Jo auf öine Linie zu stellen. Für drei andre ist 
die Anknüpfung an ein nominales u wenigstens möglich, nämlich 
für acu-o wegen acu-s, für futtt-o wegen und 

für minu-o wegen p.ivu-'i-o. batuo und delibtio sind unklar. 
Nur für argu-o lässt sich der Ursprung aus einem dem grie- 
chischen ipyo'-c entsprechenden lateinischen argo-s (argu-s) 
mutbmassen, aber mit wenig Zuversicht, da man sogar in 
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4pYu-po-c möglicherweise eine Stütze für ein lateinisches argu-s 
mit ursprünglichem « finden könnte. 

Wenden wir uns demnach von den wirklich lebendigen 
erben zu den mit dem Verbum im engsten Zusammenhänge 
stehenden Participien, so bietet sich uns hier eine Form dar, 
welclie allen unsern Wünschen entspricht, nämlich aegrö-tu-s, 
das .sofort an griechische Verbaladjectiva wie '.ow-xc-c, p.iu'jo- 
x6-f anklingt. Man könnte einwenden, dies Adjectiv sei nur 
dem Scheine nach Particip, in Wirklichkeit aber aus dem No- 
minalstamm negro abgeleitet und mit jenen zahlreichen Formen 
auf -lUu-s, -itu-s, -iitii-s zu vergleichen, denen entsprechende 
Verbalstämme nicht zur Seite stehen, also mit Formen wie 
amd-tu-s , harhä-tu-s , hastd-tu-s, togd-tu-s — auri-tu-s, crini- 
tii-s, jielli-tii-s, peui-tu-s — aäd-tu-s, rornd-tu-s. Bei genauerer 
Erwägung springt aber docli ein wesentlicher Unterschied her- 
vor. Jene Formen sind nach dem Muster wirklich vorhandener 
Participien gebildet, sie setzen, wie Pott etym. Forsch. II* 
8. 1006 sich ansdrückt, ‘ideell und dem Begriffe nach Verba 
voraus’. Wirkliche Participia wie armd-tii-s, fini-tu-s, statü- 
tu-s gaben das Mmster ab, welchem jene Qiiasiparticipien folg- 
ten. Nach Analogie von anndre, finirc, sfatiieri' schwebte dem 
Sprachsinn ein nnsdre, aurire, astuere vor. Ja wer weiss, ob 
es nicht in einzelnen Fällen bloss an der Lückenhaftigkeit 
unsrer Ueherlieferung liegt, dass uns dergleichen durch das Be- 
dürfniss seltner erforderte Verba nicht auch ausserhalb des 
Particips vorliegen? .\ber nach welcher Analogie sollte aegrd- 
fu-s gebildet sein? Auch auf eine andre Classe von Adjectiven 
auf -tti-s, die ebenfalls ohne entsprechende Verbalstämme dazu- 
stehen scheinen, darf man sich nicht berufen, funes-tu-s, hones- 
tii-s, robm-tu-s, onux-tu-s nebst dem alten con-foedus-ti (‘foedere 
coniuncti’ Pauli Epit. 41) haben gewisserinassen in Verben wie 
hondrare, roborare, emerare ihre Stütze, zu deren Stämmen sie 
sich ähnlich verhalten wie lau-tu-s zu bird-re, mf/j-tu-s [274] 
zu saepi-re Die Participien und participartigen Adjectiva gehen 
hier auf eine primitivere Stammform zurück, während der 
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Präsensstamm in die abgeleitetere Conjugation ausbiegt. Und 
dass diese in einer früheren Sprachperiode auch ausserhalb des 
Particips bestand, wird aus dem bei den Griechen ebenfalls 
vereinzelten d. i. ärj'jsc-ju wahrscheinlich. Wäre 

aegrö-tu-s direct aus dem nominalen ueyro hervorgegangen, wie 
unbegreiflich wäre da die Länge des o gegenüber von Formen 
wie aegri-tüdo, aegri-mönia, womit man noch Aegrillus, aegrere, 
aegrescere vergleichen mag! In den seltenen Fällen, in welchen 
ein stammhaftes o in die abgeleitete Nominalbildung unversehrt 
übergeht, erscheint es kurz, z.B. in medio-cri-s (ygX.med'wmmu-s). 
Ist dagegen aegrö-tu-s Particip von einem vorauszusetzenden aer^ro- 
ere, oder negrö-re, so tritt es in die Analogie von armä-tu-s, sia- 
tü-tn-s. Natürlich kann auch das weiter abgeleitete aegrötöre 
nicht den mindesten Grund abgeben diese Herleitung zu be- 
zweifeln. 

liCider steht nun diesem aegrö-tu-s bloss ein einziges Ad- 
jectiv gleicher Bildung zur Seite, und bei diesem ist das 6 
durch die üeberlieferung keineswegs sicher gestellt. Bei 
Augustinus de civitate dei IV, 8 wird ein Getreidegott erwähnt, 
dessen Name in älteren Ausgaben Nodötus geschrieben ward. 
Aber die Neueren haben die Lesart Nodütus aufgenommen, welche 
nach der Pariser Ausgabe von 1838 und nach der von Dom- 
hart (Leipzig 1863) an dieser Stelle die der meisten guten 
Handschriften ist und überdies durch Arnobins adv. nationes IV 
p. 124 bestätigt wird, wo derselbe Gottesname in der Form 
Nodutis wiederkehrt. Freilich hat der Paris. A Nodatus, B 
und C von zweiter Hand Nodotus: [praefecerunt/ geniculis 
nodisque cidmorum denm Nodotum, und IV 1 1 , wo das Wort 
wiederkehrt, bleiht der Paris. A seinem Nodatus getreu, wäh- 
rend hier alle übrigen Handschriften mit Ausnahme von D die 
Lesart Nodotus bieten. Immerhin also ist diese letztere Form 
nicht unbezeugt und hat das Präjudiz der grösseren Singularität 
für sich. Allerdings würde man für den Gott der nodi rul- 
morum eher ein nomen agentis wie Nodätor erwarten, aber 
auch sonst personificirt der römische Götterglaube unmittelbar 
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die mannigfaltigsten Gegenstände und erhebt selbst Eigen- 
schaften und Affectionen der Dinge und Menschen zu Götter- 
namen. Wird aus der seges matura die dea Matura, aus dem 
erblindenden sterbenden der deus Caeculus, aus der virgo viro 
placens die Viriplaca, so konnte auch aus dem culmus nodd- 
tu-s oder nodütu-s der Gott gleiches Namens hervorgehen. 

Schauen wir uns nun weiter unter den Participien um, ao 
geben die activen auf -en(t)-s für uns keine Ausbeute. Gesetzt 
es hätte von Verbalstämmen auf o active Participia gegeben, 
so wäre für diese der Ausgang -o-en(t)-s, contrahirt 6n(t)-s oder 
in dumpferem Laut un(t)-s zu erwarten. Participia dieser Art 
dürften sich aber schwerlich ’ nachweisen [275] lassen. Die 
wenigen Spuren alter Participialstämme auf -unt gehören der 
primitiven Verbalbildung an, so das aus volunt-ariu-s und 
wlun(t)-t(1(t)-s erschliessbare voluri{t)-s, dessen « dem o von 
9 epovv um eine Stufe näher steht als das übliche 
volen(t)-s. Ferner lucun(t)-s, nach Paulus Epit. 119 ‘genus 
operis pistorii’. Dass das Wort, wie man angenommen hat, 
aus dem griechischen verderbt sei, ist aus zwei Grün- 
den unwahrscheinlich, erstens weil ein nur bei Nikan- 

dros (Alexipharm. 444) ein einziges Mal als Beiwort zu tcotcSc 
vorkommendes Wort ist, das seiner Bildung nach sich den nur 
bei Dichtem üblichen Afterbildungen auf -oe'.p anschliesst, und 
zweitens weil volksthümliche Wörter dieser Art, wie placenta 
zeigt, in ganz andrer Weise romanisirt werden. lucun(t)-s 
scheint vielmehr ein Particip vom Stamme luc, demselben den 
wir in Ivxu-s, luxä-re und mit hellerem Vocal in Uclnu-s vor 
uns haben (Grundzüge I, 332). Eben daher stammt ein andrer 
Name eines Backwerks lixulae, in der Bedeutung des ver- 
schränkten. Die lucuntes scheinen also den norddeutschen 
Kringeln oder Bretzeln entsprechend ein Gebäck von ver- 
schlungener Gestalt zu bezeichnen. Es steht aber nichts im 
Wege dies Particip direct aus der W. luc abzuleiten, so dass 
das M der Endung nicht durch Contraction entstanden ist, son- 
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dem dem üblichen e ebenso gegenüber steht wie im Gerundium 
und Gerundivum. 

Die lateinische Sprache besass aber, so gut wie die grie- 
chische, dereinst ein mediopassives Participium praesentis. Dass 
ein solches in der 2 Plur. auf -mini (leg-i-mini = )>eY-6-pLevoi) 
und dem seltneren Singular des Imperativs auf -mino d. i. 
mino-s (praefamino, arbitramino) vorliegt, bedarf nach dem 
was von Bopp vergl. Gr. I* 327, von mir Tempora und Modi 
S. 276 und von andern darüber zusammengestellt ist, keiner 
weitem Begründung. Unter den in dieselbe Kategorie gehörigen 
Wörtern auf -minus Fern, -mina, -mnu-s Fern, -mna wie ter- 
minu-s, femina, Vertumnus, ahmna finden sich nur einige, die 
offenbar nicht direct aus einer Wurzel entstanden sind. So 
weist autumnu-s nicht unmittelbar auf aiigere (St. aug), son- 
dern eher, was auch Leo Meyer (II 292) vermuthet, auf den 
Nominalstamm audu und ein davon (vgl. metuere) abgeleitetes 
auduere. Fassen wir audu-s in der Bedeutung Wuchs, Ernte, 
so hiesse auduere den Wuchs einbringen, ernten, autumnu s 
(= audu-o-meno-s) würde ursprünglich die geerntete Frucht, 
dann die Zeit der Ernte bedeuten, zwei Gebrauchsweisen die 
sich im deutschen Herbst vereinigen und im griechischen a|X7)- 
To? neben «ixtjtoi;, xpuT^To?, apoxo? nur durch den Accent 
unterschieden werden. Auf audumnus reimt sich jnlumnus. 
pilunmoe poploe hiessen nach Festus p. 205 ‘in carmine Saliari 
Komani velut pilis uti assueti’. Gewiss werden wir diese Deu- 
tung des schon früh dunkeln Wortes der zweiten ‘vel quia prae- 
cipue pellunt hostes’ vorziehen. Vom pilum nur in anderm 
Sinne hat auch der Bäckergott Pilumnu-s seinen Namen, pilum- 
noe ist ohne Frage ein alter Nom. pl. zu pihmnos oder [276] 
pilumnu-s. Aber aus welchem Verbalstamme ging dies Parti- 
cip hervor? pi-lu-m aus der W. pis pinsere gebildet, wie tS- 
lu-m aus einer an vex-piap, ~o?o-v erinnernden, war das In- 
strument der in der pila das Korn zermalmenden pistores, die 
Mörserkeule oder der Stämpfel. Wie sich zu diesem friedlichen 
pilum die ursprünglich sehr schwere Wurfwaffe verhält, hat 
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Köchly in den Verhandlungen der Augsburger Philologenver- 
sammlung S. 139 fif. gezeigt. Das Particip pilumnu-s setzt also 
offenbar einen Nominalstamm püa voraus, es kann nicht zu 
einem Verbum pilere wie alumnus zu alere gehören. Aber auch 
ein piluere nach Analogie des eben erschlossenen uuctuere ist 
nicht wahrscheinlich. Dagegen weist alles auf pilo-ere nach 
Analogie von aegro-ere. pilo-ere oder püöre hiesse das Pilum 
führen, davon wäre pUu-muu-s ein Particip wie Sr:AOU|j.evoc in 
medialer Bedeutung (vgl. Vertumnus), sich des Pilum be- 
dienend, sein Pilum führend. 

Die jiorta Batumena soll nach den von Becker röm. 
Altherth. I, 134 zusamraengestellten Sagen ihren Namen von 
einem Vejenter erhalten haben, den seine scheu gewordenen 
Rosse aus dem Wettkampf bis an dies römische Thor trugen. 
Nach Plinius VIII 42, <>5 hiess der Vejenter Batumena oder 
wie Sillig mit guten Handschriften schreibt Balumetma. An 
solchen Ursprung des weiblichen und solche Form des männ- 
lichen Namens wird Niemand glauben. Der Name klingt, von 
seiner in Borsenmi, Vihenua wiederkehrenden Endung abgesehen, 
durchaus nicht etruskisch, sondern, mit Einern n geschrieben, 
als Femininum zu yjor/a echt römisch. ^Das dazu gehörige 
Masculinum wäre ratumeno-s oder ratumenu-s und würde sich 
von pilumuu-s nur durch die Erhaltung des e unterscheiden. 
Sollte es nun baarer Zufall sein, dass dies der Sage nach von 
einem Sieger im Wageukampfe benannte Thor sofort an skt. 
rutha-s, lit ruta-s, Wagen, erinnert? Dass dieser Wortstamm 
dem Lateinischen nicht fehlte, zeigt rota (Grundz. I, 308). 
Nehmen wir ein altlateinisches rata oder rafu-s an, dessen a 
sich zu dem o von rota wie arillue zu ocis (Grundz. I 358) ver- 
hält, so ginge daraus ein Verbum rato-ere in der Bedeutung 
zu Wagen fahren, und daraus die ijorta Batumena als eine 
TTJA-«) Tpox'i'iAa-of, ein Fahrthor hervor. Der mythische Epony- 
mos wäre die Personificatiou des fahrenden. 

Mit dem eben erwähnten rota hängt offenbar rotundu-s 
zusammen, es fragt sich nur wie. Die Verbaladjectiva auf 
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-etulu-s oder -undu-s werden bekanntlich nicht bloss als Ge- 
riindiva oder Participia necessitatis verwendet, sondern haben 
auch einen weitern, rein participialen Gebrauch, der neuerdings 
von mir (Grundzüge II, 231) und von Corssen (Beiträge 125) 
besprochen ist und in seamdu-s, oriundn-s, labunda (unda 
labunda Attius bei Ribbeck Tragici V. 570) am deutlichsten 
vorliegt. Den Ursprung dieses Suffixes, über welchen ich a. a. 0. 
eine Vermuthung aufgestellt habe, könnten wir hier unerörtert 
lassen, hätte [277] nicht Corssen in der erwähnten Schrift eine 
Herleitung versucht, welche, wäre sie begründet, dasselbe in 
eine ganz andre Sphäre versetzen würde. Corssen zerlegt un- 
du-s in das Suffix on und die W. do geben, hält es demnach 
für componirt mit demjenigen Suffix, das bald mit langem o 
z. B. in edb(n) , bibo(n), bald mit kurzem z. B. in ordo(n), 
bald mit e z. B. in pecten freilich zu sehr verschiedenen Zwecken 
erscheint. Das Suffix ön hat am häufigsten ampliative Kraft 
uud dient dazu Personen zu bezeichnen, die den Hang zu etwas 
haben. Welche Gemeinschaft edö und edundus haben, wie 
letzteres von der Bedeutung einen Fresser gebend zu der üb- 
lichen gelangt sein soll, ist nicht abzusehen. Die Bedeutung 
des nicht eben häufigen Suffixes 6n, en ist weniger ausgeprägt; 
aber zwischen pecten und peclendu-s oder ratio pectendi ist auch 
eine starke Kluft. Das Verbum geben will sich überdies zu 
dem Gebrauch der Formen in keiner Weise fügen. Wie wir 
aber auch über deren Ursprung denken mögen, es ist klar, dass 
der Vocal u nur bei primitiven Verben zu erwarten ist, da ja 
dem undu-s (verdünnt endu-s) der so genannten dritten das 
endu-s der zweiten, das Ctndu-s, iendu-s der A- und I-Conju- 
gation gegenüber steht, rot-u-ndu-s also kann, so scheint es 
zunächst, nicht aus rota hervorgegangen sein. Aus diesem 
Grunde nahm ich Grundzüge I, 308 einen Verbalstamm rot an, 
der im Infinitiv rot-e-re lauten würde, und hielt rot-u-ndu-s für 
ebenso daraus hervorgegangen wie secundus aus W. sec (sequi). 
Allein ein primitiver Verbalstamm rot ist namentlich in der 
Bedeutung rollen, die wir für rotundus voraussetzen müssen. 
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nicht nachweisbar. Die W. or (gr. e’p), ans welcher alle mit die- 
sem Stamme zusammenhängenden Wörter herrorgehen, hat nur 
die Bedeutung gehen, eilen. Auch für einen aus ar oder ra 
durch den erweiternden Zusatz eines i entstandenen Stamm rat 
würde sich keine andre Bedeutung ergeben. Aus einem Verbum 
rötere, eilen, laufen, Hesse sich wohl wie von zu xpoxo? 

so zu rota, aber nicht zu dem Begriff rund gelangen. Ein 
primitives rot-undu-s könnte nur laufend, nicht rund heissen. 
Um den letzteren Begriff hervorzubringen bedurfte es einer 
nominalen Mittelstufe, der Herleitung von einem laufenden 
Dinge von runder Gestalt, bedurfte es des Substantivs rota, 
wie für xpoxoeip, xpsxuSTf)? eines xpoxop. So werden wir auf 
ein denominatives Verbum roto-e-re geführt, das rotiren, rollen 
bedeutet haben muss. ro~tu-ndu-s ist demnach wie rota-ndu-s 
contrahirt, und zwar aus roto-ondu-s. 

Den Formen auf -undu-s stehen die Verbaladjectiva auf 
-bundu-3 zur Seite, deren Herleitung durch Zusammensetzung 
mit der entsprechenden Form des Verbum substantivum im Sinne 
eines medialen Particips auch neuerdings von Corssen Beitr. 132 
und Leo Meyer ü, 96 anerkannt ist. Das hinzugefügte ‘seiend' 
erhöht den Begriff des ZuständUchen, der diesen Formen eigen ist. 
— Schwieriger aber erklären sich die Formen auf -cundu-s, wie 
fä-cundu-s, fe-cundu-s, jü-cundii-s, irä-cundu-s. [278] Ich be- 
zweifle, dass Corssen’s Deutung derselben (S. 1 28) Jemand befrie- 
digt. Ck>rssen betrachtet cun-du-s als componirt aus con und 
W. do (da). Von einem Suffiie con aber, das wiederum aus 
co on entstanden sein müsste, gibt es keine Spur ausser in dem 
Eigennamen Rubico(n). Diesen aber lässt Corssen selbst sehr 
richtig aus einem verlorenen Adjectiv rubi-cu-s, röthHch, her- 
vorgehn, welches in Rubico(n) offenbar durch das ampliative 
Suffix m erweitert ist. Man begreift gar nicht, wie aus einem 
solchen zusammengesetzten Nominalsuffix eine participartige 
Bildung durch ein aufs neue, man siebt nicht wozu, angefüg- 
tes -do entwickelt werden kann. Corssen unterscheidet hier, 
wie an andern Stellen seines so vieles Treflliche enthaltenden 
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Buches nicht streng genug zwischen abgeleiteter oder denomi- 
nativer und primärer oder verbaler Wortbildung. Die verbale 
Natur der Formen auf -ndu-s tritt ja in den eben erwähnten 
auf -bundu-s unverkennbar hervor. Man könnte nach der 
Analogie dieser Formen sogar in -cundu-s ebenfalls ein Hülfs- 
verbum vermuthen, wie man denn in der That eine Zurück- 
führung auf die W. kar (Cer-u-s, cre-a-re), machen, versucht 
hat. Aber der Ausfall des r lässt sich nicht hinlänglich be- 
gründen, und die Bedeutung macht Schwierigkeiten. Ebenso 
wenig befriedigen zwei andre von Leo Meyer (IT 97) zur Aus- 
wahl hingestellte Deutungsversuche. Nach dem einen soll das 
e eine Erweiterung des Verbalstammes sein von ähnlicher Art, 
wie wir es in o'/i-x-o an den Stamm antreten sehen. Vergleicht 
man aber die von mir Grundzügel, 51 f. aufgeführten Fälle 
einer solchen Erweiterung, so sieht man, dass diese zunächst 
au Wurzeln antritt. Die sechs Formen auf -cundu-s dagegen, 
nämlich fä-cundu-s, fi-cundu-s, irä-eundu-s, jA-cundu-s , rubi- 
rundu-s und vere-cundu-s sind mit Ausnahme der ersten nicht 
direct aus der Wurzel gebildet, iru-cundu-s, vere-cundu-s tragen 
die deutlichsten Spuren abgeleiteter Verbalbildung an sich, fe- 
cundu-s (aus fovi-cundu-s) , jü-cundu-s (aus juvi-cundu-s) und 
namentlich rubi-cundu-s haben Zwischenlaute, die eher nomi- 
naler Art sein dürften. Noch weniger scheint es zulässig das 
c aus dem sc der luchoativa berzuleiten, da weder ein Anlass 
zur Ausstossung des s, noch eine Spur der inchoativen Bedeu- 
tung vorliegt. Die Bedeutung unsrer Adjectiva erinnert viel- 
mehr auf das entschiedenste an die Adjectivstämme auf -c oder 
-CO, welche so gut wie die entsprechenden griechischen auf -x 
oder -xo mit ihrem charakteristischen K-Laut den Hang, die 
Tendenz zu etwas bezeichnen und, insofern das Streben nach 
einer Sache negativ gefasst ein minus als der Besitz ist, auch 
als Deminutiva verkommen. So edax, aiulax, vorax, procax, 
loquax — raucu-s, modi-cu-s, lubri-cu-s, taetri-cu-s. Auch ein 
(dbi-cu-s, nigri-cu-s dürfen wir mit Corssen Beitr. 198 ans 
albicare, nigricare, ein rubicu-s aus Uxdnco erschliessen. So 

O. CmrUu», kl. Bohrift«ii. U. 10 
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ist es wohl nicht zu kühn ein ird-x wie vorax, ein Juvi-cu-s 
wie motli-cu-s anzunehmen. Aus diesen Adjectivstämmen ^ngen 
nun, so scheint es, Verba auf -oere hervor: ntbico-ere, ira-co- 
ere und daraus rubicundu-s, ira- [279] cündu-s ebenso hervor, 
wie wir vorhin rotdndu-s aus rotoere entstehen liessen. 

Wir reihen hieran einige Formen an, bei denen man, ein- 
mal auf die Existenz einer dereinstigen 0-Conjugation aufmerk- 
sam gemacht, zugeben wird, dass ein’ ähnlicher Ursprung nicht 
ausserhalb der Wahrscheinlichkeit liegt. Dahin gehört cust6(d)-s 
mit seinen Ableitungen custod ia, custod-ire, custod-ela. Eine 
Erklärung dieser merkwürdigen, ganz vereinzelt dastehenden 
Form finde ich nirgends versucht, geschweige denn gegeben. 
Nur so viel steht fest, dass die Wurzel dieselbe ist, welche uns 
in xe'Ä-u, im ags. hyd-an, ahd. hmt-jan, unserm hüten vor- 
liegt (Grundz. I 225, II 272). Man hat auch das goth. huzd-s, 
Hort, verglichen (Kuhn in seiner Zeitschrift XI 372), mit wel- 
chem ohne Zweifel Wurzelgemeinschaft, aber keine Gleichheit 
der Wortbildung anzunehmen ist, zumal da das eigenthnmlicbe 
-öd dabei unerklärt bliebe. Es gibt nur einige wenige Sub- 
stantiva, die sich in Bezug auf den Ausgang mit custd(d) s 
vergleichen lassen, so namentlich merce(d)-s, heri(d)-s, für 
welche Corssen Beitr. 111 Verbalstämme auf das heisst die 
Verba mercSre, herere voraussetzt, beides gewiss richtig und 
wohl vereinbar mit dem Grundz. I 167. 296 von mir Zusammen- 
gestellten. Hiernach empfiehlt es sich für cust6(d)-s ein Ver- 
bum custo-e-re anzusetzen, in welchem man sofort ein Deno- 
minativum aus dem Participialstamme eus-to erkennt, das wie 
jciaToüv aus Tctairo'-f, disvoSv aus dioxd-? gebildet wäre, cws- 
tu-s wäre natürlich das regelrechte Particip aus der W. cud, 
dem Ebenbild des gr. xu'^, es würde geborgen, custoere gebor- 
gen machen, cust6-(d)-s geborgen machend heissen. 

Schon wiederholt haben wir von dem Rechte Gebrauch ge- 
macht den Vocal der 0-Conjugation in der Gestalt eines u zu 
suchen. Es fragt sich daher, ob nicht auch einige particip- 
artige Adjectiva auf -üiu-s in den Bereich unserer Untersuchung 
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ZU ziehen sind. Corssen (Beitr. 517) zählt deren acht auf, dar- 
unter Tier, nämlich comü-tu-s, verü-tus, astiUu-s, cincti7-tii-s, 
die sich natürlich an Ü-Stämme anschliessen. Vier aber, näm- 
lich ndsü-tu-s, versü-tu-s, cdnü-tu-s und hirsil-tu-s, denen sich, 
falls es den Vorzug Tor Nodotus verdiente, das oben erörterte 
NodtUus anschliessen würde , weisen eher auf stammhaften 
0-Laut. Denn obwohl es denkbar wäre, dass sich aus näsu-s 
ein Verbum näm-e-re, benasen, entwickelt, oder dass sich 
ndstUu-s nach falscher Analoge im Anschluss an die eben er- 
wähnten Formen gebildet hätte, so liegt es doch jetzt, da wir 
wenigstens din unzweifelhaftes Particip auf dtu-s kennen ge- 
lernt haben, viel näher an diese anzuknüpfen und zu vermuthen, 
dass sich das 6 hier zu ü verdumpft hat, wie dies unzweifelhaft 
in den Participien auf türu-s geschehen ist, z. B. datüru-s 
neben dator-is. Auch cänü-tu-s ist participialer Art, es wird 
eigentlich ergraut, angegraut heissen, versvhtu-s deutet sich 
ohne Schwierigkeit aus einem Verbum versoere, gewandt machen, 
hirsütu-8 aus hirsoere, das seinerseits aus hirsu-s, einer Neben- 
form [280] von hirtu-s, hervorgehen konnte. Die romanischen 
Sprachen weisen darauf hin, dass die römische Volkssprache 
einst noch viel zahlreichere Participia auf tUu-s besass. Denn 
es wäre kaum begreiflich, wie hier die Formen auf uto wie 
Italien, tentäo, vcduto, veduto u. s. w. (Diez Gramm. II 124) so 
wuchernd überhand nehmen konnten, hätten sie nicht in der 
Volkssprache eine reiche Fülle von alten Vorbildern gehabt, 
welche sie nach sich ziehen konnten. Auch Verba wie balMtio, 
caecütio deuten auf Participia derselben Form. Sie erinnern 
durch ihren Gebrauch sehr an griechische auf -uasu wie X 09 - 
Xuaou, dußXvdaao, dvsipäaao, Xiiioaaa, von denen Lobeck zu 
Phryn. 608, Rhemat. 248 handelt. Die meisten Verba kommen 
nur im Präsensstamm vor, und die Spuren solcher Formen, in 
denen ein gutturaler Charakter hervortritt, sind schwach (Butt- 
mann ausf. Spr. I, 375). Vielleicht ist also -ütio dem -oaao 
nicht bloss äusserlich ähnlich, sondern mit diesem zusammen 
auf -otio zurückznführen. Der Umstand, dass das t im Latei- 
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nischen sich breiter geltend macht (caecutire), im Griechischen 
nur dem Fräsensstamme anhaftet, kann diese Vergleichung nicht 
hindern. Denn ebenso stehen sich salio und aXXopiat, farcio 
und 9 paoau gegenüber, wie denn überhaupt die Verba der so- 
genannten vierten und diejenigen Verba der dritten Conjugation, 
welche im Präsensstamme ein i anfügen, sich in der mannig- 
faltigsten Weise austauschen. 

Endlich mag noch noch eine ihrem Ursprung nach dunklere 
Classe von Nominibus erwähnt werden. Die Stämme auf -gon 
(Nom. go) zeigen vor diesem SufQz einen dreifachen Vocal: a 
i u. Einzelne auf -ägo stellen sich ohne Zwang zu Verben der 
A-Conjugation , so vorä-go, farrä-go (vgl. farrätu-s), mehrere 
auf igo zur I-Conjugation, so esuri-go, ori-go, pruri-go, scatu- 
ri-go. Es liegt nahe -ügo, das zu U-Stämmen keinerlei Ver- 
wandtschaft zeigt, aus 0-Stämmen herzuleiten und aus albä-go, 
ferrü-go, asperü-go ebenfalls auf Verba der 0-C!onjugation zu- 
rückzuschliessen. Das für länü-go auf diese Weise vorauszu- 
setzende läno-er-e hätte im griechischen Xaxvoüv Wolle zeugen 
(Xaxvoüvai xeveiov Solon Fr. 27, 6 Bergk), Idnilgo begrifflich 
in Xäxvuai; sein Ebenbild. 

Bisher waren wir bemüht einen Mangel des Lateinischen 
gegenüber dem Griechischen als einen später entstandenen dar- 
zustellen. Aber, könnte man eiuwenden, hat denn nicht auch 
das griechische Verbalsystem seine Schwächen? Wo findet die 
selbst im Lateinischen nicht häufige Ü-Conjugation, wo die 
weit verbreitete I-Conjugation ihresgleichen? In Bezug auf die 
erstere verweist Leo Meyer S. 41 mit Recht auf Verba wie 
[jie^yoeiv, y»ipÜ6iv, haxpuetv, l^uetv, in Bezug auf letztere auf 
jiac-rfeiv, [xviTfeiv, xovfeiv, von denen sich die viel geläufigeren 
auf bloss lautlich unterscheiden. Wollte man überdies die 
griechische Wortbildung nach abgeleiteten I-Stämmen durch- 
suchen, so würde sich noch manche Ausbeute ergeben. So 
kann |JiÄ-t-[i.vo-i; vielleicht ebenso für ein altes [281] [leh-i-w 
wie jnlumnu-s für pilo~o zeugen. Es scheint me ava-pvo-p 
und wie die Adjectiva ao-ptvo-;, ix-pevo-c unmittelbar ohne 
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Bindevocal aus dem Verbalstamm {x.e5i hervorgegangen zu sein. 
Mit einem Worte, je weiter wir Vordringen, desto klarer wird 
es, dass beide Sprachen ursprünglich sämmtliche fünf Vocale 
im Auslaut abgeleiteter Stämme kannten, also auch in diesem, 
das ist gewiss in keinem der ältesten, Zweige der Formen- 
bildung einander merkwürdig glichen. [282] 
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GÖttin(/en, NftthrichUnf November 1S62. 


Seit dem verdienstlichen Werke Giese’s über den äolischen 
Dialekt (1837), von welchem wir den Beginn einer wissen- 
schaftlicheren Erforschung der griechischen Mundarten datiren 
können, ist ein Vierteljahrhundert verflossen, ohne dass wir es 
zu einer irgendwie abschliessenden Bearbeitung des Gesammt- 
gebietes der griechischen Dialekte, dieser doch nicht bloss für 
die Sprachwissenschaft wichtigen Aufgabe, gebracht hätten. 
Zwar verdanken wir Boeckh’s Corpus Inscriptionum nicht bloss 
die Aufdeckung und Feststellung eines unendlich vermehrten 
Materials für diese Aufgabe, sondern auch viele einzelne licht- 
volle Andeutungen und Nachweisungen, und Heinrich Ludwig 
Ahrens bat auf dieser Grundlage den äolischen wie den dorischen 
Dialekt kritisch dargestellt. Allein ohne dass wir im mindesten 
das grosses Verdienst des mit musterhafter Genauigkeit durch- 
geführten Werks beeinträchtigen möchten, ist doch nicht zu 
leugnen, dass Ahrens vorzugsweise bemüht ist die Differenzen 
der Mundarten bis ins Kleinste nachzuweisen, und dass ein Ge- 
sammtüberblick von ihm schon deswegen nicht erreicht werden 
konnte, [3] weil leider die eine der drei Hauptmundarten, die 
ionische, bis jetzt noch auf seine einsichtige Bearbeitung wartet, 
und weil überdies eine Anzahl localer Varietäten unter dem 
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rein negativen Namen der pseudäoliscben gleichsam ausser aller 
Gemeinschaft mit den Hauptzweigen der griechischen Sprache 
gesetzt ist. Zu einem Gesammtüherblick über die Verzweigung 
der Griechensprache zu gelangen ist nun freilich bei der grossen 
Lückenhaftigkeit unserer Ueberlieferung nicht leicht, aber als 
ein für die sprachliche, wie historische Forschung wichtiges Ziel 
müssen wir es doch festhalten. Und es scheint als ob die viel- 
fache Bereicherung des Materials, welche die letzten Jahre durch 
neue Inschriftenfunde gebracht haben, uns diesem Ziele wenig- 
stens näher bringen kann. Auf einige Hauptpunkte binzuweisen 
und Zusammenfassungen zu versuchen ist der Zweck der nach- 
folgenden Betrachtungen. Ich befinde mich dabei häufig auf 
demselben Wege mit Th. Bergk, dessen Commentatio de titulo 
Arcadico vor dem Index scholarum Halensium 18GU — 61 viele 
beachtenswerthe Gesichtspunkte aufstellt. 

Nur im Vorübergehen mag hier der Frage gedacht wer- 
den, welche nicht selten bei derartigen Untersuchungen all zu 
eifrig in den Vordergrund gestellt wird, nämlich der nach der 
Alterthümlichkeit der verschiedenen Dialekte. Die Sache liegt 
keineswegs so, dass eine der griechischen Mundarten auf einer 
durchweg alterthümlicheren Stufe stände als die übrigen. Mit 
Recht wird dies namentlich in Bezug auf den lesbisch-äolischen 
Dialekt in der gründlichen Schrift von Ludwig Hirzel „Zur 
Beurtheilung des äolischen Dialekts“ (L. 1862) bestritten. Das 
Alterthümliche ist vielmehr unter die griechischen Mundarten in 
der Weise vertheilt, dass keiner von ihnen ein absoluter Vorzug 
zugesprochen werden [4] kann. Während im Grossen und Ganzen 
die Dorier und Aeolier die alten Laute und Formen mit grös- 
serer Treue als die Ionier festhielten, überragt doch der home- 
rische Dialekt, das Product einer Zeit, aus welcher nichts 
Dorisches und Aeolisches bewahrt ist, in vielen Stücken jene 
beiden Mundarten bei Weitem. Und was das Verhältniss dieser 
untereinander betrifft, so würde sich ein Gesammtergebniss nur 
aus der Summirung einer grossen Anzahl einzelner Ansätze 
auf beiden Seiten herausstellen, die indess bei der grossen 
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Lückenhaftigkeit unsrer Ueberlieferung nothwendig ganz unvoll- 
ständig bleiben würde. Vielleicht lässt sich über diese Frage 
nur so viel sagen, dass nach dem jetzt vorliegenden Material 
die Dorier in der Erhaltung der alten Laute voranstehen, 
während ihnen die Aeolier in der Bewahrung alter Formen so 
ziemlich das Gleichgewicht halten und die Ionier von Anfang 
an zu mannigfaltiger Erweichung und Umgestaltung neigen. 

Wichtiger dagegen ist ein anderes Problem, das die grosse 
Mannigfaltigkeit des überlieferten mundartlichen Materials zu 
ordnen und auf gewisse Haupttypen zurückzuführen. Für den 
ionischen Dialekt wird dies nicht übermässig schwierig sein. 
Die wesentliche Einheit des Atticismus mit dem älteren wie 
Jüngern ionischen Dialekt liegt im Allgemeinen klar zu Tage. 
Für die dorische Mundart ist es Ahrens im Ganzen gelungen 
die Einheit in der Vielheit nachzuweisen , obwohl es allerdings 
nicht an Fragen fehlt, die noch unbeantwortet sind. Dahin 
gehört die über die Stellung der Lakonier, welche, obgleich im 
Allgemeinen der strengeren Form des Dorismus zugehörig, doch 
wieder in ihrer Sprache Eigenthümlichkeiten zeigen, welche den 
übrigen zunächst verwandten Varietäten fremd sind, und dar- [6] 
unter wieder theils solche, die auf das höchste Alter Anspruch 
machen, wie die Bewahrung des ou für o, theils solche, welche 
entschieden für Erweichungen gelten müssen, wie die Verwand- 
lung des ^ in 0 , des inlautenden a in der Spiritus asper, des 
auslautenden in p. Ob sich diese und andere Besonderheiten 
aus der Mischung verschiedener Stämme erklären lassen, mag 
dahin gestellt bleiben. Aber es ist klar, dass trotz solcher 
offener Fragen die Einheit des Dorismus sich deutlich erkennen 
lässt. Die ausgedehnte Bewahrung des langen, die freilich viel 
weniger durchgeführte des kurzen a, die Consequenz des Vocalis- 
mus, welche sich namentlich darin zeigt, dass der A-, E- und 
0-Laut bei der Ersatzdehnuug und Contraction mit seines 
Gleichen sich stets nur quantitativ verändert, die Erhaltung 
des alten t vor t ( 9 a-T(, ^a-wQ, die Erhaltung des ursprüng- 
lichen Jot im Futurum theils als i (rrpa^fu) theils als e 
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(zpa^ei?), das $ im Futurum und Aorist, dem ? des Präsens- 
stammes gegenüber, die Bewahrung des i in der 1 Plur. -[Jie?, 
alles dies sind Eigenthümlichkeiten, welche alle dorischen Mund- 
arten untereinander verbinden und grossentheils auch von den 
übrigen unterscheiden. 

Viel schwieriger lässt sich dagegen die Einheit der äolischen 
Mundarten erweisen. Ahrens räumt dies p. 222 selbst ein. 
Der Aeolismus bietet nach seiner Darstellung nicht sowohl ein 
als vielmehr drei Bilder, die wenig mit einander gemein haben. 
Obenan steht der asiatische Aeolismus, durch die Ueherreste 
der lesbischen Dichter und zahlreiche Notizen der Grammatiker 
uns allein in einiger Vollständigkeit überliefert, offenbar aber 
wegen seiner vielfach erweichten und zum Theil zum benach- 
barten ionischen Dialekt sich neigenden Formen wenig geeignet 
uns von der Gesammtmundart [6] eine Vorstellung zu geben. 
Sehr lückenhaft bleibt unsre Eenntniss der böotischen und ganz 
dürftig die der thessalischen Mundart, nur gerade gross genug 
um unsere Verwunderung darüber zu erregen, wie alles dies 
die Redeweise eines Stammes sein konnte. Die Verschieden- 
heit ist so gross, dass man geneigt sein könnte, an der Existenz 
des Aeolismus und damit des äolischen Stammes überhaupt zu 
zweifeln. Aber bei genauerer Erwägung werden wir uns doch 
sehr hüten müssen, die feste Ueberliefening der Alten zu ver- 
werfen. Die Eigenheit einer Mundart besteht ja keineswegs 
allein in Einzelheiten, die sich verzeichnen lassen, sondern sie 
ist eben eine Mund-art, eine Weise die Laute zu bilden und 
auszusprechen, die mehr im Ganzen wirkt. Nur das Wenigste 
lässt sich selbst mit den unsrer Zeit zu Gebote stehenden 
Mitteln vollständig bezeichnen. Den Alten war dies noch 
weniger möglich. Auch kommt es dabei auf die Vereinigung 
vieler an sich geringfügiger Punkte an, die eben mehr mit dem 
Ohre anfzufassen sind, üeber dergleichen wiegt also das Zeng- 
niss aus dem Alterthum sehr schwer und es lohnt sich wohl 
der Mühe naebzufragen , ob in dieser scheinbar unvereinbaren 
Vielheit sich nicht dennoch eine Gemeinschaft nachweisen lässt. 
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Ohnehin handelt es sich innerhalb der griechischen Sprache bei 
weitem nicht um so grosse Differenzen, wie sie etwa das Hoch- 
deutsche vom Niederdeutschen oder das ümbrische vom Latei- 
nischen trennen. Ein grosses und erwägenswerthes Ergebniss 
der Dialektologie wird immer dies sein, dass ungeachtet der 
ausserordentlichen geographischen und politischen Zerklüftung der 
griechischen Nation in so viele scharf unterschiedene Theile und 
Theilchen, doch die hellenische Sprache wesentlich eine einzige 
ist, dass die Differenzen gerade durch die Mannigfaltigkeit ihrer [7] 
Schattirungen nie von der Art waren um ein wechselseitiges Ver- 
stündniss unmöglich oder die Gefahr eines Zerfalls der Sprache 
in völlig geschiedene Stammmundarten denkbar zu machen. 
Wenig mundartige Eigenthümlichkeiten sind auf einen Stamm 
ausschliesslich beschränkt. Meist handelt es sich nur um ein 
mehr oder weniger. So wird im äolischen Dialekt häufig, in 
den übrigen selten ein primitives a in u verwandelt. Aber 
immerhin steht vu^ neben skt. naktam (bei Nacht), wie lesb. 

neben gemeingriechischem aap^. Ausserdem aber muss 
man niemals vergessen, dass auch die mundartlichen Differenzen 
geworden sind. Zu wenig hat man bisher auf die Mundarten 
die historische Methode angewendet, weiche die heutige Sprach- 
wissenschaft in Bezug auf die Sprachen im Grossen mit so viel 
Glück verfolgt. Wie wir von der griechischen Sprachgestaltung 
zur gräcoitalischen , von da wieder zur indogermanischen auf- 
steigen, so gilt es den Versuch, ob wir nicht von den schein- 
bar ziemlich disparaten Lautgebilden der Lesbier, Böotier und 
Thessalier zu einem primitiven oder Uräolismus gelangen können, 
welcher muthmasslich den gemeinsamen Ausgangspunkt für alle 
Zweige bildete. Freilich ist die Ueberlieferung so unvollständig, 
dass dies nur in beschränktem Masse gelingen kann. Erwünscht 
aber ist hierfür ein anderes Mittel. Nämlich ausser den drei 
von Ahrens berücksichtigten Varietäten des Aeolismus kommen 
noch einige Localmundarten in Betracht, die zur Vermittlung 
sehr wohl geeignet sind. Weniger gilt dies von der elischen 
Mundart, die Ahrens unter die pseudäolischen stellt, da trotz 
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einiger merkwArdiger Anklänge an äolische Erscheinungen die 
üeberlieferung zu dürftig ist um ein Resultat zu versprechen. 
Aber anders steht es mit dem Arkadischen. Auf diese Mund- 
art [8] ist seitdem durch die merkffürdige Inschrift von Tegea, 
die von Th. Bergk im erwähnten Proömium und von Ad. Mi- 
chaelis in Jahn’s^ Jahrbüchern 1861, S. 586 ff. bearbeitet ist, 
ein wesentlich neues Licht gefallen. Der arkadische Dialekt 
zeigt zwar einzelne besondre Berührungen mit dem Dorismus, 
aber doch überwiegend viele mit äolischen Mundarten und zwar 

— und darin liegt eben das hohe Interesse des neuen Fundes 

— mit jeder Varietät derselben. Mit den Böotiern bewahrten 
die Arkadier das a in -cpiaxaoioi, mit den Lesbiem wandelten 
sie das im böotischen vpiaxavioi erhaltene x in a, mit den 
Böotiern und Thessaliem sagten sie für mit den ersteren 
Contrahirten sie ao in au, mit den Lesbiern sagten sie xp^xoc 
(Ttp.oxpex7j(;) für xpaxop, dizv statt dizo, verwandelten sie ei in 
Ol (arkad. lloooiSäv, lesb. ovoipoc), mit allen drei Zweigen des 
Aeolismus verwandelten sie unter ähnlichen Bedingungen a in 
0 (arkad. £q)^o'p^ai, thessal. xdpvo<|< = böot. TOpvo>|>, att. Tzdp- 
vo4i). Das arkadische aSixiJpisvo? — so, nicht ä8ixt)p.dvof, ist 
Z. 4 zu schreiben — würde lesbisch ebenso lauten und heisst 
böotisch äöixefpievo;, entspricht aber auch homerischem dXixvj- 
lisvo;, einer Form, die wir so gut wie 9 op^vat (vergl. arkad. 
d^ei^vai, xaxu 9 povf vai) zu der nicht ganz geringen Zahl 
homerischer Aeolismen rechnen dürfen. Der arkadische Dialekt 
also dient vielfach dazu die drei bisher unbestrittenen Zweige 
des Aeolismus imtereinander zu vermitteln. Er leistet uns aber 
einen zweiten Dienst, indem er eine bis vor Kurzem fast gar 
nicht berücksichtigte Mundart, die kyprische, als ein Glied 
desselben Stammes nachweist, ünd dies namentlich ist von 
Bergk in der erwähnten Abhandlung zuerst ausgesprochen. Die 
merkwürdigen Reste der kyprischen Mundart, [9] die wir aus- 
schliesslich dem Hesychius verdanken, sind von Moritz Schmidt 
im 9. Bande von Kuhn’s Zeitschrift gesichtet. Die Alten be- 
trachteten Faphos als eine Colonie des Tegeaten Agapenor 
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(Paus. Vni, 5, 2), und aus der tegeatischen Inschrift geht die 
Uebereinstimmung der arkadischen mit der kyprischen Mundart 
deutlich hervor. Es wird trotz der Möglichkeit einer Differenz 
erlaubt sein, dabei die als paphisch bezeichneten Glossen mit 
den allgemein kyprisch genannten zusammenzufassen. Arkadisch 
und kyprisch ist ep = apo, Iv = £v, ßcSXopiai = ßouXo(Ji.ai, die 
zugleich lakonische Verwandlung von inlautendem c in den 
Spiritus asper: arkad. ^7to(t)£, kyprisch £vSu&v. Dazu kommen 
nun die Berührungen mit den übrigen äolischen Mundarten. 
Mit den Thessaliern theilen die Kyprier die Verwandlung von 
6) in ou: thessal. ’AitXoüv, kypr. £poua == mit den Bö- 

otiern und Lesbiern die Vocalisirung des P zu u: ouoi = <AFa 
(lakon. ußa), mit den Thessaliern, Arkadiern und Böotiern die 
Form iz für £?, mit den Thessaliern, Arkadiern, Böotiern und 
einzelnen dorischen Stämmen den Gebrauch derselben Präposition 
(arkad. kypr. Iv, sonst £v) für h und d<;, mit den Lesbiern 
allein das i = o: kypr. l = ütco (vergl. lesb. lx£p = Otc^p), 
5 = 5i: kypr. xopC* = xapöia (vergl. lesb. ?a = 8ia). An 
dem Aeolismus der Kyprier kann daher wohl ebenso wenig wie 
an dem der Arkadier gezweifelt werden, und durch diese Ver- 
mehrung der äolischen Varietäten von 3 auf 5 gewinnen wir 
nun doch für manche Erscheinung andere Gesichtspunkte. 

Namentlich gelangen wir, so scheint es, dadurch zur Ein- 
sicht in eine allen äolischen Zweigen gemeinsame Affection der 
Vocale, welche zu dem sehr wohl passt was uns die Alten über 
den Charakter [10] wie des äolischen Stammes, so seiner Sprache 
sagen. In beiden finden sie to yaüpov xal dyxüöei;. Und da- 
zu stimmt es, wenn wir bei ihnen eine Vorliebe für die dumpfen 
Vocale, für den 0* und namentlich den Ü-Laut wahmehmen. 
Zwar ist das Eintreten eines o da wo die übrigen Mundarten a 
oder e haben keineswegs auf die äolischen beschränkt. So sind 
z. B. T^Tope;, dvexi'Yp69u( dorische Formen statt der üblichen 
mit a. Es handelt sich hier so wenig wie in andern hierher 
gehörigen Fällen um etwas Ausschliessliches. Aber es ist doch 
beachtenswerth, dass zunächst schon das einem a oder e der 
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Übrigen Dialekte enteprechende o in allen fünf Zweigen des 
Aeolismus besonders häufig ist: thessal. >topvo4>, böot. wdp- 
vov|> = att. itapvo 4 >, arkad. £xo-rdv, £9 jopxoi;, kypr. xdp^a (vgl. 
lat. cor), lesb. £ 9 ^dpjai, arpoToc = CTpaxoc, xo|xfai; = xap.faf, 
dppaxo = elpoiTu (W. oep). Die Fälle, in welchen umgekehrt 
äolische Mundarten a oder e vor 0 den Vorzug geben, sind be- 
deutend in der Minderzahl: lesb. uwcc, £Suva, eSdvxs^, büot. 
Tpe^uvioc, arkad. Ti|xoxpexTjC. Dagegen ist die Verdumpfung 
wieder unverkennbar in der Verwandlung der Diphthonge ai 
und ei in 01 : arkad. Yfvtjxoi, Seaxoi, IloaoiSäv, lesb. (Svotpoc 
und in der von au in ou: kypr. (iYx°^po? (<!• i- äyx-aupo-?) 
3p^po;. Weitere Blicke aber eröffnen sich uns, wenn wir mit 
den eben berührten Vorgängen folgende Erwägungen verbinden. 
Die Thessalier ersetzen o öfter durch ou: yvoup.a = 

’AwXoüv = 'AwdXXuv, Gen. Plur. -ouv (vergl. latein. um) = 
-ov (woXixdouv, xayeudvxouv) , womit wir kypr. £poud = £poT^' 
verglichen. Unwillkürlich drängt sich dabei die Analogie der 
italischen Sprachen auf, von denen die umbrische so weit geht, 
dass im umbrischen Alphabet [11] 0 durch u mit vertreten 
wird, das Latein aber, wenn auch zum Theil erst in einer 
historisch nachweisbaren Zeit dieselbe Verdumpfung eintreten 
lässt. Derselben Richtung gehört die schon erwähnte böotisch- 
arkadische Contraction von ao in -au an; böot. ^auxpdxeic;, 
arkad. ’AwoXXuv( 8 au. Die Zahl der U-Laute war in diesen 
Mundarten jedenfalls eine viel beträchtlichere als in den übrigen, 
zumal in der arkadischen, wo uns jetzt auch die merkwürdigen 
weiblichen Genitive auf -au aufgedeckt sind: £pyov(au = £pyu- 
vfa;, ?a[i£au — CiqiJLfa«. Meine Analyse dieser wunderlichen 
Formen hat Michaelis a. a. 0. S. 592 mitgetheilt. Sie ist bis 
auf einen Punkt dieselbe, die auch Bergk ausgesprochen hat. 
Bergk geht von dem Genitiv der Masculina aus, indem er für 
diese -oPo als Grundform ansetzt. Dies -oPo hat allerdings 
eine scheinbare Stütze in der vereinzelten Form TXaai'oPo auf 
einer korcyräischen Inschrift. Da aber die vergleichende Gram- 
matik für das P in dieser Bildung auch nicht die mindeste 
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Analogie darbietet, so habe ich es schon bei einer froheren 
Gelegenheit für wahrscheinlich erklärt, dass das sich dort 
missbräuchlich einschlich. Was nun die Feminina betrifft, so 
fehlt es für diese vollends an jedem Boden für die Annahme 
eines f im Genitiv. Auch wird Niemand behaupten wollen, 
dass die unendlich viel zahlreichem Feminina missbräuchlich 
dem Beispiel der Masculina gefolgt wären. Mit der Annahme 
von solchen missbräuchlichen Abirrungen und Nachbildungen 
— die doch immer die letzte und allermisslichste Auskunft in 
sprachlichen Fragen bleiben — ist man neuerdings für die 
lateinische Declination schon viel zu freigebig gewesen. Der- 
gleichen Annahmen haben doch nur dann eine Wahrscheinlich- 
keit, wenn es die Erklärung vereinzelter Bildungen gilt, denen 
eine [12] überwiegende Mehrzahl halhwegs analoger zur Seite 
steht. In unserm Falle kann an diese Auskunft nicht gedacht 
werden. Auch bietet sich ein anderer Weg ungesucht dar. 
Im Sanskrit geht der Genitiv weiblicher Stämme auf -äjäs aus. 
Von da gelangen wir leicht zu einem gräcoitalischen -ajos. 
Der Stamm schliesst mit ä, die eigentliche Genitivendung ist 
-as, Jot ist mit Schleicher (Euhn's Zeitschr. IV, 54 ff.; Com- 
pendium der vergl. Gr. § 252) als ein dem Stamme an- 
gefOgtes erweiterndes Element aufzufassen, womit sich auch 
anderweitig die indogermanische Declination durchwachsen 
zeigt. Am deutlichsten liegt dies Jot im lat. hujus d. i. 
ho-jus und cu-jus = quo-jus vor. Aber selbst in der zwei- 
silbigen alterthümlichen Form auf -äi, das zunächst aus -äis, 
weiterhin aus -äjos entstanden ist, ist jener Laut wieder zu er- 
kennen. Durch Ausstossung des Spiranten und alterthüm- 
liche Contraction ging aus -ajo<;, äo;, dann äc hervor, so 
dass familiäs ganz auf einer Linie steht 

Aber wie wir das Lateinische neben diesen noch einen andern 
Weg einschlagen sehen, so nun auch das Griechische. Der 
Abfall eines auslautenden s gehört freilich nur im Latei- 
nischen zu den geläufigen Erscheinungen. Hier erklärt sich 
-äi durch zahlreiche Analogien als Abstumpfung von -äis. 
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das seinerseits aus -äjos in derselben Weise hervorging wie 
aus hfljus (st. hdjos) die einsilbige ebenso geschriebene aber 
ohne Zweifel anders gesprochene Form und ähnlich wie das 
neuerdings von Ritschl eingehend erörterte Fescennis aus Fes- 
cennius u. s. w. Aber auch im Griechischen ist die Ver- 
drängung eines a am Wortende nicht unerhört. Ein unwider- 
legliches Beispiel ist die 2 Fl. neben legitis. Auch darf 

nicht unbeachtet bleiben, dass dieser Abfall in einer [13] viel- 
fach bezeugten Form, dem Nom. Sing, der masculinischen A- 
Declination (Ctntoxa) gerade äolisch heisst. Er ist freilich zu- 
gleich auch elisch und homerisch, ausserdem lateinisch. So 
können wir also von ?ap.ta-o? zu ?a|xta-o gelangen und von 
da ist kein Schritt weiter zum arkad. ^afttau als von Eyiiit)- 
X(Sao zu Eup-viXtöau. Dass neben diesem -au als der herrschen- 
den Bildung der Nomina der Genitiv des Artikels t5.z lautet, 
ist ein höchst merkwürdiges Seitenstück zu dem gleichen 
Schwanken in der ältem Latinität. Derartige Erscheinungen 
lehren uns, dass die Sprachen trotz ihres im wesentlichen längst 
feststehenden Baues, so lange sie nicht durch die Literatur in 
eine feste Kegel gebracht sind, vielfach zwischen verschiedenen 
Gestaltungen hin- und herschwanken, eine Thatsache, die auch 
für die Beurtheilung des homerischen Dialekts von grosser 
Wichtigkeit ist und uns ebenso misstrauisch macht, die Man- 
nigfaltigkeit homerischer Formen durch kühne Textesände- 
rungen zu vermindern, als gegen die veraltete Auffassung der- 
jenigen, welche den Anlass zu doppelten und dreifachen Formen 
von gleicher Geltung ausschliesslich im Einfluss des Metrums 
zu finden glauben. 

Doch kehren wir nach dieser nothwendigen Abschweifung 
zur Verdumpfung der Vocale zurück. Unter den äolischen 
Mundarten steht, wie schon Boeckh (C. I. I, 71 7) mit scharfem 
Blick erkannte, die böotische in vieler Beziehung als die alter- 
thümlichste da. Zu den Zügen hoher Alterthümlichkeit gehört 
vor allem die Bewahrung des alten Ü-Lantes. Dies ou, das so 
gut kurz wie lang sein kann, setzen die Böotier der erwähnten 
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Vorliebe für dumpfere Laute folgend bisweilen auch an die 
Stelle von o z. B. in üvou|itivs = uvopiaivs. Ein hiernach an- 
zunehmendes 5vou[ia verhält sich [14] genau zu cvofia wie das 
thessalische -ouv des Gen. PI. zum üblichen -uv. Aber auch 
ein bekannter lesbischer Vocalwandel gewinnt auf diese 
Weise ein anderes Ansehen. Die Lesbier sagten nicht ovo-jp-tx, 
sondern ovujxa. Aber wer wird zweifeln, dass dies lesbische u 
aus älterem ou erwuchs? tSvoup.« ist die uräolische Grundform. 
Gewiss trennte sich der asiatische Zweig vom festländischen 
zu einer Zeit, da der Ü-Laut noch unverändert war. Schon 
da aber war jenem Hange gemäss das dumpfere ou mehrfach 
an die Stelle von o getreten. Später wich solches u so gut 
wie das ursprüngliche der allgemeinen griechischen Neigung 
zum weicheren ü, so dass nun bei den Lesbiern und Arkadiern 
im weitesten Umfang ein gemeingriechisches o, nicht selten 
auch a, durch u vertreten wird: arkad. lesb. ä:tu, arkad. aXXu 
= äXXo, lesb. 7tuTap.o{ = xotapicc, arkad. xavu = xava. Wir 
haben danach ein vollständiges Recht als uräolische Formen 
apu, allu, putamos, katu vorauszusetzen. Und so tritt denn 
die Verdumpfung ebenso klar hervor wie die Analogie zu der- 
selben Erscheinung im Lateinischen, wo wir demselben u in 
aliud begegnen, üebrigens ist auch die büotische Mundart 
theilweise von der Erweichung des u zu ü ergriffen. Hier tritt 
u häufig an die Stelle eines oi und o z. B. ijcxuc = ixreoi?, 
8dp.u = SvjixM. Vermuthlich war die Mittelstufe ui, zwischen 
8ap.u und Sdpiu also Sdpioui, eine Form, die sich den latei- 
nischen Dativen hui-c, cu-i für älteres hoi-c, quo-i an die 
Seite stellt. Die übrigen Aeolier sind hier dem Zuge nach 
Verdumpfung und Erweichung nicht alle gefolgt, daher arkad. 
fpYoi = spY«. Nur in der Verschlingung des t durch den 
vorhergehenden Vocal gleicht das lesb. (vgl. lat. Dat. 

populo) dem büot. hdpLu, wie denn auch [15] das eigenthümliche 
böot Aiovuaoe === Aiovuau neben den Formen auf -u ein ge- 
wisses Schwanken verräth. Auf das Schlagendste dagegen wird 
die geheischte Mittelform auf -out. bestätigt durch die thessa- 
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lischen Dative auf -ou z. B. toü xoivoü = t«T xotvü (A,hrens 
Der. 533), auToü = au-ro. Hier zeigt sich die ursprüngliche 
Verdumpfung verbunden mit der lesb.-böot. Verschlingung des 
Jota. Auch hier steht das Latein zur Seite mit seinem hü-c, 
illQ-c, an deren Entstehung aus Dativen oder Locativen um so 
weniger gezweifelt werden kann, da wir im entsprechenden eü, 
quö dem regelrechten 0-Laut begegnen, und in der U-Decli- 
nation (exercitü) denselben Vorgang vor Augen haben. Das 
Gemeingriechische hat die Localadverbien tcoI, svTau^oi. Und 
diesem oi steht, um vollends jeden Zweifel zu beseitigen, das 
Ul. des lesbischen rul-Se zur Seite, während das gemeingriechische 
u-5e in der Bedeutung hieher auf einer Stufe mit quO und eö 
steht, und sich zum ablativischen u-Se so gerade so verhält, 
wie eo dahin zum Ablativ eo. 

Während auf diese Weise die lange Bewahrung des viel- 
fech aus 0 entstandenen u sich bestätigte, weist auf der andern 
Seite die kyprische Mundart durch eine sehr verschiedene That- 
sache die Existenz dieses Lautes nach. Die Kyprier ersetzen 
in weitem Umfange u durch o: [Aoxoi = (xuxoi, uexoaiiai = 
iceTCuopLat, ^pavo^ev = ^pijTu^cv. Der Laut des u ist von der 
Art, dass er sich schwerlich jemals in o verwandeln kann. 
Vielmehr deutet auch dieser üebergang auf eine Periode, da 
man noch nicht u sondern u sprach, da also dieser uralte Laut 
den Griechen noch nicht abhanden gekommen war. Man könnte 
sogar vermutben, dass jenes o bloss graphisch von u verschie- 
den sei, da es den Griechen in der That an einem Zeichen für 
den kurzen U-Laut [16] völlig gebricht. Aber sehr möglich 
ist es, dass der kyprische Aeolismus auch phonetisch das alte 
u durch 0 ersetzte, wie dies im lat. fo-re von der W. fu- vgl. 
kypr. ~ sY^ara^ureue von derselben W. — in fo- 

res = ^S'upa, womit kypr. ^opoivSi; = 'Supa^e zu vergleichen 
ist — unstreitig geschah. Das Vorkommen des umgekehrten 
üebergangs von o in u steht damit durchaus nicht im Wider- 
spruch. Wir finden vielmehr ein ähnliches Schwanken auch 
sonst in den Mundarten z. B. im Schleswig'schen, wo man 

Q. Curtiu9, kl. ilohriAka. 11. 
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Storm und Hurn hört. Die weniger bestimmte Unterscheidung 
dieser Vocale bleibt eben auch eine Analogie zwischen dem 
Äeolischen und Lateinischen. 

Die Fülle der dumpferen Vocale nahm in mehreren äolischen 
Mundarten dadurch noch zu, dass das ursprüngliche Vau die 
Gestalt von u annahm. Dadurch ward das ursprüngliche fdsTif 
zum paphischen usot?, s-Fa5ev zum homerisch-äolischen cuaSev, 
ßofa, zum lesbischen ßoöa. Eben dahin gehört das thessalische 
’AXeuaSai. 

Freilich soll nicht verschwiegen werden, dass einzelne 
Vocalveränderuugen in denselben Mundarten geradezu entgegen- 
gesetzter Art sind. Im lesb. Inep — im kypr. xiptaf = 
Xo(J.of könnte man so gut wie im böot. = etp.i, = 

Vorläufer zu jener itacistischen Neigung erblicken, 
welche schliesslich, im Neugriechischen, den alten Keichthum 
an Vocalen und Diphthongen so sehr beinträchtigt hat. Solche 
Vorgänge sind aber vereinzelt und schwerlich von hohem Alter, 
immerhin aber wenigstens insofern mit dem vorhin berührten 
im Einklang, als der Aeolismus überhaupt eine viel grössere 
Wandelbarkeit der Vocale zeigt, als die andern Mundarten. 
Namentlich bewahren die Dorier, als gelte es auch hier die Er- 
haltung [17] alter Satzungen, in schärfstem Gegensatz zu den 
Aeoliern die Sphären der einzelnen Vocale mit äusserster Conse- 
quenz. Vielleicht ist es erlaubt aus diesen Verhältnissen zu 
schliessen, dass bei den Aeoliern wie bei den Lateinern eine 
weniger bestimmte Intonation der Vocale stattfand, aus der eben 
jene vielen Verschiebungen sich erklären würden, die zwar 
vorwiegend, aber nicht ausschliesslich die eine Richtung ein- 
hielten. Die wiederholt erwähnten Analogien zwischen dem 
Äeolischen und Lateinischen sind natürlich nicht so zu ver- 
stehen, als ob wir zu der noch immer sehr weit verbreiteten 
Ansicht zurückkehren wollten, dass zwischen diesen beiden 
Zweigen der südeuropäischen Sprachen eine besondere genealo- 
gische Verwandtschaft stattfinde. Es wäre ein Leichtes diesen 
Uebereinstimmungen ebenso viele Verschiedenheiten gegenüber 
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zu stellen. Aber so viel ist doch unverkennbar, dass in den 
Lautverhältnissen und namentlich im Vocalismus das Lateinische 
der äolischen Mundart am nächsten kommt. Hier kam es uns 
aber vorzngweise darauf an die griechischen Spracherscheinungen 
selb.st auf gewisse Gesichtspunkte zurückzuführen und an einigen 
Beispielen zu zeigen, auf welchem Wege sich eine bestimmte 
Gliederung der hellenischen Sprache in Mundarten gewinnen 
lasse. [18] 



8 . 


lieber die localistische Casustheorie mit be- 
sonderer Rücksicht auf das Glriechische und 
Lateinische.*) 


Philologenvemammlung zu Meisten, abgedruckt aus der Ztschr. f. d. 
Sslerr. Ggmn. 1S63, S. 803 fg. 


Hochgeehrte Versammlung! Ich muss es wagen nach einem 
Vortrage, der so sehr geeignet war, ein Interesse mannigfachster 
Art zu erwecken. Sie auf ein weit beschränkteres Gebiet zu führen. 
Vielleicht aber kann ich für das Thema wenigstens, welches ich 
gewählt und für welches ich Ihre wohlwollende Beurtheilung 
mir erbitte, eine gewisse Theilnahme in diesem Kreis voraus- 
setzen. Die Frage, ob die Sprache bei der Feststellung der 
Casus von räumlichen Anschauungen ausging, hat zunächst 
eine allgemein sprachwissenschaftliche, folglich auch philo- 
sophische Seite, insofern es für das Wesen imd die Entwicklung 
der flectirenden Sprachen von Wichtigkeit ist, wie diese zu 
einem so bedeutungsvollen Mittel des Ausdruckes gelangten. 
Die Frage bat sodann eine philologische Seite im engeren 
Sinne. Denn es gehört zunächst zu den unabweisbaren Auf- 
gaben der Philologie, die Erscheinungen der Sprachen nach 
richtigen Gesichtspunkten zu ordnen. Aber auch die Erklärung 


•) Vgl. jetzt auch G. Curtins' neneste Schrift: ,, Erläuterungen zn 
ineiner griechischen Scbnlgrammatik“. I*rag, 1863. 8. S. 154—168. 
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einer einzelnen Stelle hängt sehr oft von den allgemeinen An- 
schauungen ah, von denen wir bei Beurtheilung sprachlicher 
Erscheinungen ausgehen. Wer z. B. dem Genitiv die Bezeich- 
nung des woher als ursprüngliche Function zutheilt, wird ge- 
neigt sein, diese von ihm vorausgesetzte Grundbedeutung auch 
im Einzelnen wiederzuerkennen, während der über diese Frage 
anders Denkende auch bei der Erklärung bisweilen einen anderen 
Weg einschlägt. Denn unabweisbar ist der Einfluss solcher all- 
gemeiner Anschauungen auf die Erklärung des Einzelnen, und 
es folgt eben daraus die Pflicht, in der Bildung dieser streng 
und gewissenhaft zu sein. Endlich hoffe ich auf ein besonderes 
Interesse von Seiten der Schulmänner. Denn für den prak- 
tischen Unterricht ist es durchaus nöthig, sich über die locali- 
stische Theorie ein bestimmtes Urtheil zu bilden, sich ihr 
anzuschliessen oder entgegenzustellen. Und sollte sich die Un- 
baltbarkeit dieser Lehre heraussteilen, so würde diese trotz 
aller didaktischen Bequemlichkeit doch der Wahrheit weichen 
müssen. [803] 

Der Versuch, den Gebrauch der casus obliqui auf räum- 
liche Verhältnisse zurückzuführen, stammt, wie man neuerdings 
von mehreren Seiten richtig hervorgehoben hat, schon aus dem 
späteren griechischen Alterthum. Die drei byzantinischen Gram- 
matiker Philemon, Theodosios und Planudes enthalten ganz 
gleichlautend die vermuthlich aus einer älteren gemeinsamen 
Quelle entnommene Notiz, die drei Fragen no^ev , tcoü und ’;r>j 
hätten sich „xava viva 9 uo(.xTjv (zxoXoo^fav“ auf die drei casus 
obliqui vertheilt. Der ganze Nachdruck wird dabei auf die 
Dreizahl — die ja nur im Griechischen vorhanden ist — und 
auf die Reihenfolge gelegt, — die ja nur das Werk der Gram- 
matiker ist. 

Ganz unabhängig von dieser Aufstellung im Alterthum — 
so scheint es — trat die localistische Theorie gegen das Jahr 
1830 fast gleichzeitig in den Schriften von Wüllner*) und 

•) Prz. Wüllner „Die Bedentnng der sprachlichen Casus und Modi. 
Ein Versuch.“ Münster, 1827. 8. 
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Hartung*) hervor. K. F. Becker nahm dann wesentliche Punkte 
aus dieser Theorie, freilich in modificirter Fassung, in seine 
einflussreichen Bücher auf. Namentlich aber gewann der Lo* 
calismus durch R. Kühner auch Boden in den gangbaren Gram- 
matiken des Griechischen und Lateinischen. Aber auch ein 
Gelehrter von so abweichender Richtung wie K. W. Krüger 
verstattet dieser Ansicht wenigstens einen gewissen Einfluss 
auf seine Darstellung und ziemlich weiten Spielraum. Beachtet 
man freilich, in wie verschiedener Weise diese und andere, 
mehr oder weniger bedingte Anhänger der localen Theorie die 
Thatsachen zurecht legen, wie namentlich beim Dativgebrauch 
das wo, woher und wohin durcheinanderlaufen, so sollte man 
kaum glauben, dass sich diese Lehre hei Vielen die Macht 
eines Dogmas erworben hat. Ja in den Schriften mancher 
jüngerer Gelehrten wird von der ursprünglich räumlichen Be- 
deutung der Casus gelegentlich wie von einer ausgemachten 
Sache gesprochen. 

Indem ich mich nun nach diesen Vorhemerkungen zur 
Frage selbst wende, die bei der hier gebotenen Kürze der Zeit 
eben nur berührt, nicht erschöpft werden kann, muss ich zu- 
nächst den Gesichtspunkt hervorheben, von dem aus eine Be- 
antwortung dieser Frage im Sinne der heutigen Sprachwissen- 
schaft am ehesten gefunden werden kann. Wir suchen hier 
nicht den Fehlern und Widersprüchen nachzuspüren, in welche 
sich die locale Theorie als solche verwickelt, auch nicht den 
Unwahrscheinlichkeiten, welche sie annimmt, um von ihrem 
Boden aus die einzelnen Gebrauchsweisen zu erklären, sondern 
wir fragen: Was lehrt uns die Sprache selbst durch das System 
ihrer Formen P Die Sprachformen sind auch in Bezug auf diesen 
Punkt richtig betrachtet, und zwar selbst ohne eingehende 
Analyse, nicht so stumm wie es auf den ersten Blick scheinen 
möchte. 


*) J. A. Hartang „Ueber die Caeas, ihre Bildong and Bedeutaug 
in der griech. a. lateiu. Sprache.“ Erlangen, 18S1. S. 
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Zunächst nämlich wird wohl Jedermann zugeben, dass es 
zur Ermittelung der in den Casusformen steckenden Intention 
der Sprache von Wichtigkeit ist, weiche Casus formell immer 
oder bisweilen zusammen-, welche auseinanderfallen? Diese 
Seite der Frage ist auch bisher keineswegs gänzlich unbeachtet 
geblieben. Hartung, unter den Localisten derjenige, welcher 
am ausfährlicbsten auf die Casusformen einging, gründet seine 
Auffassung der lateinischen Casus darauf, dass der Äblatir ur- 
sprünglich identisch mit dem Dativ gewesen sei. Diese An- 
nahme ist nun aber, seit man die altlateinischen und oskischen 
Ablative auf -d kennt und mit den entsprechenden indischen 
und persischen auf -t vergleichen kann, vollständig widerlegt. 
Andere Vertreter desselben Grundprincipes haben Gewicht da- 
rauf gelegt, dass der Genitiv im Sanskrit vielfach mit dem 
Ablativ Zusammenfalle, dessen Eigenschaft als Wober-Casus 
weniger zweifelhaft ist. Dann hat man die formelle Gleichheit 
des griechischen Dativ mit dem Locativ betont. Allein, wie es 
zu geschehen pflegt, man bat hierbei immer weniger geachtet 
auf die Momente, welche einer solchen Theorie [804] minder 
günstig sind, sondern nur auf diejenigen, welche zu derselben 
passten. So steht der sanskritische Genitiv nur im Singular 
mit dem Ablativ in einem gewissen Austausch, während er im 
Dual mit dem Locativ, also nach jener Theorie der Woher- 
Casus mit dem Wo-Casus zusammenfällt. Der Ablativ aber, 
welchem in den Sprachen, die ihn erhalten haben, wirklich 
überwiegend die Bezeichnung des woher zufällt, theilt im La- 
teinischen und Sanskrit im Plural, hier auch im Dual die Form 
des Dativ. Wie stimmt das zu jenen Voraussetzungen? Wäre 
die Sprache in der That von bestimmten räumlichen Anschau- 
ungen ausgegangen, wie hätte sie in den beiden Numeris der 
Mehrheit so sehr abweichen, wie ihre ursprünglichen Kategorien 
so untereinander wirren können? Wäre der Dativ ein Wo- 
Casus, wie kam es, dass dieser Casus sich in dem casusärmiren 
Dual nicht etwa mit dem nach localistischer Ansicht ihm zu- 
nächst verwandten Locativ, sondern wie im Plural mit dem 
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Woher-Casus, dem Ablativ, associirt? — Es ist klar, wir können 
nur diejenigen Grundvorstellungen der Sprache für richtig er- 
ratben halten, welche dem Bestände der Formen nicht wider- 
sprechen, und ebenso klar, dass ein solcher Widerspruch zwischen 
dem Localismus und den Casusformen vorliegt. 

üeberhaupt ist der Umstand sehr beachtenswerth, dass das 
Casussystem sich für jeden Numerus anders stellt und nur für 
den Singular vollständig entwickelt ist. Es geht daraus deut- 
lich hervor, dass dem Sprachgefühl ein ganz bestimmtes Be- 
wusstsein von dem einzelnen Casus als solchem überhaupt nicht 
vorschwebte, dass vielmehr für jeden Numerus das Bedürfniss 
nach Casusformen und das Gefühl für die Verschiedenheit der 
Casus untereinander ein verschiedenes war. Das Individuelle 
erweist sich hier wie anderswo iin Sprachleben als das ältere, 
das Bewusstsein von der Einheit des Aehnlichen als das spätere. 

In Bezug auf das Zusammenfallen der Formen ergibt sich 
nun aber ferner ein wichtiges Factum. Sämmtliche Casus 
lassen sich in dieser Hinsicht in zwei Gruppen eintheilen. Die 
erste Gruppe umfasst den Vocativ, Nominativ und Accusativ. 
Diese drei Casus fallen formell untereinander sehr häufig zu- 
sammen, wie sie denn im Neutrum durchweg und im Dual der 
Wörter jeglichen Geschlechtes in allen indogermanischen Spra- 
chen gleichlauten. Dagegen hat, abgesehen von einzelnen, ganz 
zufälligen, aus lautlicher Umgestaltung zu erklärenden Fällen, 
keiner dieser drei Casus jemals etwas mit einem der übrigen 
gemein. In keiner der indogermanischen Sprachen ist jemals 
die Form des Accusativs mit der des Dativs oder Genitivs 
gleich, geschweige denn, dass der Nominativ seine Form je mit 
einem dieser Casus theilte. Sowohl die positive als die nega- 
tive Seite dieser Thatsache scheint mir von höchster Wichtig- 
keit zu sein. Die positive Seite, also der Umstand, dass der 
Nominativ und Vocativ mit dem Accusativ häufig gleichlautet, 
begünstigt die locale Theorie wenig. Nach dieser ist der Accu- 
sativ der Casus des wohin; und doch fällt seine Form häufig 
mit der des Subjectscasus zusammen. Dasjenige also, was 
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Ausgangspunkt der Handlung ist, wird durch dieselbe sprach- 
liche Form ausgedrückt wie das, was Zielpunkt ist. tsxvo-v ist 
formell betrachtet offenbar ebenso gut Accusativ des Stammes 
Tsxvo wie des Stammes koyo, und doch dient diese Form 

auch als Nominativ und Vocativ. Hiess tsV.vo-v nach loca- 
listischer Ansicht urspriinglich: zum Kinde hin, wie kam es 
z. B. in T^xvov, xl xXafet?; von der Bedeutung: zum Kinde 
hin, zu der von : o Kind? In der That zeigt sich beim Accu- 
sativ wohl die grösste Schwäche der localistischen Theorie. 
Und es fehlt daher auch nicht an laueren Anhängern dieser 
Lehre, welche dieselbe für diesen Casus für verfehlt halten. 

Die negative Seite aber der erwähnten Thatsache, d. h. 
der Umstand, dass die drei genannten Casus sich von den 
übrigen absondern, wird uns auch auf eine andere Weise be- 
stätigt. Die Localisten, welche überhaupt vorzugsweise das 
Verhältniss der Casus zu den Präpositionen betonen, entnehmen 
ein auf den ersten Blick sehr ansprechendes Motiv für ihre 
Lehre den neueren Sprachen, welche, wie die romanischen, die 
abgestorbenen Casus durch Präpositionen ersetzen. An die Stelle 
des Genitivs trat die Präposition [805] des woher, de. Das 
hat allerdings etwas Verlockendes. Mit dem ad, das den Dativ 
ersetzte, will sich’s freilich gleich weniger fügen, da diese Prä- 
position offenbar die Richtung wohin bezeichnet. Und vollends 
ganz anders stellt es sich beim Accusativ. Abgesehen von ver- 
einzelten Anwendungen einzelner Präpositionen, wie etwa in 
unserem deutschen Aequivalent des prädicativen Accusativ, z. B. 
sie wählen ihn zum Führer, eligunt eum ducem, wird der Accu- 
sativ nie durch präpositionale Wendungen ersetzt, fällt viel- 
mehr formell wie beim Neutrum mit dem Nominativ zusammen. 
Es freut mich, in dieser Zweitheilung der Casus mit Grass- 
mann übereinzustimmen, der in einem der neuesten Hefte von 
Kuhn's Zeitschrift*) die indogermanische Casusbildung scharf- 


\ 

*) XII. B. 4. Heft, S. 241—266. 
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sinnig, aber freilich sonst in einer Weise erörtert, der ich nur 
znm Theil zu folgen vermag. 

Bleiben wir hier einen Augenblick stehen und erwägen die 
Consequenz, die sich aus dem Gewonnenen für die localistiscbe 
Casustheorie überhaupt ergibt. Das Hauptargument der Loca- 
listen ist immer ein spracbphilosophisches. Die Sprache, sagen 
sie, geht vom Sinnlichen aus und gelangt erst durch das Sinn- 
liche zum Geistigen. Das können wir zugeben. Räumliche 
Verhältnisse fallen mehr in die Sinne als geistige. Das lässt 
sich noch mehr zugeben. Wenn sie aber auf diese beiden Prä- 
missen den Schluss bauen: Folglich muss die Sprache bei der 
Casusbildung von räumlichen Anschauungen ausgegangen sein, 
so liegt hier ein logischer Fehler. Es gibt nämlich auch andere 
sinnliche Anschauungen als räumliche. Somit geht der Schluss 
nur auf ein Können, nicht auf ein Müssen. Nun haben wir 
gesehen, dass ausser dem Nominativ und Vocativ, welche Casus 
wohl Niemand auf räumliche Verhältnisse zurückführen wird, 
auch der Accusativ kein ursprünglicher Raumcasus ist. Es 
steht also fest, dass es auch einen casus obliquus gibt, der 
von was für Anschauungen immer, nur nicht von räumlichen, 
zu seinem Gebrauch als Objectscasus gelangte. Wir werden 
daher auch bei den übrigen Casus vorsichtig sein müssen und, 
ohne uns durch jenen Schluss a priori bestimmen zu lassen, 
auch für sie eine locale Grundbedeutung nur dann einräumen, 
wenn sie sich aus dem Gebrauche der einzelnen Casus ohne 
allen Zwang ergibt 

Kehren wir aber zu den Formen zurück, die uns ja über- 
aU in diesen Fragen am sichersten zu leiten schienen. Nichts 
ist gewisser, als dass sämmtliche indogermanischen Sprachen 
ursprünglich einen grösseren Reichthum an Casus besassen als 
das Griechische und das noch um einen Casus reichere Latei- 
nische, dem eine verkehrte Ansicht nicht einmal diesen be- 
scheidenen Vorzug vor der sonst soviel reicheren Schwester 
gönnen wollte. Der Ablativ, dessen einziger Rest bei den 
Griechen in den Adverbieu auf steckt, ist ausser im Latei- 
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nischen im Oskischen lebendig. Den Locatir und Instrumen- 
talis haben die slavisch-lettischen Sprachen bis auf den heutigen 
Tag. Spuren beider, namentlich des Locatirs, finden sich auch 
in den südeuropäischen Sprachen, und den Instrumentalis kennt 
bekanntlich auch das Altdeutsche. Kein Zweifel also, die acht 
Casus des Sanskrit waren schon in der Zeit vor der SpracL- 
trennung vorhanden. Von dieser Grundlage aus muss jede 
Untersuchung über die Geltung der einzelnen Casus ausgehen. 
Der Wohin-Casus ist schon beseitigt. Wir hätten nun — im 
Sinne der Localisten — einen Wo-Casus im Locativ. Aber es 
ist schon auffallend, dass sich diesem sofort ein zweiter Wo- 
Casus, der Dativ, hinzugesellen soll, und wir werden gegen 
diese Auffassung um so misstrauischer sein, da in der That der 
Gebrauch des Dativs da, wo er, wie im Lateinischen, rein her- 
vortritt, so gut wie gar keine Spuren einer localen Bedeutung 
zeigt, weshalb es denn nicht an solchen gefehlt hat, die für 
den Dativ das wohin und selbst das woher vorzogen. Ganz 
dasselbe Verhältniss findet zwischen dem Ablativ und dem 
Genitiv statt. Mit dem Instrumentalis aber, der alle die Ver- 
hältnisse bezeichnet, für welche wir uns der Präposition „mit“ 
bedienen, ist noch weniger etwas in localistischem Sinne anzu- 
fangen. Mit einem Worte, jene [806] locale Theorie passt 
nur auf den verhältnissmässig geringen Casusbestand des Grie- 
chischen einigermassen , zu dem reicheren, den wir für den 
alterthümlicheren zu halten berechtigt sind, fügt sie sich gar 
nicht oder nur mit äusserstem Zwange. Dies Sachverhältniss 
sollte denn doch einigermassen bedenklich machen. 

Jener anfängliche Reichthum ist nun fast in keiner indo- 
germanischen Sprache ganz und unversehrt geblieben. Einzelne 
Casus sind in den meisten unter ihnen abgestorben, und auch 
das ist für die localistische Theorie wichtig, wie die absteiben- 
den Casus ersetzt wurden. Tritt nun bei diesem Ersatz ab- 
sterbender Casus, bei dem, was ich anderswo einmal die „supple- 
torische Function“ der erhaltenen Casus genannt habe, etwa die 
locale Bedeutung hervor? Sicherlich gibt es nur wenige Facta, 
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die sich allenfalls so deuten Hessen. Der absterbende Locativ 
wird im Lateinischen nicht durch den, wie nach der Ansicht 
der meisten Localisten angenommen wird, ihm zunächst ver- 
wandten Dativ, sondern durch den Ablativ ersetzt. Man vgl. 
z. B. bello neben belli domique. Den Instrumentalis vertritt 
im Griechischen der Dativ, im Lateinischen der Ablativ. Hätte 
die Sprache zur Zeit des Absterbens dieses Casus noch ein Ge- 
fühl für eine bestimmte locale Bedeutung desselben besessen, 
wäre es wahrscheinlich, dass sie zum Ersatz hier den Dativ, 
dort den Ablativ gewählt hätte, hier das eine, dort das andere 
locale Verhältniss? — Durch die Uebertragung der Function 
eines absterbenden Casus auf einen anderen entstehen Misch- 
casus. Ein solcher Mischcasus kann gar nicht, wie man von 
uns armen Grammatikern noch immer bisweUen fordert, auf eine 
einzige, scharf definirbare Grundbedeutung zurückgeführt wer- 
den. Der griechische Dativ ist kein einfacher, sondern ein drei- 
facher Casus. Er ist 1. echter Dativ und entspricht nur inso- 
fern dem lateinischen Dativ; er ist 2. Ersatzmann des Instru- 
mentalis und 3. des Locativ, und in den beiden letzteren 
Eigenschaften dem lateinischen Ablativ zu vergleichen. Wie 
die Sprache überhaupt, so ist der Casusgebrauch etwas historisch 
Gewordenes, das sich ebensowenig wie Verhältnisse des realen 
Lebens aus spitzen Definitionen oder logischen Aufstellungen 
begreifen lässt. Versuche der letzteren Art — und zu ihnen 
gehört auch die locale Theorie — sind ein Ueberrest aus einer 
jetzt schon überwundenen Periode der Sprachforschung, in 
welcher man zunächst alles mit bewunderungswürdiger Ent- 
schlossenheit a priori construirte, und dann solchen Construc- 
tionen die gegebenen Facta, so gut es gehen wollte, anpasste. 
Selbst der praktische Unterricht kann sicherlich nur dabei ge- 
winnen, wenn er sich von solchen Ueberresten, unter denen die 
locale Theorie vielleicht ihrer scheinbitren Einfachheit und Fass- 
lichkeit wegen einer der beUebtesten ist, völlig frei macht. 

Indessen wir dürfen uns nicht mit der blossen Negation 
begnügen. Was hat denn, wird Mancher fragen, die neuere 
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Sprachwissenschaft über den Ursprung der Casus Neues und 
Besseres vorzubringen? Allerdings bin ich der Meinung, dass 
die Analyse der Casusformen, obwohl durch mehrere neuere 
Untersuchungen wesentlich gefördert, doch zu einem befnedigen- 
den Abschluss noch nicht gediehen ist. Zwei Meinungen stehen 
sich bis jetzt in Bezug auf den Ursprung der Casusendungen 
gegenüber. Nach der einen sind alle Casusendungen ursprüng- 
lich angefügte Pronominalstämme. Unstreitig ist an dieser 
Ansicht viel Sichtiges, nur muss man zugeben, dass der Nach- 
weis bestimmter Pronominalstämme noch nicht überall gelungen 
ist, und dass namentlich das Band zwischen den angefügten 
Elementen und der Bedeutung eines Casus noch häufig ganz 
dunkel ist Nach der anderen Auffassung stecken in den 
Endungen der casus obliqui angefügte Präpositionen. Auf diese 
Weise würde die Bedeutung der einzelnen Casus viel leichter 
zu begreifen sein. Aber der Nachweis ist im Einzelnen hier 
noch viel weniger gelungen, und noch mehr steht dieser Er- 
klärung der Umstand entgegen, dass die frühere Existenz der 
Präpositionen vor der Schöpfung der Casus unwahrscheinlich ist, 
weil wir an den meisten Präpositionen Casusendungen deutlich 
erkennen und diese dann selbst für erstarrte Casus halten 
müssen. Im Ganzen halte ich also den pronominalen [807] 
Ursprung der Casusendungen für den wahrscheinlicheren und 
für die von mir vorhin als die erste bezeichnete Gruppe von 
Casus, für den Vocativ, Nominativ und Accusativ können wir 
wenigstens mit einiger Wahrscheinlichkeit den Gang errathen, 
welchen die Sprache bei dieser vielleicht ältesten Trias von 
Casus einschlug. 

Der Vocativ hat, wie wohl allgemein anerkannt wird, gar 
keine Endung; veavfo, xdXi, öaipov sind die reinen Stämme der 
betreffenden Nomina. Da beim Rufe der Name eben nur ge- 
nannt, das Wort ausser aller Satzverbindung gedacht wird, so 
war hier zu einer Hinzufügung kein Anlass. Es datirt diese 
Form also aus einer Zeit, da es noch keine Casusendungen 
gab. Für den Nominativ wird die Erklärung Bopp’s jetzt wohl 
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ebenso allgemein anerkannt, — vielleicht eine der schönsten 
Entdeckungen des würdigen Altmeisters, auf dessen Grund wir 
Jüngeren alle fortbauen. Bopp hält das -s, welches in allen 
indogermanischen Sprachen das Zeichen des Nominativs der per- 
sönlichen Geschlechter ist, für identisch mit dem in einer Reihe 
von Sprachen erhaltenen Pronominalstamm so, von dem unter 
andern der altlateinische Acc. plur. sos = eos und der grie- 
chische Artikel & herstammt. Die Sprache kennzeichnete dem- 
nach das Subject dadurch, dass sie dem betreffenden Worte ein 
hinweisendes Pronomen artikelartig postponirte. Es ist klar, 
dass die Geltung eines auf diese Weise charakterisirten Nomens 
nicht nothwendig die des Subjectes sein musste. Aber wir be- 
greifen, wie sich der Gebrauch ausbilden konnte, gerade nur 
das Subject auf diese Art zu küiinzeichnen, und später aus 
diesem Gebrauch die Gewohnheit, mit diesem Kennzeichen so- 
fort die Bedeutung des Subjects zu verbinden. Dass die Ten- 
denz der Sprache mehr auf Hervorhebung als auf eine be- 
stimmtere Bezeichnung ging, ergibt sich besonders daraus, dass 
das Neutrum, auch wenn es als Subject steht, dieses Zeichen 
entbehrt; offenbar deshalb, weil die im Neutnim stehenden 
weniger hervortretenden Begriffe zu solcher Kennzeichnung nicht 
geeignet schienen. 

In Bezug auf den Ursprung des Accusatirs aber scheint 
mir ein Gedanke beachtenswerth , den Grassmann in dem oben 
erwähnten Aufsatz*) ausspricht. Das Zeichen des Accusativs 
ist -m oder -a>n. Schon Bopp und Schleicher bringen dies m 
mit mehreren Sanskrit-Pronominalstämmen in Verbindung, unter 
anderem mit dem Stamme amu, und hier macht Grassmann 
darauf aufmerksam, dass dies amu in seiner Bedeutung: ,Jener“ 
zu der Bedeutung des Accusativs sich gut fügt. Pronominal- 
stämme vor der Casusbildung lassen sich am ersten mit unseren 
Demonstrativ -Adverbien vergleichen, sa wies, so scheint es, 
auf das zunächst Liegende, amu oder am auf das ferner Stehende 


*) ». a. 0., S. 248. 
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hin. sa also entspricht etwa unserem: hier, am unserem: da. 
Die Sprache charakterisirte das Subject durch ei n^ angefügtes: 
hier, das Object durch ein angefügtes: da. Ein Satz wie deu-s 
donu-m da-t — skr. deva-s dftna-m dadä-ti hiess also eigentlich: 
Qott-hier, Gabe-da, geben-er. Man wird zugeben, dass diese 
Erklärung der ersten Casusgruppe sich wenigstens hören lässt. 
Sie stimmt auch, dünkt mich, zu dem, was wir über den Er- 
satz der Casus durch Partikeln in minder vollkommenen Sprachen 
wissen. Welch ein Schritt freilich von solchen ersten Ver- 
suchen der Formenschöpfung zu der reich und kräftig ent- 
wickelten Casusfleiion! 

Ein weiteres Eindringen in den Ursprung der Casus wird 
nur dann zu erwarten sein, wenn sich mehr als bisher die syn- 
taktische Forschung mit der etymologischen verbindet, wozu 
vor allem vergleichende Studien des Casusgebrauches nothwendig 
sind. Ein grosses Muster für vergleichende Syntax liegt 
ja in dem vierten Bande der leider unvollendeten deutschen 
Grammatik des Mannes vor, den erst in diesen Wochen der 
Tod abrief. Was Jacob Grimm nach anderen Richtungen hin 
schuf, sind Andere zu sagen berufener als ich, die das beredter 
und ausführlicher thun werden, aber das eine kann ich hier 
nicht unterdrücken. Was Sprache ist, wie die Sprache lebt, 
hat wohl kein Sterblicher in dem Masse erlauscht, wie Jacob 
Grimm. [808] 
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Man pflegt es als einen wesentlichen Vorzug der soge- 
nannten exacten Wissenschaften zu betrachten, dass sie mit 
Ausschluss einer tief greifenden Meinungsverschiedenheit und 
eines erheblichen Spielraums für Ansichten und Neigungen des 
Einzelnen dem Ziele aller Wissenschaft, der Erkenntniss der 
Wahrheit, festeren und geraderen Schrittes entgegen gingen, als 
die philosophisch -historischen. Bis zu einem gewissen Grade 
wird das einzuräumen, wird zuzngestehen sein, dass das grössere 
Schwanken und die Meinungsverschiedenheit auf letzterer Seite 
mit Nothwendigkeit in den Objecten dieser Wissenschaften liegt, 
die mehr als jene auf das Gefühl des Forschenden einwirken 
und dadurch ein von subjectiven Stimmungen und Neigungen 
ganz unabhängiges Denken und Forschen in manchen Fällen 
ausserordentlich schwierig machen. Der Forschende wird viel- 
leicht in der vielseitigen Anregung, welche ihm der Stoff ge- 
währt, Ersatz finden für die geringere Entschiedenheit, mit der 
er seine Beweise führen kann. Aber das Streben auch jener 
zweiten Gruppe von Wissenschaften muss offenbar dahin gehen, 
exacter zu werden und zu allgemeiner anerkannten Ergebnissen 
zu gelangen. Und dies Streben ist in der That vorhanden. 
Wir sehen, um uns hier auf das philolc^sch-historische Gebiet 


Digitized by Google 



Andeutungen über den gegenwärtigen Stand der homerischen Frage. 177 

ZU beschränken , offenbar nach allen Richtungen hin Be- 
mühungen, zur objectiven Gewissheit zu gelangen. Methodische 
Erforschung der urkundlichen üeberlieferung, genaue Benutzung 
aller, auch der entlegensten Quellen, statistisch genaue Dar- 
stellung [1] und historische Untersuchung der Spracherscheinungen 
sind auf eben dies Ziel hin gerichtet. Aber freilich sind diese 
Bemühungen noch keineswegs durchgedrungen, und ihnen zum 
Trotz ist in Bezug auf einzelne Fragen die Meinungsverschie- 
denheit so gross, wie sie noch nie war, so gross, dass mancher 
Draussenstehende , wenn er von diesen Gegensätzen Kenntniss 
nimmt, entweder au der Lösbarkeit dieser Fragen oder an der 
Fähigkeit unserer Zeitgenossen zu ihrer Lösung zweifeln möchte. 
Zu diesen Fragen gehört nun aber die, mit der wir uns hier 
beschäftigen wollen, die Frage nach dem Ursprung der home- 
rischen Gedichte. Wie jene vielgepriesenen Gesänge entstan- 
den sind, ob wir sie als die Schöpfungen eines Dichtergenius 
oder als ehrwürdige Ueberreste eines weit verzweigten volks- 
thümlichen Heldengesanges betrachten, ob wir in jedem der 
beiden grossen Ganzen eine künstlerische Einheit annehmen, 
oder den vorhandenen Zusammenhang zum grossen Theile für 
das Werk einer späteren Einigung aus ursprünglich einzeln ge- 
dichteten Liedern halten sollen, was davon älter, was jünger, 
oder oh alles gleichzeitig ist, unter welchem Stamme, in wel- 
chen griechischen Gegenden sich diese Poesie gebildet hat: 
über alle diese Fragen besteht unter den gründlichsten Kennern 
dieser Gesänge die grösste Meinungsverschiedenheit, und doch 
sind sie alle für einen Jeden, der die Anfänge der griechischen 
Geschichte, der griechischen Poesie erforschen will, ja für einen 
Jeden, welcher das Aufkeimen der Poesie überhaupt für er- 
forschenswerth hält, so unabweisbar, dass eine Antwort noth- 
wendig versucht werden muss. 

Es ist hier nicht unsere Absicht, uns in die Einzelheiten 
der schwierigen, ja wir leugnen es nicht, immer schwieriger wer- 
denden Untersuchung tiefer einzulassen, sondern nur über die 
wesentlichsten Meinungen der neueren Forscher, über die Art 

O. CufHu$, kl. Schriften. IL 12 


Digitized by Google 



178 Andentungen über den gegenwärtigen Stand der homerischen Frage. 

der hervorgetretenen Gegensätze und über das bei aller Ver- 
schiedenheit der Ansichten gemeinsam Anerkannte einen üeber- 
blick zu geben. Und wenn sich daran Andeutungen über eine 
mögliche Lösung und Vereinigung anschliessen werden, so 
wollen diese für nichts anderes gehalten werden, als für Ver- 
suche, hervorgegangen aus dem eigenen Bedürfhiss nach Klar- 
heit, das ja ein Jeder verspüren muss, der über griechische 
Literatur öffentlich zu lehren berufen ist. Vielleicht wird durch 
diese Andeutungen doch [2] so viel erreicht, manchen mit diesen 
Untersuchungen noch wenig vertrauten Leser dieser Blätter in 
sie einzuführen. Einzelnen, die allzukühn sich an eigene Lösungs- 
versuche machten, die Gefahren des Weges aufzudecken, und 
kräftigere Mitstrebende zur genaueren Erörterung einzelner, wie 
es scheint, besonders erheblicher Punkte aufzufordern. 

Nachdem F. A. Wolf im Jahre 1795 in seinen unsterb- 
lichen Frolegomenis zum ersten Male in streng wissenschaft- 
licher Form den Glauben an die Persönlichkeit des Homer, als 
Dichters der Iliade und der Odyssee, bekämpft hatte, fand er 
anfangs unter den regeren und strebsameren Geistern weit mehr 
Zustinunnng als Widerspruch. In der That hatte er auch den 
wunden Punkt der bisherigen Auffassung des Homer scharf ge- 
nug getroffen. Man hatte den Homer eigentlich immer ganz 
mit den späteren gelehrten Epikern, wie Virgil, Tasso, Milton, 
auf eine Linie gestellt und in blödem Wortschwall die Erhaben- 
heit, Weisheit, Menschenkenntniss, ja Philosophie des Dichters 
gepriesen, den — mit Ausnahme einzelner kühner Zweifler — 
alle Welt mit dem Griffel in der Hand oder einem Sclaven 
dictirend seine grossen Epopöen componiren Hess als wahre 
Muster von Einheit und Abrundung, als über allen Tadel hoch 
erhaben. Dieser Auffassung gegenüber wog es schwer, dass 
Wolf zuerst den Homer in Verbindung mit seiner Zeit ins Auge 
fasste und dadurch für alle Hterarische Forschung den Anstoss 
gab, jedes Werk aus seiner Zeit heraus zu begreifen, dass nun 
für Homer mit gewichtigen Gründen die Möglichkeit ursprüng- 
Hcher schriftUcher Aufzeichnung bestritten, dass vielmehr die 
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jahrhundertelange bloss mündliche Verbreitung der Gedichte 
wahrscheinlich gemacht, dass in den Gedichten selbst einzelne 
erhebliche Widersprüche aufgedeckt, und dass aus den damals 
erst kürzlich entdeckten Scholien zur Ilias gezeigt wurde, wie 
schon das gelehrte Alterthum für die homerischen Gedichte 
nicht bloss Bewunderung, sondern auch scharf einschneidende 
Kritik und erhebliche Zweifel gehabt habe. Der mehr auf das 
Allgemeine gerichtete Geschmack der Zeit erliess es dem kühnen 
Forscher gern, den von ihm selbst für schwierig gehaltenen 
Nachweis zu führen, aus welchen Stücken denn jene wunder- 
baren Gedichte zusammengesetzt seien. Der Umschwung der 
Zeitrichtungen konnte aber auch für die homerische Unter- 
suchung nicht [3] ohne Wirkung vorübergehen. In den zwan- 
ziger Jahren unseres Jahrhunderts wagten sich die ersten er- 
heblicheren Einwendungen gegen Wolfs Ansicht hervor. Da 
Wolf den hauptsächlichen Nachdnick darauf gelegt hatte, dass 
die Gedichte erst spät zu schriftlicher Abfassung gelangt seien, 
so knüpften sich die ersten Entgegnungen besonders an die Schrift- 
frage. Indess die sorgfältigste Nachlese und Durchstöberung 
aller darauf bezüglichen Nachrichten konnte doch den Haupt- 
satz Wolfs nicht umstossen. Es gibt wobl wenige Gelehrte, 
welche an eine ursprüngliche schriftliche Abfassung der home- 
rischen Gedichte glauben. Der durch Wolf entdeckte, durch 
die bald darauf folgenden Untersuchungen der deutschen, der 
skandinavischen, der proven 9 alischen, serbischen, finnischen und 
anderer Heldensage glänzend bestätigte Begriff des Volksepos 
ging siegreich aus den Kämpfen hervor. Dass in den home- 
rischen Gesängen kein neuer oder gar erfundener Stoff, dass 
darin alt überlieferte mit dem Glauben und der Sitte des helle- 
nischen Volkes eng verwachsene, in lange schon gepflegtem Hel- 
dengesang durchgesungene Sagengeschichte enthalten ist, daran 
zweifelt jetzt Niemand. Die Verschiedenheit dieses volksthüm- 
lichen Epos von dem künstlichen, oder auch, wie Jacob Grimm 
sich ausdrückt, des wahren, das heisst natürlich gewachsenen, 
wirklich zusammengesungenen von dem falschen, das heisst für 
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die Lesung mit feiner Berechnung und kühler üeberlegung ge- 
dichteten oder nachgedichteten, ist heut zu Tage schon Gemein- 
gut der gesammten Literaturgeschichte, ja, man kann fast sagen, 
aller Gebildeten geworden. Aber der Punkt, worüber in der 
weiteren Gestaltung der Wissenschaft wiederum Zweifel auf- 
tauchten, war der, ob nicht in dies lebendige, naturwüchsige 
Volksepos der Griechen dadurch etwas Neues eingetreten sei, 
dass — sei es durch einen einzelnen Dichtergeist, sei es durch 
den dichterischen Geist einer Periode — die früher vereinzelten 
kleineren Lieder um bestimmte Mittelpunkte gruppirt, dadurch 
in strengen Zusammenhang gebracht und auf diese Weise zu 
grossen Epopöen umgebildet worden wären, und ob wir nicht 
eben in Ilias und Odyssee, diesen nach Aristoteles’ Ausspruch 
in meisterhafter Einheit abgeschlossenen Gedichten, Werke der 
letzteren Art erhalten hätten. Das Gefühl vieler Männer, welche 
in die Kunst, in die Bedingungen des künstlerischen Schaffens 
sich vertieft hatten, sträubte sich [4] gegen die Annahme, dass 
jener auch von Wolf anerkannte durch jedes der beiden Ge- 
dichte durchgehende gleichmässige Ton, jene Einheit in der 
Zeichnung der Charaktere, jener unzweifelhafte Fortschritt der 
Handlung, jene vielen und oft so sinnreichen Beziehungen einer 
Stelle auf die andere durch Zufall oder durch verabredetes Zu- 
sammenwirken vieler Sänger oder gar erst durch späteres Zu- 
sammenlöthen ursprünglich getrennter Tbeile sollte entstanden 
sein. Schon Schiller hatte diesen Gedanken für barbarisch er- 
klärt. Goethe, früher ein Anhänger Wolfs, war nach Lange’s 
Brief über die Einheit der Iliade (1826) in späten Jahren da- 
hin gelangt, die homerischen Gedichte lieber als Ganzes em- 
pfinden zu wollen.*) Die sinnigen und tief gelehrten Forschungen 
Welcker's deckten zum ersten Mal die Bedeutung des nach- 
homerischen cyklischen Epos auf, das um das homerische sich 
wie Planeten um die Sonne drehend, eben diese Sonne, nicht 

•) Hier hat Cnrtins an den Rand geschrieben: „schon 1798 (Brief 
an Schiller), nachdem er 1798 Wolf gefeiert. Düntzer, Jahn'a Jahrb. 
Bd. 68, S. 485“. 
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Sonnentheilchen rorauszusetzen schien. So ward nun Homer 
der Repräsentant der einheitlichen, künstlerisch abgerundeten 
Epopüe, und sogar in dem Namen "0[iT;poc, den man Zusammen- 
füger, Einiger (&{xoü apetv) deutete, sollte jenes Zeitalter selbst 
seine Auffassung des Vorgangs uns hinterlassen haben. Dabei 
blieb immer noch die Persönlichkeit des Homer zweifelhaft, 
auch der Ursprung der beiden grossen Gedichte aus einer 
Quelle ward nicht behauptet; der Name homerisch ward zu 
einem Gattungsnamen für die bezeichnete Art des epischen Ge- 
sanges. Schon aber gingen andere noch weiter. Immer ent- 
schiedener trat Nitzsch in seinen verschiedenen kleineren Auf- 
sätzen mit seiner Ansicht hervor, dass in jedem der Gedichte 
ein ganz bestimmter, bewusster Plan eines Dichters zu er- 
kennen sei, der nur hie und da durch spätere Zusätze entstellt 
sei. In seinen trefflichen Anmerkungen zur Odyssee suchte er 
für dies Gedicht einen solchen Plan nachzuweisen. Bedeutende 
Alterthumsforscher, wie 0. Müller und Dissen, stimmten dieser 
Ansicht, welche jetzt der Wolfschen „atomistischen“ gegenüber 
sich die „organische“ nannte, im Wesentlichen hei. 0. Müller 
namentlich erklärte jetzt*) jene frühere Auffassung für roh und 
äusserlich, das „was wahrhaft als ein Ganzes in sich zusammen- 
hängt, könne nur von einem inneren Lebenskeime, [5] welcher 
das Ganze schon dynamisch in sich trägt, ausgehen“**), und 
in seiner Geschichte der griechischen Literatur stellt er Homer 
als den Dichter hin, der zuerst aus der griechischen Helden- 
sage einen Gegenstand ausgewählt und in geschlossener Einheit 
des Charakters und der Composition das eigentliche Epos be- 
gründet habe (S. 81). Und obwohl die Odyssee von 0. Müller 
für jünger als die lliade erklärt und von ihr nach manchen 
Richtungen hin abweichend gefunden wurde, schien doch „der 
Hauptgrund der Verschiedenheit in der Beschaffenheit der Sage“ 
zu liegen, es zeigte sich ihm kein hinreichender Grund, „um 
das bewunderungswürdige Genie Homer’s zwei verschiedenen 

♦) Gött. Gel. Ä. 1828. Kleine Schriften Bd. I, S. 399. 

•♦) Ebenda S. 402. 
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Personen beizulegen“, höchstens hielt er es für möglich, „Homer, 
nachdem er in der Fülle seiner Jugendkraft die Ilias gesungen, 
habe in seinem Greisenalter irgend einem Schüler den Plan der 
Odyssee mitgetheilt und ihm denselben zur Ausführung über- 
lassen.“ (S. 105, 107.) 

Diesen Ansichten gegenüber machten sich nun aber doch 
aufs Neue Zweifel geltend. Gottfried Hermann namentlich 
stellte sich im Wesentlichen durchaus auf Wolfs Seite und war 
in einer Reibe kleinerer, mit der ihm eigenthümlichen nüchternen 
Klarheit geschriebener Aufsätze, die jetzt im 5. und 6. Bande 
seiner Opuscula gesammelt sind, bemüht, die Arbeit Wolfs 
durch eine kritische Prüfung des Zusammenhanges der Ilias und 
Odyssee zu ergänzen. Hier ist wieder von „den Dichtem die 
Rede, die wir unter dem Namen Homeros zusammenfassen“, 
hier werden jene Gedichte wieder in verschiedene Substanzen zer- 
legt. Besonders erkannte Hermann Substanzen von dreierlei 
Art (Opuscula VI, p. 79), nämlich Vorhomerisches oder das, 
„was die Dichter, die wir unter dem Namen Homeros zusammen- 
fassen, erkennbar aus alten Gedichten aufgenommen haben“. 
Homerisches, das heisst „die einzelnen Gedichte selbst, in 
denen sich bei aller übrigen Uebereinstimmung doch ein so ver- 
schiedener Geist ausspricht, und so manche einzelnen Abwei- 
chungen gefunden werden, dass, auch wer sie sämmtlich einem 
und demselben Dichter zuschreiben will, doch mindestens an- 
nehmen muss, dass sie in sehr verschiedener Stimmung und 
grossen Zwischenräumen gedichtet [6] seien.“ Nachhomerisches 
aber „lässt sich da nach weisen, wo entweder offenbar Nach- 
ahmung des Homerischen, oder Stücke angetroffen werden, von 
denen sich zeigen lässt, dass sie gedichtet sind, um andere Ge- 
dichte in Verbindung mit einander und in einen schicklichen 
Zusammenhang zu bringen.“ In Bezug auf die Ilias aber zeigte 
Hermann mit bewundernswürdigem Scharfsinn, wie gerade in 
einem Angelpunkte der Handlung, nämlich im Buche A bei dem 
Auftreten des Patroklos sich so unerträgliche Härten, Wider- 
sprüche und Unebenheiten fänden, dass der jetzige Zusammen- 
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hang unmöglich ein von einem künstlerischen Dichter ursprüng- 
lich beabsichtigter sein könne. Und es war dies um so be- 
merkenswerther, weil gerade hier in der Mitte des Gedichts nach 
0. Müller (Kl. Sehr. I., S. 466) „sich alles enger zusammen- 
schliesst und ein deutlicher Causalnexus, eine fast dramatische 
Spannung die Ereignisse zusammenhält, auch ein deutlicheres 
Bewusstsein der Einheit eintritt.“ Doch noch weit stärker musste 
der Gegensatz werden, als einer der grössten Kritiker mit ganz 
neuen Waffen in den Kampfplatz trat. Nicht von der ab- 
strahirenden und zersetzenden Sichtung des 18. Jahrhunderts 
aus — welcher 0. Müller die Wolfsche Ansicht beigemessen 
hatte (S. 399) — sendem mitten ans den wissenschaftlichen 
Bestrebungen unseres Jahrhunderts, aus den durch die Gebrüder 
Grimm begründeten hingebenden Studien deutscher Sage, deut- 
schen Glaubens und deutscher Sitte hervor, wurde jetzt die Ein- 
heit der homerischen Gedichte bestritten. Nachdem Lachmann 
die Nibelungen unter der, erst jetzt hie und da widerrufenen, 
damals allgemeinen Zustimmung der stimmfähigen Forscher in 
eine Beihe einzelner alter Lieder zerlegt hatte, wagte er sich 
an die ähnliche Aufgabe in Bezug auf die Iliade. Er unter- 
nahm das, was Wolf versäumt hatte, nämlich den Beweis für 
die allmähliche und stückweise Entstehung der Iliade aus dem 
Inneren des Gedichtes selbst zu führen, indem er zahlreiche 
Widersprüche und Ungleichheiten darin wahmahm und die 
Stücke, woraus dasselbe zusammengesetzt sei, in der Form von 
16 selbständigen Liedern nachzuweisen suchte. Diese Lieder, 
von denen jedes in sich eine geschlossene Einheit bilde, seien 
dann in mancherlei Weise fortgesetzt, später erweitert und ent- 
stellt, bis sie nach jahrhundertelanger mündlicher Ueberlieferung 
auf Anordnung des Fisistratus zu jener schriftlichen Zusammen- 
fassung und Bedaction [7] gelangt wären, welche uns in der Iliade 
vorliegt. Dies die Grundzüge von Lachmann’s Ansicht, die er 
in seinen „Betrachtungen über Homer’s Ilias“ der königlichen 
Akademie zu Berlin in den Jahren 1837 und 1841 vortrug 
(neuer Abdruck mit Zusätzen von Moritz Haupt, Berlin 1847). 
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Es ist beachtenswerth , dass fast gleichzeitig und ganz unab- 
hängig von Lachmann ein anderer anerkannt feiner Kenner an- 
tiker Poesie, Naeke, in Betreff des ersten Baches der Iliade 
mit einer Ansicht hervortrat, welche der Lachmann'schen in 
wesentlichen Punkten gleichkam. (Prooemium ind. lectionum 
univers. Bonn. aest. 1838.) Mit diesen Untersuchungen be- 
ginnt nun für die homerische Frage eine ganz neue Zeit, der 
Stand, den wir im Allgemeinen als den jetzigen bezeichnen 
können. Der Kampf dreht sich jetzt vorzugsweise um die innere 
Einheit der Gedichte, und da die Odyssee bisher fast nur im 
unitarischen Sinne behandelt ist, fast ausschliesslich um die 
innere Einheit der Iliade. Die Gegensätze stehen sich schroffer 
als je gegenüber. Hier eben müssen wir uns näher zu orien- 
tiren suchen. 

Wir können unter den jetzigen Forschem auf diesem Felde 
drei verschiedene Richtungen wahrnehmen, nach denen wir gut 
thun werden, ihre Bestrebungen zu überblicken. Diese drei 
Richtungen sind die streng unitarische, die in Lachmann’s Sinne 
trennende (Liedertheorie), und eine vermittelnde Richtung, die 
wieder mehrere Unterschiede hat. Hier muss es genügen, die 
erheblichsten Momente einer jeden Richtung herauszuheben und 
auf die bedeutendsten Erscheinungen hinzuweisen. 

Wir brauchen uns nicht lange bei denen aufzuhalten, welche 
voll Verachtung für einen jeden Versuch homerischer Kritik die 
Einheit der homerischen Gedichte nicht mit Gründen zu er- 
weisen suchen, sondern wie einen Glaubensartikel unbedingt 
angenommen wissen wollen. Gesetzt, man fände, dass diese 
Gedichte aus sehr ungleichen Theilen zusammengesetzt wären, 
so würde dadurch nicht bloss Niemand in seinem Gewissen be- 
unruhigt werden, sondern nicht einmal die Freude an dem vielen 
Grossen, ja Unübertroffenen in der homerischen Poesie würde 
dadurch im Mindesten getrübt oder beeinträchtigt. Eben so 
wenig beachtenswerth scheint eine in neuester Zeit hie und da 
auftauchende Auffassung, welche von der Anschauung des grie- 
chischen Bodens und von dem hohen [8] Alter der Cultur in 
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Aegypten, PhSnicien, Eleinasien ausgehend, durchaus dem Homer 
wieder seinen Griffel in die Hand stecken will. Am kecksten 
tritt diese Auffassung in den kürzlich erschienenen „Studien und 
Skizzen aus den Ländern der alten Cultur von Dr. Julius Braun“ 
(Mannheim 1854) hervor, wo, nachdem wir belehrt sind, dass 
die Ilias kein Epos, sondern ein Drama, keine Geschichte, son- 
dern ein Gemälde sei (S. 83), dass sich aus der Ilias nicht er- 
zählen lasse (P) und dass darum Homer nicht einmal aus Sagen 
geschöpft habe (S. 81), schliesslich das grosse Wort erschallt 
(S. 84) „Und wenn ein wirklicher Widerspruch aufgefunden 
wird, dann zeugt er eben so sehr für die Grösse dessen, der 
ihn stehen liess, als für die Kleinheit derer, die ihn finden.“ 
Es ist doch seltsam; der Naturforscher darf einzelne kleine 
Minerale chemisch zersetzen, wiegen, unter das Mikroskop neh- 
men und daraus vielleicht die wichtigsten Resultate für die 
Geologie gewinnen; dem Kunstkenner verdenkt es Niemand, 
wenn er in einem alten werthvollen Gemälde fremde Pinsel- 
striche nachweist, und mau gesteht ihm das Recht zu, aus 
kleinen Umständen in Zeichnung, Colorit, Gruppirung auf den 
Meister zu schliessen. Nur der Philolog wird der Mikrologie 
bezichtigt, wenn er auf seinem Felde ein Gleiches thut. Dass 
ein grosser Dichter Widersprüche, die ihm entschlüpft sind, 
stehen lassen darf, ist gewiss; aber eben so unzweifelhaft ist 
es, dass es Widersprüche gibt, die sich weder ein grosser noch 
ein kleiner Dichter zu Schulden kommen lassen kann, weil er 
sonst kein Dichter wäre. Solche Widersprüche sind dann eben 
Kriterien, dass wir es nicht mit dem Werke eines, sondern 
mehrerer Dichter zu thun haben. Sie aufzudecken wird ein 
grösseres Verdienst sein, als in grosssprecherischen Redensarten 
über die Arbeiten von Männern abzuurtheilen , deren Verdienst 
auf festerer Grundlage ruht, als auf den fiüchtigen Einßllen 
eines schwärmenden Touristen und der in Heidelberg ausgeheck- 
ten Pelasger-Philisterhypothese. 

Unter den Gegnern der Lachmann’schen Liedertheorie sind 
vor allen Nägelsbach tmd Nitzsch zu erwähnen, beide unstreitig 
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gründliche Kenner der homerischen Gedichte und um ihr ge- 
naueres Verständniss vielfach verdient. Nägelsbach hat nur in 
kürzerer Weise diese Frage berührt in der zweiten Ausgabe 
seiner „Anmerkungen zur Ilias.“ üeber die Entgegnungen, 
welche [9] dort gegen die Lachmann’sche Behandlung der drei 
ersten Bücher der Ilias erhoben werden, können wir auf den 
zweiten Jahrgang dieser Zeitschrift (1851 S. 207 fif.) verweisen. 
Dort ist der Standpunkt Nägelsbach’s charakterisirt, der inso- 
fern ein noch positiverer als der von Nitzsch ist, als sich 
Nägelsbach nur äusserst ungern selbst zur Annahme kleinerer 
späterer Einschiebsel entschliesst, obwohl das seiner Grundan- 
sicht von der planmässigen Anlage der Ilias gar nicht wider- 
sprechen würde. Unbeirrt durch einzelne Stellen, die er selbst 
„nicht gerade für Meisterstücke hält“ (S. 145), oder durch 
„Widersprüche in ganz unwesentlichen Nebendingen“ (S. 238), 
will er wenigstens in den drei ersten Büchern alles festhalten, 
was überliefert ist. Seine Abneigung gegen die Kritik ist so 
gross, dass er in einzelnen Fällen sogar die Lesarten der Hand- 
schriften nicht mit den um viele Jahrhunderte älteren uns in 
den Scholien erhaltenen Lesarten Aristarch’s, oder gar der vor- 
alexandrinischen Texte vertauschen will. Uebrigens verdient 
hervorgehoben zu werden, dass auch nach Nägelsbach die Ilias 
„Jahrhunderte lang bloss mündlich verbreitet, dadurch in Stücke 
zerfallen, im Einzelnen vielfach umgestaltet sein soll.“ 

Weit ausführlicher wird die homerische Frage behandelt 
in dem umfangreichen Werke: „Die Sagenpoesie der Grie- 
chen, kritisch dargestellt von Gr. Wilh. Nitzsch“, Braunschweig 
1852. Dies Werk ist unstreitig das bedeutendste, was die 
neuere Zeit im Sinne der planmässigen Einheit der homerischen 
Gedichte hervorgebracht hat. Es beschäftigt sich indess nicht 
ausschliesslich mit dieser Frage, sondern behandelt ausserdem 
auch das Verhältniss des homerischen Epos zum nachfolgenden 
cyklischen und mit besonderer Ausführlichkeit das Verhältniss 
der griechischen Tragödie zum Epos, wobei überall vorzugs- 
weise Welcker’s grossartige literarhistorische Arbeiten berück- 
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sichtigt werden. Nach allen diesen Richtungen hin fehlt es 
nicht an wahrhaft bedeutenden und in die Tiefe dringenden Be- 
obachtungen und Aeusserungen. Wir begnügen uns hier damit, 
wesentliche Punkte aus der Ansicht des Verfassers hervorzu- 
heben und Einzelnes aus seiner Polemik näher zu beleuchten. 
Das Schlagwort, welches in diesem weitläufigen Werke überall 
wiederkehrt, ist das Wort „national“. Durch „nationale Be- 
trachtungsweise“ hofft der Verf. weitere „Resultate zu erübrigen“ 
(S. 1); „alle bisherigen Versuche, die Frage von der [10] Ein- 
heit oder Interpolation der beiden homerischen Gedichte zu 
lösen, müssen für voreilig erklärt werden, weil sie der Grund- 
lage nationaler Auffassung ermangeln, welche allein ein gene- 
tisches Verständniss der uns überlieferten Gedichte hervorbringen 
kann“ (S. 84). Die „Kleinliederjäger“ namentlich denken nicht 
daran, „dass der nationale Stoff nationale Bedingungen für alle 
Kunstgestaltung mit sich bringe.“ „Alle nationalen Grund- 
lagen und Voraussetzungen geben grosse Organismen“ (S. 186). 
Dies Wort klingt von Anfang bis zu Ende durch, ohne dass 
uns irgend wo deutlich gesagt wird, was damit eigentlich ge- 
meint ist. Soll damit gesagt sein, man könne die homerischen 
Gedichte nur verstehen, wenn man sich in die Sprache, Sitte, 
Anschauungsweise der hellenischen Nation vertiefe, so ist das 
ein allgemein anerkannter Satz, und Männer wie Hermann, 
Lachmaun, Welcker, gegen die hier vorzugsweise gekämpft wird, 
standen doch sicherlich nicht so ausserhalb der Studien der 
hellenischen Nation, dass ihnen gegenüber ein ganz neuer Stand- 
punkt durch die Beobachtung des „nationalen“ genommen wer- 
den konnte. Oder geht die Meinung dahin, wir dürften die 
homerischen Gedichte nicht mit andern Augen ansehen, als mit 
denen die griechische Nation der Mehrzahl nach zu ihnen auf- 
blickte? Das hiesse die Kritik von Anfang an ausschliessen, 
und dies ist doch nicht des Verfassers Absicht, der in Ilias und 
Odyssee selbst eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Stellen, 
z. B. den Schiffskatalog (S. 127), an welchen das Gefühl der 
griechischen Nation im Allgemeinen keinen Anstoss nahm, für 
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untergeschoben erklärt. Ja S. 125 nimmt der Verf. sogar bei 
den aleiandrinischen Gelehrten „nationale Befangenheit“ wahr 
und gesteht es zu, dass wir „vor ihnen die Unbefangenheit vor- 
aus hätten, von solcher nationalen Tradition unbeirrt den Dichter- 
genius in seinem Wirken und Weben zu erkennen.“ Oder 
dürfen wir zwar im Einzelnen von dem Urtheil der Alten ab- 
weichen, müssen aber ihre Ansicht von Homer als einem gros- 
sen Dichter im Ganzen stehen lassen? Aber das ist eben nichts 
als ein Postulat: konnten die alten Hellenen, die jene Gedichte 
überhaupt mehr empfanden als prüften, sie mehr im Einzelnen 
bewunderten als im Ganzen nüchtern überblickten, konnten sie 
ohne Anstoss über Vieles hinweg hSren und lesen, woran schon 
Aristarch entschiedenen [11] Anstoss nahm*), konnten sie schon 
so verschiedenartige Poesie wie die homerischen Hymnen und die 
Ilias für Werke eines Dichters halten, so sehen wir, dass sie im 
Grossen und Ganzen eines klaren, bestimmten Begriffs von 
homerischer Poesie entbehrten. Uebrigens war doch auch Ari- 
starch ein Nationalgrieche so gut wie sein kühner Vorgänger 
Zenodot, und sie verwarfen beide viele homerische Stellen, 
welche Nitzsch durchaus vertheidigt, und auch die Chorizonten 
waren Griechen, welche die Odyssee dem Verfasser der Ilias 
absprachen. Wir künnen uns demnach durch jenes Zauberwort 
„national“ nicht bannen lassen, und müssen hier wie überall 
der neueren Wissenschaft das Recht vindiciren, selbständig und 
nach ihrer Art das Alterthum zu durchforschen. Wie stände 
es mit der Sprachforschung, wäre sie immer auf dem „na- 
tionalen“ Standpunkte eines Herodian verharrt? Und aller- 
dings gleichen sich Sprache und Heldengesang; beide entstehen 
in uralter, vorhistorischer Zeit; die Späteren freuen sich der 
reifen Früchte, deren Wachsthum den Meisten gleichgiltig ist. 
Aber die Wissenschaft muss zu den Wurzeln vorzudringen suchen. 

*) Herodot II, 116 sagt, indem er die Ku'icpia für anhomerisch er- 
klärt, ausdrücklich: o'jSapi'n dtXXi) äverrcSiac tuurdv, d. h. sonst hat sich 
Homer uirgeuda widersprochen. Er war also ein „Anstössler“, las und 
hörte aber über viele Widersprüche hinweg. 
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— Nach einzelnen Stellen zu schliessen (z. B. S. 250), möchte 
man glauben, dies Pochen auf „nationale Auffassung“ sei haupt- 
sächlich durch den Widerwillen hervorgerufen, den der Verf. 
selbst gegen die Vergleichung „fremder“ Poesie, z. B. der alt- 
deutschen hegt. Aber wie auf der Vergleichung in den ver- 
schiedensten Gebieten der Fortschritt der neueren Wissenschaft 
beruht, so wird doch diese fruchtbringende Methode unmöglich 
von der Erforschung des Epos ausgeschlossen werden dürfen. 

Können wir also in dieser so stark betonten „nationalen“ 
Betrachtungsweise überhaupt weder irgend ein bestimmtes Prin- 
cip, noch ein neues oder eigenthümliches Verfahren erblicken, 
so ist dagegen anzuerkennen, dass in diesem Buche zum ersten 
Mal in ausführlicher und eingehender Weise der Versuch ge- 
macht wird, Lachmann gegenüber die planmässige Einheit der 
Ilias zu vertheidigen, ja sogar darüber hinaus nicht bloss Welcker’s 
„Allhomer“ oder Homer als Gattungsnamen zu bekämpfen, son- 
dern auch in [12] eingestandener Abweichung von früheren eigenen 
Meinungen des Verfassers, den gemeinsamen Ursprung beider 
grosser Gedichte von einem Dichter nachzuweisen. Herr N. 
ist also überall bemüht, auf den Zusammenhang der Gesänge, 
auf den Fortschritt im Gange der Handlung, auf die Beziehungen 
des Einzelnen zum Ganzen hinzuweisen. Die Fassung der Sage 
unter ein „Grundmotiv“ (S. 44), die Auswahl der Stoffe der 
Ilias und Odyssee aus der Masse der Sagenstoffe (S. 27), soll 
das Werk des „Dichtergenius“ Homer sein. Das specifisch 
Homerische nach dem Bewusstsein der Griechen (Cap. VII) soll 
ergründet werden. Einer homerischen Poetik wird nachgeforscht. 
Das Grundmotiv der Ilias soll (S. 89) in dem „zum eignen Leid 
umschlagenden gerechten Zorn Achills“ liegen, das war das 
„ruchbarste und feinste Beispiel der büssenden Masslosigkeit“ ; 
die Odyssee ist dagegen (S. 90) „das Lied von der Strafe der 
Hybris der Freier“. Wir müssen solche Bemerkungen als sinn- 
reiche Gedanken auch dann hinnehmen, wenn sich uns dagegen 
sofort erhebliche Zweifel aufdrängen. So fragen wir gleich hier, 
ob denn auch nur da, wo wir es am meisten erwarten, im Ein- 


Digitized by Google 



190 Andeutungen über den gegenwärtigen Stand der homerischen Frage. 

gang der Gedichte, die angegebenen Grundmotive angedeutet 
werden. Es geschieht nicht. Der Zorn des Achill wird nur als 
den Griechen verderblich, unheilbringend bezeichnet, und daher 
nannte denn auch die griechische Nation das Gedicht Dias, 
nicht Achilleis. Und noch weniger werden wir uns entschlies- 
sen, den vielgewanderten listenreichen Dulder Odysseus als ein 
blosses Werkzeug der göttlichen Rache wider die Freier zu be- 
trachten. Indem Herr N. die homerische Weise der Erzählung 
mit schärferen Strichen zu zeichnen unternimmt, weist er uns 
auf eine Reihe schöner Züge hin, die auch diejenigen gern her- 
vorgehoben sehen, welche seiner Grundansicht nicht beistimmen. 
Was Herr N. „beseelt“ nennt, ist ohne Zweifel ein wesentliches 
Merkmal der echten homerischen Poesie; „in empfundener Weise“ 
ist gewiss alles das gedichtet, was des homerischen Namens 
würdig sein soll. Aber wir können die Seele der Poesie nicht 
wie Herr N. darin erblicken, dass eine im Epos begonnene Hand- 
lung auch allemal zu Ende geführt werde. Wir können uns 
also sehr gut ein seeleuvolles Lied von Telemach’s Reise denken, 
ohne dass der Dichter seine Heimkehr erzählte, was Herr N. 
S. 136 für undenkbar erklärt. Wäre es undenkbar, so hätten 
ja nur die [13] Griechen die homerische Poesie wahrhaft geniessen 
können, welche die grossen Massen der Iliade und Odyssee als 
Ganze zu umspannen vermochten. Nun hörten doch aber sicher- 
lich die Hellenen oft ihre Rhapsoden nur einzelne Theile vor- 
tragen. Blieb denn diesen, blieb den schriftunkundigeu Zeit- 
genossen, für die Homer gedichtet haben soll, die Seele seiner 
Poesie verborgen? Nach unserer Vorstellung war der Sagen- 
stoff überhaupt den Zuhörern bekannt. Mitten aus ihm heraus 
greift der einzelne Sänger ein Lied und spielt darin überall auf 
rückwärts, vorwärts, seitwärts Liegendes an. Nicht sowohl an der 
trockenen Folge der Begebenheiten, als an der lebendigen Schilde- 
rung der einzelnen Situationen wie der darin auftretenden Per- 
sonen, an den sinnreichen aus tiefster Menschenkenntniss ge- 
schöpften Gedanken, an dem Ebenmass und Glanz der Bilder, 
dem vollen und abwechselnden Strom der Rede, dem Wohlklang 
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der Verse freute sich der hellenische Sinn, wenn er seinen 
Homer bewunderte. 

In dem, was Herr N. „homerische Poetik“ nennt, finden 
wir drei Eigenschaften aufgefflhrt, welche den homerischen Ge- 
dichten eigenthflmlich sein sollen, nämlich erstens, dass olym- 
pische Handlungen neben den irdischen hergehen, zweitens, dass 
der Zeit nach Paralleles hinter einander erzählt wird, drittens, 
dass „jene Fülle von Sagengestalten und Ereignissen, welche 
ausser ihrem eigentlichen Verlauf liegend eingewebt ist, ihre 
kunstbewusste Bemessenheit hat.“ Der erste dieser Züge liegt 
wohl sicherlich mehr im Stoffe, in der mannigfaltigen Be- 
ziehung der Heroenkämpfe zu den Göttern. Der zweite Zug 
ist mehr behauptet als bewiesen; die Entscheidung darüber, ob 
Handlungen gleichzeitig oder hintereinander aufzufassen sind, 
wird beim Homer oft sehr schwierig sein, und namentlich im 
Buche A der Ilias, wo Herr N. durch diese Annahme die Be- 
denken gegen die Erzählung zu beseitigen sucht, ist darüber 
nicht die geringste Andeutung vom Dichter selbst gegeben. 
Endlich der dritte Zug, „die Bemessenheit der ferner liegenden 
Sagen“, ist doch kaum der homerischen Poesie besonders eigen- 
thümlich. Soll irgend eine Handlung die Haupthandiung sein, 
so muss alles, was sonst erzählt wird, dagegen zurücktreten. 
Diese Kunst würde überdies ebenso dem Dichter eines einzelnen 
Liedes als dem einer grossen Epopöe zustehen, üeber die sinnige 
Art, wie solches Verweben geschieht, erhalten wir Cap. XVI 
viel [14] schöne Bemerkungen, ohne dass wir in die S. 122 zu 
lesenden Worte einstimmen könnten, „es sind die eigenthüm- 
lichen bildnerischen Verhältnisse und darnach gewählten Formen, 
in welchen Homer als Sagendichter, d. h. als Formengeber eines 
überkommenen Sagen- und Liederstoffs arbeitete, und durch 
welche er seine einheitlichen Werke gestaltete, nun wohl in 
ihrer massgebenden Beschaffenheit alle nachgewiesen.“ In diese 
einheitlichen Werke sollen dann die Rhai)Soden der älteren Zeit 
„aus älteren Liedern“ Manches hineingetragen haben, und die 
folgenden Capitel beschäftigen sich mit dem Nachweis solcher 
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und anderer Diaskeue oder Interpolation. In der Zulassung der 
Interpolation ist Herr Nitzsch freigebiger als Nägelsbach und 
Faesi; sein poetisches Gefühl hat an vielen Stellen richtig die 
schlechtere und blässere Poesie von der besseren ausgeschlossen. 
Der Schiifskatalog, die Doloneia (K), das unzeitige Geschwätz 
Nestors A 664—762, die Götterkämpfe Y 68—74, $ 385—514 
werden unter anderm aus der Iliade, Stücke der Nekyia und 
das erotische Lied von Ares und Aphrodite aus der Odyssee 
ausgeschlossen; auch manche kleinere Entstellungen durch ge- 
häufte Gleichnisse, Einschiebung von Gleichnissen überhaupt, 
von Reminiscenzen und Sentenzen werden eingeräumt und da- 
bei überall eine Menge von Bemerkungen zum Theil auch sprach- 
licher Art gemacht, die für die Erklärung und Kritik des Textes 
wohl zu beachten sind. Freilich finden wir uns auch mehrfach 
zu entschiedenem Widerspruche veranlasst. Zwischen den Büchern 
h und 0 der Odyssee findet ein Missverhältniss statt. Menelaos 
verheisst dem Telemach 5 615 flf. einen kostbaren Becher als 
Gastgeschenk: 

Sb>3u TOI xpT]Tijpa ToruYni'ior apyopEO? 82 
foTiK anac, xpviaü 8 ’ ftlXia xc.xpda.'tTai- 
Ipfot 8’ ' H9a(oToio. no'pEV 82 i *l»a(8ipio? Tjpti)!. 

SiSoviuv ßaotXE'J;, Sb’ £ 0 ; 8o'pio; äfupExaXui^jEv 
xeCo2 |xe voo-nioavTa' teiv 8’ 2b2Äii) to' 8’ öicdaoat. 

Dieselben Verse lesen wir o, 115 — 119 und hier folgt dem 
Versprechen die That v. 120: 

ö? eiTcüv 2v ti^Ei 82ita? dn^txvTCEXXov. 

Natürlich würde in einem kunstvoll zusammengeschlossenen 
Gedicht eine solche Wiederholnng ärmlich sein. Herr N. will 
sie also nicht zulassen; die zweite Stelle erklärt er mit ihrer 
längeren Ausfühnmg [15] für unecht. Die erste soll echt sein, 
das Versprechen aber — ohne dass der Dichter es sagt — durch 
die That erfüllt werden, indem, während Menelaos spricht, 
Megapenthes den Becher schweigend vor den Telemach hinstelle. 
Aber, fragen wir, ist das episch, ist das homerisch, etwas zu 
verschweigen, das wesentlich zur Handlung gehört, und das um 
verstanden zu werden ähnlicher Winke bedürfte, wie sie die 
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modernen Theaterdichter für die Schauspieler hinzuzufflgen pfle- 
gen? — Od. p 218 lesen wir den berühmten Vers: 

ü? a?£\ rbv äfioCo'i S'/ti Scö« ci? rbv ineCov 

den das griechische Alterthum nicht anders verstand, als Voss 
ihn übersetzt hat: 

wie doch stets den Gleichen ein Gott gesellet dem Gleichen! 
woher denn das Sprichwort 2[jioio? o}jio{<o, in längerer Form 
2(xoiof £[jLet(.) (ist 9 iXop, oder 2|x. 6p.. ■rcsX'i^et (Plato Gorg. 510 
mit Stallbaum’s Anmerk.). Dieser Vers ist, wie man längst 
bemerkt hatte, der einzige im Homer, in welchem dif in der 
später üblichen Weise als Präposition vorkommt. Herr N. will 
diesen Anstoss beseitigen (S. 173), indem er das zweite dip mit 
wie übersetzt: wie führt den Gleichen ein Gott immer wie den 
Gleichen ! Das passt aber gar nicht in den Zusammenhang und 
widerspricht der Deutung der alten Griechen selbst. — Es ent- 
geht Herrn N. nicht, dass die ausserordentliche Fülle des home- 
rischen Wörtervorraths ein Argument ist gegen die Abstammung 
der beiden ganzen Gedichte von einem einzigen Kunstdichter. 
Aber er ergreift den Ausweg (S.'177), es könnte sich diese 
Erscheinung aus den verschiedenen Heimaten der Wörter und 
der daher kommenden Lieder und aus den verschiedenen 
Lebenszeiten Homer’s erklären. Allein wie können wir uns 
einen Dichter denken, der von den ihm überlieferten Liedern 
sc'gar in den einzelnen Wörtern sich abhängig macht und doch 
diese Lieder im grossen Ganzen zu etwas g;rnz Neuem umbildet? 

Scheinen dem Verf. manche einzelnen Einschiehungen in 
die fertigen Gedichte wahrscheinlich, so sträubt er sich dagegen 
um so eifriger gegen angebliche „Widersprüche in den Angel- 
punkten der Handlung“. Hier also (Cap. XXVIII) ist das eigent- 
liche Feld für die Polemik gegen Lachmann. Aber gerade hier 
ist Herr N. am kürzesten und befriedigt am wenigsten. Lach- 
mann’s Einwendungen [16] gegen die Einheit des Buches A der 
Ilias werden weniger mit Gründen, als mit der wiederholten Be- 
merkung, sie seien der „nationalen Auffassung bar“, bekämpft. 
D^ befremdliche ix roio 492 machte doch aber schon dem 

Ö. CmrüMf W. Rchrlft^in. H. 18 
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Zenodot und Aristarch den Kopf wann, und Hemi Nitzsch’s 
Behauptung, jenes seitdem gehe nicht auf das zunächst Lie- 
gende, sondern auf 425 eßrj xa-ci 5ai-ca, widerspricht 

der sonst so oft erkennbaren homerischen Klarheit und Genauig- 
keit in Einzelheiten. Auf das andere Hauptbedenken Lach- 
mann’s — den Aufenthalt der Götter betreffend — wird sogar 
(S. 180) nur mit einer ganzen Reihe möglicher Deutungen, 
nicht mit irgend einer bestimmten Erklärung geantwortet, und 
schliesslich heisst es, „jedenfalls ist der ganze Anstoss ein für 
die Momente der Handlung unerheblicher“, „wenn es wirklich 
für die Hörer einer war.“ Diese Worte verkehren den Ge- 
sichtspunkt vollständig. Für die Hörer freilich waren alle 
solche kleinen Widersprüche unerheblich; gefesselt von den Ge- 
stalten der herrlichen Poesie, geniessend, nicht kritisirend, nah- 
men sie dies eben so gut hin, wie viele Seltsamkeiten, die nach 
Herrn Nitzsch erst durch Interpolation in den Text kamen. Der 
Standpunkt des Hörers ist uns also ganz gleicbgiltig, und unsere 
Jugend mag auch jetzt immer wieder nach Art jener Hörer über 
solche Stellen hinwegeilen. Wenn aber die Wissenschaft fragt, 
ob hier ein Widerspruch ist, so liegt dem immer der Gedanke 
zum Grunde, dass Widersprüche innerhalb eines von einem 
Dichter ausgegangenen organischen Ganzen, zumal wenn dies 
ein so kleines ist wie das erste Buch, undenkbar sind, dass das 
Wesen menschlichen Dichtens sie ausschliesst, dass folglich 
solche Widersprüche Kriterien für die äusserlich zusammenge- 
löthete Arbeit mehrerer Dichter sind. Wie kann man nun das 
eine Widerlegung dieser Ansicht nennen, wenn man behauptet, 
ein Widersprach sei unerheblich oder das thue alles nichts, 
man müsse an den einen Dichter glauben? — Ein Widersprach, 
den auch unser Verfasser für erheblich hält, findet zwischen 
den Büchern I und U statt. Dort haben wir die Gesandtschaft 
an Achill und ihr gegenüber diesen, wie ihn Horaz schildert 
impiger, iracundus, inexorabilis, acer. 

Die demüthigen Bitten der Abgesandten Agamemnon’s und seine 
Geschenke weist er zurück v. 650 ff. [17] 
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Denn nicht werd’ icli eher des blutigen Kampfes gedenken 
Ehe des waltenden Priamos Sohn, der göttliche Hektor 
Schon die Guzelt’ und Schilfe der Myrmidonen erreicht hat, 

Argos’ Volk hinmordeiid, und Glut in den Schiffen entflammet. 

Dagegen sagt Achill II 71 

bald hätten sic (die Troer) fliehend die Sturzbäch' 
Ängefüllt mit Todten, wenn mir Agamemnon der Herrscher 
Billigkeit hätte gewährt. 

Im Griechischen steht s'.8e(vj, wenn Ag. gütig gesinnt wäre. 
Dem inexorahilis zuzutrauen, dass er hier sich nach Agamemnon’s 
Güte sehnte — dessen glänzende Versprechungen Achill Tags 
zuvor zurückgewiesen hatte — das hält auch Herr N. für un- 
möglich. Er nimmt daher an, v. 69—79 sei ein Einschiebsel. 
Mit dieser Annahme wäre freilich der ärgste Widerspruch be- 
seitigt. Aber immer bleibt der Achill des Buches 11 von dem 
in I sehr verschieden; in I denkt Achill nicht daran, je den 
Zorn aufzugeben, höchstens hält er es für möglich, einmal zur 
Abwehr der äussersten Gefahr von seinen und der Seinigen 
SchiflFen in den Kampf zu gehen; in II sagt er v. 60 

nimmer auch war mir 
Hastlos fortzuzürnen der Vorsatz. 

Die Widersprüche zwischen dem Buche I und allen den Theilen 
der Ilias, in denen Patroklos auftritt (namentlich auch mit \ 607), 
sind von Grote in seiner History of Greece Vol. II. p. 242 fif. 
neuerdings am vollständigsten erörtert, und auch Friodländer in 
seiner gleich näher zu betrachtenden Schrift stimmt damit 
überein. 

Nach dieser Polemik, welche nur wenige Punkte von vielen 
berührt, wird in ausführlicher Erörterung der Plan der einheit- 
lichen Ilias entmckelt. Da wird denn von der Darstellung der 
Götter und vorzüglich des Zeus, vom Ausgangspunkte der Hand- 
lung, vom Verhältniss des Grundmotivs der Ilias zur troischen 
Sage gehandelt. Hier finden wir einzelne treffliche Charakter- 
zeichnungen; so heisst es S. 205: „Die Tapferkeit des Ajas ist 
die des Standhaltens, die des Diomedes die stürmischere des 
Angriffs“. Hektor wird als das Ideal des Kämpfers für’s Vater- 

13 * 
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land aufgefasst, der Untergang Troja’s aus dem gerechten Zorn 
der Götter über Paris’ Falschheit erklärt. Die Gesänge 2 — 7 
gelten als Exposition; der 9. wird mit besonderer Vorliebe ver- 
theidigt, [18] der 10. aber, die Doloneia, für eingeschoben er- 
klärt. Der 11. Gesang ruft ausführlichere Erörterungen hervor, 
weil er sowohl Hermann als Lachmann zu besonders erheblichen 
Bedenken Anlass gab. A 521 holt Kebriones den am äusser- 
sten Ende der Schlacht kämpfenden Rektor, um mit ihm ge- 
meinsam den Troern zu Hilfe zu eilen, die in einer andern 
Gegend der Schlacht von Ajas hart bedrängt werden. Hektor 
folgt dem Rufe; beide fahren zu jener Gegend der Schlacht. 
Quid dignum tanto ftrd hic promissor hiatu? Wer erwartet 
nun nicht den Hektor dem Ajas gegenüber treten zu sehen? 

Aber nein, es heisst 540: 

• 

Kr nun wandelte fort durch andere Reihen der Männer 

Mordend mit Lanz' und Schwert und gewaltigen Steinen des Feldes, 

Ajas nur vermied er im Kampf, den Telamoniden. 

Und dennoch flieht Ajas erschreckt zurück (v. 543). Lachmann 
hat diese Schäden in das hellste Licht gesetzt. Herr N. aber 
findet alles in Ordnung (S. 229); Hektor, der an einem früheren 
Tage mit dem Ajas gekämpft und H 303 nach unentschiedenem 
Zweikampf Geschenke getauscht, meide den Ajas absichtlich „aus 
einem gewissen Gefühle der Scheu.“ Wollten wir das auch an- 
nehmen, wäre es wohl homerisch, solchen Gedanken zu ver- 
schweigen ? Und wäre dies homerisch, wozu ist denn der ganze 
Apparat? wozu wird Hektor herbeigeholt? Wenn irgendwo, 
nimmt hier, glaube ich, das unbefangenste Gefühl Anstoss. — 
Ebenso erscheint auch der Widerspruch zwischen dem Auftreten 
des Patroklos in A und H Herrn N. unerheblich. Patroklos 
geht A 610 auf Achill’s Geheiss, um sich nach dem verwun- 
deten (Machaon) zu erkundigen, den Nestor eben aus dem Treffen 
hinwegführe. Nachdem er lange beim Nestor verweilt, dann 
den verwundeten Eurypylos gepflegt und die Noth der Achäer 
inzwischen immer grösser hat werden lassen, kehrt er endlich 
O 405 zum Achill zurück. II 2 steht er vor ihm 
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Heisse Thränen vergiessend, der finsteren Quelle vergleichbar, 

Die ans jähem Geklipp vorgeusst ihr dunkles Gewässer. 

Achill weiss nichts davon, dass er ihn gesandt, dass er ihm 
aufgetragen hat, sich nach Machaon zu erkundigen. Verwundert 
fragt er: 

„Warum also geweint, Patroklus? 

V. 13 Hast du etwa allein Botschaft aus Phthia vernommen? [19] 

V. 17 Oder um Argos' Volk wehklagest du, wie es verderbt wird 
An den geräumigen Schiffen zum Lohn des eigenen Frevels? 

Patroklos erzählt unter Seufzern vom Leid der Achäer; des 
Machaon gedenkt er mit keiner Silbe. Alles dies findet Herr 
N. nicht bloss in der Ordnung, sondern sogar besonders schön. 
Es mag erträglich sein in einem Liede, das nur leise an ein 
früheres oder an etwas aus der Sage Bekanntes erinnert, nimmer- 
mehr in einem planvoll gedichteten Ganzen. Man denke sich 
die Scenen dramatisch; würden nicht Achill’s Fragen den selt- 
samsten Eindruck machen? 

Auf die weitere Darlegung der Ilias müssen wir hier ver- 
zichten. Es mag nur erwähnt werden, dass Herr N. den Fort- 
schritt der Handlung in der immer gesteigerten Noth der Achäer 
erblickt, für die er vier Stadien annimmt. Das erste Stadium 
im Buche «, das zweite A die Verwundung der drei Helden 
Agamemnon, Diomedes, Odysseus; das dritte M 438 die Spren- 
gung des Thors durch Hektor’s Steinwurf, endlich O 701 das 
erneute Andringen der Troer*) und II 102 der Brand eines 
Schiffes. Daran schliesst sich denn unmittelbar das Auftreten 
des Patroklos an. Mit dem Fall des Patroklos wird die Dar- 
stellung tragisch, Achill büsst seine im übermässigen Zorn lie- 
gende Schuld, „er hat nun seinen Willen, er hat eignes Leid 


•) Der Widerspruch zwischen O 391 veixto; eip. 9 tpio(XOvTo boäuv 
txTo^ii vitjtJv mit der in M erzählten, also längst geschehenen Mauer- 
stürmung wird durch die unsers Bedüukens völlig unmögliche Erklärung 
„als sic in der Gegend der Mauer kämpften“ beseitigt. Faesi gesteht 
cs ein „an die erste Erstürmung der Mauer wird hier nicht gedacht“. 
Aber konnte so etwas ein Dichter vergessen, der beides schuf? 
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ZU rächen.“ Doch schliesst das Gedicht nicht mit der Rache 
an Rektor, weil (S. 270) „Achill nicht zuletzt als der grause, 
wilde Rächer erscheinen durfte, nach den Leichenspielen dient 
namentlich die Scene mit Priamos zur Beruhigung und Er- 
hebung der Menschlichkeit Achills.“ Nur das allerletzte Stück 
von Q 722 an gilt für untergeschoben. 

Nach dieser Darlegung gilt es denn für ausgemacht, dass 
dieses Ganze nur ein einziger Dichter geschaffen haben könne. 
Dabei wird jedoch S. 273 ein wichtiges Zugeständniss gemacht: 
„Er mag es in sich selbst wie mit Benutzung schon Ter- [20] 
bundener, zugebildeterer Partien so erst allmählich ge- 
than haben, namentlich er selbst nur Gruppen, welche innerlich 
durch die ausgeprägten Hauptzüge verbunden waren, überliefert 
und jene allmählich gegeben haben.“ Aber gleich darauf wird 
doch wider gegen die Lachmannianer (S. 280) und Hermann 
Front gemacht, und namentlich gegen die ersteren der Vorwurf 
erhoben, „sie behaupteten, die ihnen wohl bewussten Gesetze 
der Interpretation litten auf die homerischen Gedichte keine 
Anwendung, alles werde von ihnen nur stofflich aufgefasst u. s. w.“ 
Diese Vorwürfe sind nun aber durchaus ungerecht: Lachmann 
macht alle Gesetze der Interpretation geltend, aber innerhalb 
des einzelnen Liedes, er spricht überall vom Stil, vom Ton der 
Darstellung; die künstlerisch vollendete Poesie, aber die höchste 
und herrlichste liegt ihm in den einzelnen echten Liedern, und 
Beziehungen dieser Lieder auf einander erkennt er ja auch viel- 
fach an. 

Im zweiten Buche wendet sich Herr N. besonders gegen 
Welcker’s Ansicht, dass Homer ein Appellativum für das zu- 
samiiiengefügte Epos sei. Es ist ganz natürlich, dass hier be- 
sonders die äussere Seite der Frage in Betracht kommt. Hier 
werden also mehrere der bekannten Nachrichten über Homer 
und homerische Poesie aufs Neue geprüft und dabei besonderer 
Nachdruck auf die Zeugnisse des Xenophanes, Heraklit und 
Herodot gelegt, so wie auf das hohe Alter einiger cyklischer 
Gedichte, welche bei ihrem grossen Umfange kaum ohne schrift- 
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liehe Exemplare denkbar wären, also mittelbar für homerische 
Handschriften vor Pisistratus zeugten. Hier scheinen aber doch 
wider einige erhebliche Missverständnisse mit unterzulaufen. 
Herr N. ist der Meinung, dass schon zu Solon’s Zeit bei den 
Agonen die beiden grossen Gedichte in vollständigem Zusammen- 
hänge rhapsodirt seien. Wir lassen diese Deutung des vielbe- 
sprochenen OnoßoXvj; dabin gestellt. Aber wenn nun von 
dieser Hypothese ans wider weiter geschlossen wird, weil in 
Athen bei den Agonen der ganze Homer rhapsodirt sei, müss- 
ten auch die von Herod. V, 67 erwähnten argivischen Rhap- 
soden bei den Wettkämpfen den ganzen Homer vorgetragen 
haben, das ist denn doch ein Schluss, der aller Logik wider- 
spricht. Als ob sich rhapsodische Wettkämpfe nicht mit ein- 
zelnen Liedern denken Hessen! [21] 

Ferner heisst es S. 319: „wer die unstatthafte Ansicht 
Lachmann’s mit Zahlen widerlegt sehen wolle,“ brauche nur die 
nachfolgenden chronologischen Data zu beachten, nämlich dass 
Xenophanes, geboren 620 und kurz vor Pisistratus oder höch- 
stens bald nach ihm gestorben, gegen den Homer polemisire, 
dass der mit Pisistratus etwa gleichzeitige Hipponax homerische 
Stellen als längst bekannt parodire*, und dass Theagenes von 
Rhegium gleichzeitig die Ilias in Schutz nehme. — Aber darin 
liegt auch nicht der Schatten einer Widerlegung. Alles das 
beweist ja nichts anderes, als was Niemand je bestritten hat, 
dass es im 7. Jahrhunderte v. Chr. homerische Gedichte gab, 
die man für das Werk des einen Homer hielt, keineswegs aber, 
dass diese Gedichte damals schon in dem Zusammenhänge bei 
einander waren, in welchem wir sie haben. — S. 327 heisst, 
es, bei Theognis v. 1123 — 28 stehe das älteste Zeugniss von 
der Odyssee als einem Ganzen. Aber was steht da? 

Tot ota t’ ’OS'jtJOtij? 

Sot’ ’AfScci) ixiya Bü(i' iJavaBut, 

0 « Bi) xal (ivT|(3riipa? ivEiXeto vTjXfl !ni(x<5 
IlTj'jEXoTTr,? f|i 9 pio'» xoxipMrfi aXo'xou, 

T] |uv Bi^S' in^iiEtvE 9(X<)> Tzapi zaiSi (i£vo\ioa, 

Sippa TE BEtpiaX^out te pL'jx°v<. 
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Soviel von der Odysseussage wusste wohl jeder Grieche schon 
längst vor Homer, und das steht bei Theognis, dessen Kritik 
bekanntlich so misslich bestellt ist, und soll ein Beweis für die 
ganze Odyssee sein! — S. 3‘29 beruft sich Herr N. in gleichem 
Sinne auf Demokrit, von dem wir noch das Wort überliefert 
haben: "0[XT)po? 90060 ? Xaxöv wea^oocTj? ^Tt^ov xdajjicv 6 T£x- 
-nt]'va-co Tcavxotov; diese Worte sollen nach Herrn N. bedeuten: 
„Homer schuf bildnerisch ein harmonisches Ganze“ und „die 
Composition ganzer Epopöen beloben.“ Aber das bedeuten sie 
nicht; xdopio? d^dov bedeutet bloss einen aus Versen bestehen- 
den Schmuck, ein zierliches Versgebilde, und der Zusatz zav- 
tb£ov weist keineswegs auf die Harmonie hin. Als Beweis diene 
die bekannte Stelle in Solon’s Elegie Salamis v. 2. 

KoO|iov iiSrt avz' 

WO Niemand an ein harmonisches Ganze denken kann ; oder jene 
Worte, mit denen Parmenides von dem ersten, die Wahrheit 
entwickelnden [22] Theile seines Lehrgedichtes, zu dem zweiten, 
den blossen Meinungen gewidmeten Abschnitte übergeht: 

TW 001 tt.Otcv Xoyov 

dn9\c dXT.wCttic' Bdja; B’dtoö toJBc ^pOTiCa? 

IjiävSavE, xöofjiot £(iwv iitiwy azanrjXbv axodw». 

Sollen wir schliesslich unser Urtheil über das Nitzsch'sche 
Buch zusammenfassen, so müssen wir wiederholt auf die vielen 
einzelnen darin enthaltenen sinnreichen Bemerkungen verweisen 
und es anerkennen, dass darin der erste ausführlichere Versuch 
gemacht ist, die Dias im Zusammenhänge zu entvsickeln. Aber 
die vielen gegen diesen Zusammenhang vorgebrachten wichtigen 
Bedenken sind hier eben so wenig widerlegt, als in den von dem- 
selben Standpunkte ausgehenden Abhandlungen Bäumlein’s. [23] 
Wir wenden uns nun zu den Anhängern einer vermitteln- 
den Richtung. Vermittelnd können wir die Auflassung Faesi’s 
nennen, welche im Allgemeinen sich an die oben erwähnte von 
Welcher und die von Bemhardy (Grundriss der griechischen 
Literatur II, S. 90 ff.) anschliesst. Für Faesi (Odyssee, Ein- 
leitung S. 111) ist "OixTifo? „ein Mann von höherem und um- 
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fiissenderem Dichtergeist“, der nach lange gepflegtem Helden- 
gesang die einzelnen Stücke zu einem wohlgeordneten Ganzen 
einigte und verband, den schon ursprünglich darin liegenden 
Zusammenhang zur planmässigen dichterischen Einheit erhob 
und ihnen durch seinen Geist und die sittliche Haltung das 
gleiche Gepräge aufdrückte.“ Dergleichen Homere — denn für 
Herrn P. ist Zfi-rjpoi; durchaus ein Appellativum — soll es nun 
aber mehrere, jedenfalls einen für die Ilias und einen für die 
Odyssee gegeben haben, und jene umfassenden Dichtergeister 
erscheinen im weiteren Verlaufe doch immer mehr als blosse 
Sammler, die sich zu den vereinigten Stücken so äusserlich ver- 
hielten, dass sie „doch nicht alle Spuren des verschiedenen Ur- 
sprunges und der früheren Getrenntheit der Theile verwischten“, 
noch weniger aber „unwesentliche Abweichungen des Sprachge- 
brauchs, kleine Unebenheiten des Verses, Verschiedenheiten in 
den mythologischen Vorstellungen und den Sagen selbst, nament- 
lich aber Missverhältnisse in der Zeitrechnung“ ausschnitten [89] 
(S. V). Und dergleichen Missverhältnisse lässt denn eben Herr 
F. im Einzelnen sehr vielfach zu. Die Bedenken, welche dieser 
Ansicht entgegenstehen, sind schon früher in dieser Zeitschrift 
(1. Jahrgang 18ö0. Heft 1, S. 39 ff.) hervorgehoben worden. 
Solche Einiger wären unseres Bedünkens gar keine Dichter mehr; 
oder was ist das für ein Poet, der überall überlegt, ob er etwas 
stehen lassen oder verändern soll, der durch Widersprüche nicht 
gebindert wird, und doch ein planmässiges Ganze schafiTt, der 
schon Zusammenhang vorfindet und doch seine ganze Stärke im 
Einigen hat. Solche Einigung wäre eine Redaction, und die 
können wir im neunten Jahrhundert v. Chr. unmöglich annehmen. 
Ja, wenn wir uns auch auf diesen Standpunkt stellten, so würde 
es uns dabei noch unverwehrt bleiben müssen, auf Grund der 
von Faesi selbst eingestandenen Widersprüche und Uneben- 
heiten dem verschiedenen Ursprünge der einzelnen Lieder nach- 
zuspören. 

Ein ganz anderer Versuch der Vermittelung ist der von 
Grote, der in seiner History of Greece Vol. H (London 1846) 
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sehr ausführlich auf die homerische Frage eingeht. Grote stützt 
seine Theorie wesentlich auf zwei für ihn feststehende That- 
sachen, eine negative und eine positive. Die negative ist die, 
dass Pisistratus und seine Genossen unmöglich aus früher völlig 
getrennten Liedern ein Ganzes hätten schaffen können. Er 
schliesst daraus, dass schon früher eine Einheit in den home- 
rischen Gedichten hätte vorhanden sein müssen. Dies Argu- 
ment hat seine Bedeutung, trifft aber nicht die, welche es 
treffen soll. Freilich wird sich nicht leugnen lassen, dass vor 
Pisistratus ein Zusammenhang zwischen den einzelnen Liedern 
der Ilias und Odyssee bestand, dass jedes dieser beiden Lieder- 
ganzen schon bis zu einem gewissen Grade abgeschlossen war. 
Unmöglich hätte ja sonst die cyklische Poesie die in Ilias und 
Odyssee nicht besungenen Sagen zu ihrem besonderen Gegen- 
stände wählen können. Aber einen solchen vorpisistratischen 
Zusammenhang hat auch Niemand geleugnet. Lachmann weist 
in seinen Betrachtungen wiederholt darauf hin, wie ein Lied das 
andere fortsetzt, wie eins sich auf das andere bezieht. Und noch 
deutlicher ergibt sich Lachmann’s wahre Meinung über diese 
allgemeine Frage aus dem was Friedländer in seiner Schrift 
„die homerische Kritik von Wolf bis Grote“ (Berlin 1853) aus 
L.’s Briefen an Lebrs mittheilt. Dort [90] (S. VIII) redet L. 
mit Bestimmtheit von einer „unwillkürlich entstandenen Ein- 
heit“; solche Einheiten, heisst es „macht nicht der einzelne 
Poet, sondern die Sage“. Dort bezeichnet L. diejenige Gattung 
von epischen Gedichten, welcher „die Lieder vom Zorn und 
Odysseus’ Heimkehr“ angehören, als „Lieder verschiedener 
Dichter, die Fabel in einem Sinne auffassend, sich beziehend 
aufeinander oder auf Lieder ähnlichen Inhalts“. Es ist un- 
begreiflich, dass Herr Friedländer, der uus selbst in der Vor- 
rede jene merkwürdigen Mittheilungen über Lachmann’s An- 
sicht macht, im Verlaufe seiner Schrift Grote’s Einwürfe ganz 
ruhig wiederholt, indem er fortwährend gegen die Annahme „un- 
zusammenhängender Gesänge“ (S. 14) solcher „Stücke, die ohne 
Bezug aufeinander gedichtet waren“ (S. 15) polemisirt, die Frage 
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aufwirft (S. 26) „wie ein Zusammenhang entstehen konnte, wenn 
die Bestandtheile des Gedichtes einander ursprünglich fremd 
waren“ und doch (S. 34) wieder anerkennt, dass auch Lachmann 
Beziehungen der Lieder aufeinander annahm. Ebenso wunder- 
lich ist der Einwand, dem wir S. 15 begegnen: „wären bis auf 
Pisistratus nur Lachmann's sechzehn Lieder bekannt gewesen, 
dann konnte keine Zusammenfügung die durch Jahrhunderte 
befestigte Gewohnheit vernichten“. Aber wo hat denn Lach- 
mann behauptet, dass alles ausserhalb jener Lieder erst zu 
Pisistratus’ Zeit entstanden sei? Er redet immer nur von Nach- 
ahmern, vom Nachahmerstil, und betrachtet den Pisistratus nie 
als etwas anderes, denn als Sammler. Also dies negative 
Moment, auf welches Grote und sein Anhänger Friedländer sich 
stützen, trifft Lachmann’s Forschung gar nicht, es würde nur 
Diejenigen treffen, welche den Redactoren des Pisistratus statt 
einer redigirenden eine wesentlich umdichtende poetische Thätig- 
keit beimessen wollten. — Das positive Moment aber, das Grote 
und Friedländer überall hervorkehren, ist die ihrer Meinung 
nach anerkannte planmässige Einheit der Odyssee. Grote geht 
so weit S. 220 zu behaupten, „wenn es sich getroffen hätte, 
dass uns die Odyssee allein erhalten wäre ohne die Ilias, so 
würde der Streit über homerische Einheit sich nie erhoben haben“. 
Freilich fehlt es in Bezug auf die Odyssee noch an Forschungen 
von der Schärfe und Umsicht, mit welcher Lachmann die Ilias 
zerlegte; die ausführlichste Bearbeitung der Odyssee ist von 
Nitzsch durchaus im Sinne der planmässigen [91] Einheit vor- 
genommen. Aber selbst diese Bearbeitung hat nicht bloss In- 
terpolationen, sondern auch zwischen Theilen, die sie für echt 
hält, namentlich zwischen S und o, Incongnienzen aufgedeckt, 
über die wir nicht so leicht hinwegkommen werden. Einzelne 
Theile der Odyssee, namentlich die Nekyia (X) und das 17. Buch 
( 9 ) sind hei näherer Untersuchung (von Lauer und Rhode) als 
keineswegs mit den anderen Theilen der Odyssee übereinstim- 
mend erkannt; das Verhältniss der GOtterversammlung in a und 
e mit Recht bedenklich gefunden, des Schlusses der Odyssee 
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gar nicht zu gedenken, der schon von Aristarch verworfen ward. 
Ob sich dies alles durch die Annahme von Interpolationen in 
ein vorher abgeschlossenes Ganze wird erklären lassen, muss 
erst die weitere Forschung lehren. Sicherlich wird diesff noch 
vieles Einzelne in ganz anderm Licht erscheinen lassen, wie 
z. B. das erste Buch der Odyssee, auch abgesehen von der 
Götterversammlung, eine Menge kritischer Schwierigkeiten dar- 
bietet. Ferner zerfallt doch gerade die Odyssee in ganz ver- 
schiedene Gruppen, deren Darstellung nur an einzelnen Stellen 
in einander verarbeitet ist, und den 'AXxüoo aTroXoyo; erklären 
die Vertheidiger der Einheit selbst für eine Episode, die eine 
gewisse Selbständigkeit hat. Und ob wir über einzelne schon 
längst nachgewiesene Widersprüche, wie über Odysseus’ blondes 
Haar im Buche v 431 und schwarzes in ir 167 so leicht hin- 
wegkommen können wie Nitzsch (S. 183) ist auch die Frage. 
Mit einem Worte der gegenwärtige Stand der Untersuchung ist 
keineswegs danach angethan, die Einheit der Odyssee als eine 
ursprüngliche und plaumässige so ohne Weiteres zuzulassen, 
obwohl wir die grössere Spannung und Künstlichkeit in der 
Anordnung der Odyssee anerkennen müssen. Noch viel weniger 
aber dürfen wir von dieser Einheit aus uns mit Grote und Fried- 
länder Schlüsse auf die Einheit der Iliade erlauben. 

Entziehen wir aber dem Vermittelungsversuche Grote’s und 
Friedländer’s jene beiden Fundamente, so verliert er schon sehr 
an Festigkeit. Beide Gelehrten geben von der Ansicht aus, es 
müsse auch in der Ilias eine plaumässige Einheit herrschen; 
da sio aber für die mancherlei Widersprüche und die bedenk- 
lichen Hemmungen in dieser vorausgesetzten Einheit nicht blind 
sind, so werden sie auf die Annahme eines zwar ursprünglich 
vorhandenen, [92] aber später entstellten Planes geführt. Und 
zwar soll der ursprüngliche Plan der einer Achilleis gewesen 
sein, die uns noch in den Gesängen 1, 8, 11 bis 22 vorli^; 
die beiden letzten Bücher gelten Grote für „Anhängsel am 
Schweife des ursprünglichen Gedichts“, oder wie Friedländer 
sich ausdrückt, für Fortsetzungen des ursprünglichen Gedichts, 
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„das aber auch mit dieser Fortsetzung noch eine Achilleis bleibt“ 
(S. 28). „Aber die Bücher vom zweiten bis zum siebenten 
und das zehnte können in dem Plane eines solchen Gedichtes 
nicht gelegen haben. Sie unterbrechen die Erzählung, ohne sie 
im geringsten zu fördern, oder auch nur mit ihr zusammenzu- 
hängen, und durch ihre Einfügung ist das Gedicht erst zu einer 
Ilias erweitert worden. Diese eingeschobenen Theile stehen je- 
doch den übrigen keineswegs an poetischem Verdienste nach. 
Ebenso wenig tragen sie irgend eine Spur späterer Entstehung, 
vielmehr lässt die völlige üebereinstimmung in Ton, Charakter, 
Behandlung und Ausdrucksweise schliessen, dass beide Gedichte 
demselben Zeitalter angehören. Welches von beiden das frühere 
war, ist unmöglich zu ermitteln.“ „Das neunte Buch ist ein 
späterer Zusatz“ (S. 29). Im weiteren Verlaufe werden jene 
Lieder, welche „ein Gemälde des trojanischen Kriegs im All- 
gemeinen bilden“ (S. 03) häufig mit dem Namen Ilias im 
engeren Sinne bezeichnet, so dass man die Meinung der beiden 
Gelehrten kurz so ausdrücken kann, die ursprüngliche Achilleis 
sei mit einer ursprünglichen kleinen Ilias zu einem grossen 
Gedichte zusammengeschlossen. Die Fugen dieser Operation 
wollen sie noch im 2. und 7. Gesänge entdecken (S. 03). Die- 
sen im Wesentlichen von Grote gefassten Gedanken hat Fried- 
länder in seiner kleinen Schrift mit viel Eifer und in lebendiger 
Darstellung zn vertheidigen gesucht. Gegen diese Ansicht 
drängen sich uns nun aber doch sofort unabweisliche Bedenken 
auf. Das erste betrifft die Bezeichnung der Gesänge 2 — 7 und 
10 als „kleine Ilias“. Dass diese Gesänge unter sich ein kleines 
Ganze gebildet haben, wird von den beiden Herren überall an- 
genommen, aber nirgends auch nur der Versuch gemacht, es 
zn beweisen. Und in der That würde dieser Versuch ohne 
Zweifel misslingen. Eine Ilias, wenn auch eine kleine, ohne 
Achill und ohne den Zorn des Achill ist als planraässiges Ganze 
undenkbar. Die Einheitlichen behaupten mit Recht, auch in 
jenen [93] Gesängen werde Achill als zürnend vorausgesetzt, 
gleichviel oh das die Zuhörer vom Dichter oder aus der Sage 
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missten. Und welch’ ein Einfall eines planmässig schaffenden 
Dichters, ein ahgenindetes Lied vom troischen Kriege mit der 
Aufruhrscene im zweiten Buche*) zu beginnen und mit dem 
Abenteuer des zehnten Buches zu schliessen? Und wie steht 
es denn mit der Doloneia, die ja so augenscheinlich ein Lied 
für sich ist? Es scheint, dass die beiden Herren sich diese 
kleine Ilias gar nicht näher ausgedacht, oder auch angenommen 
haben, wir besässen nur Bruchstücke davon in unserer grossen 
Ilias. Das möchte nun aber schwer zu erweisen sein, und in 
jeder Weise bieten gerade die Bücher B bis H so manches 
einander Widersprechende, Unvereinbare, es ist hier so wenig 
ein bestimmter Fortschritt zu erkennen — was alles Lachmann 
nachgewiesen hat — dass die Behauptung, wir hätten in den 
erwähnten Büchern auch nur Bruchstücke eines besonderen 
kleineren Ganzen, aller Wahrscheinlichkeit entbehrt. Zerfallt 
uns demnach jene kleine Ilias wieder in Lieder, so entfällt da- 
mit das Eigenthümliche in jenem Vermittelungsversuche, der 
darauf hinauslaufen wird, die echte oder Urilias, die somit eine 
Achilleis wäre, auf die Bücher 11 — 22 zu beschränken, 23 und 
24 für Nachdichtung, die Bücher 2 — 7 und 10 aber für ein- 
geschoben, 9 für untergeschoben zu erklären. Aber so starke 
von einander unabhängige Einschiebsel in ein planmässig ab- 
geschlossenes Gedicht? Und ferner, Herr Pr. erkennt das Ein- 
geschobeue nicht bloss als gleich vollendet, sondern auch als 
gleichzeitig an. Es würden also neben der Epopöe oder dem 
concentrirten Epos immer noch einzelne Lieder kleinerer Art 
gedichtet sein. Die ältere Sängerwelse wäre nicht durch die 
neuere einheitliche verdrängt. Der Dichteigenius Homer hätte 
doch keine neue Epoche begründet, sondern nur einen Versuch 
gemacht, der nicht allgemeine Nachfolge fand; gleich vorzüg- 
liche Dichter sangen fort und fort einzelne Lieder. Denn das 

*) Die Trauineemlung ist nach Fr. ein späterer Zusatz, um die Dias 
an die Achilleis anzufügen. Aber das Buch B verliert durch Ausscheidung 
des Traumes seinen eigentlichen Charakter, der in einer gewissen Schalk- 
haftigkeit besteht. 
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und keine kleine Epopöe sind die Bücher B bis H nebst K. 
Das bat doch sehr wenig Wahrscheinlichkeit, wenigstens [94] 
müsste der in der „Achilleis“ nachgewiesene Zusammenhang 
ein sehr schlagender sein, um uns zu überzeugen. Aber auch 
das ist keineswegs der Fall. Um die Achilleis zu Stande zu 
bringen, werden die kühnsten Versuche gewagt. Doch Buch A 
will nicht zu 0 passen; deshalb soll der Anfang von A ver- 
ändert sein; auch in anderen Gesängen soll sich „im münd- 
lichen Vortrage“ Manches geändert haben. Die Verbindung 
zwischen dem 11. und 12. Gesänge soll verloren gegangen, die 
ursprüngliche Einleitung durch den jetzigen Anfang verdrängt 
sein. Interpolationen werden in allen Büchern in bedeutender 
Anzahl angenommen, und selbst das Vorhandensein kleinerer 
Widersprüche eingeräumt. Auf diese Weise verliert die ganze 
Hypothese alle Wahrscheinlichkeit, zumal da den Rhapsoden 
auf die Umgestaltung der Gedichte ein bedeutender Einfluss 
eingeräumt wird. Denn nach Fr.'s Annahme (S. 48) haben die 
Rhapsoden „die erlernten Gesänge nicht mit ängstlicher Genauig- 
keit widerholt, sondern mit bescheidener Freiheit reproducirt“. 
„Die Ueberlieferung hat auf Zeit und Ort der Handlung ver- 
ändernd eingewirkt. Sie vervielftltigte die Ereignisse — und 
der Raum, auf dem sie sich anfangs bequem bewegt hatten, 
ward zu eng.“ „Eine That nach der andern fügte sich der 
Reihe der glorreichen Kämpfe ein, und so entstand die (nach 
Lachmann) unermessliche Dauer und der verworrene Thaten- 
reichthum des Tages, der A anfängt und bis 2 240 währt“. 
Man sieht, die bewunderte Einheit der sogenannten Achilleis 
zerrinnt hier wieder ihrem Vertheidiger. 

Wenn wir also diesen Lösungsversuch für verfehlt halten 
müssen, so hindert das nicht, in Friedländer’s Schrift Manches 
als sehr fördernd anzuerkennen. Allein schon für die Auf- 
schlüsse aus Lachmann’s Briefen müssen wir ihm dankbar sein, 
und erfüllt das Scbriftchen auch keineswegs, was der Titel sagt 
„die homerische Kritik von Wolf bis Grote“ darzustellen, so 
sind doch darin manche Punkte in ein neues Licht gesetzt, und 
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gegen die streng unitarische Ansicht wird vielfach sehr ein- 
dringlich gekämpft. In einigen Punkten sind wir auch geneigt, 
Herrn Fr. gegen Lachmann Recht zu geben, namentlich in der 
S. 76 gegebenen Deutung von ::avr]p.epioi, das wohl ohne Zweifel 
nach Aristarch (Schol. A 472) den ganzen übrigen Tag hin- 
durch bedeuten kann, und ebenso in der Erklärung von O 318, 
wo iizd CBlae. [95] offenbar nichts Anderes bedeutet, als 

„als“, nicht „so oft er die Aegis schüttelte“. In Betreff 
solcher Einzelheiten enthielten auch Fr.’s Aufsätze in Philologns 
(Jahrgang IV, Heft 4, VI, H. 2 u. 4) viel Treffliches.*) 

•) Hier ist auch der Ort, einer kleinen Schrift ru gedenken, welche 
wir schon deshalb nicht übergehen wollen, weil sic ein erfreuliches Zei- 
chen des unter den österreichischen Gymnasiallehrern zunehmenden wissen- 
schaftlichen Strebens ist. Das die.sjährige Programm des k. k. Gym- 
nasiuin.s in Triest enthält in der Abhandlung des Dr. Puntschart „Die 
Ili.as und ihre Bedeutung“ einen Versuch, die homerische Frage in Be- 
treff der Ilias auf eine eigcnthümliche Weise zu lösen. Dieser Versuch 
ist mit lebendigem Geiste angestellt, die Darstellung ist frisch und roll 
Begeisternng. Doch muss cs uns Wunder nehmen, dass der Verf., der 
doch mit den Untersuchungen Nitzsch’s, Lachmann's, Laucr’s bekannt 
ist, sich in eine so gar luftige Vermuthung verirrt hat, nämlich in die, 
dass Pisistratus und „seine poetischen Freunde“ ans der Ilias eine 
Achillcis f:cniacht hätten. Die Gründe, welche dieser Ansicht entgegen- 
stchen, drängen sich ja sofort einem .Teden auf. Pisistratus war ebenso 
wenig wie ..seine ix)eti8chen Freunde“ ein epischer Dichter. Die Un- 
möglichkeit davon, z. B die Thetislicder (Schluss von A und 2) in Pi- 
sistratus' Zeit zu verlegen, wird Herr P. bei tieferen und umfassenderen 
Studien der griechischen Literaturgeschichte selbst leicht cinschen. Auch 
verweisen wir gegen diese Meinung auf das vorhin (S. Hft. I d. Jahrg. 
S. 22) über Xenophanes Bemerkte. Wie dieser eifert Herr P. gegen die 
homerische (iöttcrwelt, geht aber offenbar viel zu weit, wenn er einzelne 
Stellen der lliade geistlos (S. 25), kläglich (S. 30), ja gemein (S. 32) 
findet. Bei so verwickelten und delicaten Fragen muss man sich sehr 
hüten, den Mund zu voll zu nehmen. Wir zweifeln nicht, dass fortge- 
setzte mythologische Studien ihm auch darin Manches in einem anderen 
Lichte erscheinen, und ihn erkennen lassen werden, wie die kindliche 
Naivität dieser alten Dichter bei allen Schwächen, Launen und Fehlern 
der Götter doch damit eine hohe Verehrung zu verbinden wusste. Wider- 
sprüche sind mit diesem sinnlich gefassten Götterwesen nothwendig ver- 
bunden. Am wenigsten aber dürfen wir nnsern Maassstab von gött- 
lichen Dingen an die griechischen Mythen legen, und danach das aus- 
scheiden wollen, w'as unseren höheren und reineren Vorstellungen nicht 
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Während nun von der einen Seite die strengste planmässige 
Einheit behauptet, von der anderen Versuche gemacht werden, einen 
sehr weitschichtigen oder einen stark entstellten Plan nach- [96] 
zuweisen, fehlt es auch neuerdings nicht an Untersuchungen, 
welche, grossentheils im Anschluss an Lachmann, die sogenannte 
Liedertheorie fortzubilden, zu bestätigen, zu ergänzen und zu 
berichtigen suchen. Die bedeutenderen Leistungen dieser dritten 
Richtung müssen wir hier ins Auge fassen. Wir können da- 
bei verschiedene Seiten der Forschung unterscheiden. Lachmann 
selbst hat am wenigsten mit der äusseren Seite sich beschäf- 
tigt. Da er selbst der Ansicht war, man dürfe nicht alles auf 
einmal thun wollen, liess er die Tradition von Homer und seinen 
Gedichten ganz bei Seite, und griff dafür mit der ganzen Energie 
seines scharf eindringenden Geistes die bis dahin vernachlässigte 
innere Seite an. Freilich aber trat mehr und mehr das Be- 
dürfniss ein, auch die äusseren Schicksale der Gedichte neuer- 
dings zu prüfen, und die Kritik der Tradition der Kritik der 
Gedichte selbst hinzuzufügen. Auf das, was Lauer nament- 
lich nach dieser Richtung hin erstrebte und theilweise aus- 
führte, haben wir unsere Leser schon in der Anzeige seiner 
„Geschichte der homerischen Poesie“ (Jahrg. 1851, Heft II) 
hingewiesen. Nach Lauer hat besonders ein anderer Schüler 
Lachmann’s, Sengebusch, in seinem ausführlichen Berichte über 
Lauer’s Buch (Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 
1853, Bd. 67, Heft 3, 4 u. 6) sich dieser Seite der Frage an- 
genommen. Der herbe und selbstgefällige Ton dieses Aufsatzes, 
der sich bisweilen sogar in triviale Scherze verliert, macht einen 
um so widerlicheren Eindruck, da es der Recensent mit der un- 
vollendeten Arbeit eines Todten zu thun hat. Lachmann, wel- 
cher auf Lauer viel hielt, würde das nie gebilligt haben. Dies 
darf uns jedoch nicht abhalten, das was Herr Sengebusch uns 
an wissenschaftlichen Ergebnissen bietet, als höchst bedeutend 
anzuerkennen. Herr S. ;unterwirft die Sagen und Meinungen 

•zusagt. Alles das hindert uns jedoch nicht, ein reges Streben in dieser 
Abhandlung anzuerhennen. 

Q. Curliut, kl. ächiiften. U. 14 
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Über Homer’s Vaterland und Lebenszeit einer sorgföltigen und 
scharfsinnigen Untersuchung. Er stellt besonders die üeber- 
lieferung, welche Homer mit der Wanderung der Ionier in Ver- 
bindung bringt, in ein helles Licht und weist nachdrücklich auf 
die bisher zu wenig beachtete Ansicht Aristarchs hin, der den 
Homer für einen Athener erklärte. Namentlich aber scheint 
der Gedanke äusserst glücklich, den Herr S. durch seine Ta- 
belle versinnlicht. Da haben wir in chronologischer Keilienfolge 
alle Angaben über Homer’s Geburtszeit und Vaterland neben- 
einander. Wenn wir auf diese Weise überblicken, wie das [97] 
Alterthum den Homer vom Jahre 1075 an bis zum Jahre 625 
V. Chr. geboren werden lässt, und wie die Angabe des Geburts- 
ortes von Athen an zu den ionischen Küstenstädten hinüber- 
geht, bei diesen aber der chronologischen Reihenfolge nach den 
Weg von Norden nach Süden verfolgt, so wird es freilich sehr 
wahrscheinlich, dass alle jene Daten nichts anderes bezeichnen, 
als den Zeitpunkt, in welchem die homerische Poesie an jedem 
dieser Orte aufkam. Man sieht, wie es mit der von Nitzsch 
so stark betonten nationalen Ueberlieferung bestellt ist. Herr 
S. gibt uns ausserdem eine Menge wichtiger neuer Ansichten 
und Andeutungen, unter denen hier nur die hervorgehoben wer- 
den mag, dass der Beweis des jüngeren Ursprunges der Odyssee 
verfehlt sei. Allerdings wird man vom Standpunkte der Lieder- 
theorie aus die Möglichkeit zugeben müssen, dass einzelne Lie- 
der aus dem Kreise der Odyssee älter sind als einzelne aus der 
Ilias. Aber auf den Beweis, dass sich dies wirklich so ver- 
halte, und auf die von Herrn S. in Aussicht gestellte „Scala 
des relativen Alters der einzelnen Stücke beider Gedichte*» 
müssen wir sehr gespannt sein. Welche Kriterien dabei zur 
Anwendung kommen sollen, ist aus jenem Aufsatze noch nicht 
ganz ersichtlich. Das allergrösste Gewicht wird darin überaU 
auf die Kritik Aristarchs gelegt. 

ln den auf das Innere der Gedichte in dem bezeichneten 
Sinne gerichteten Untersuchungen können wir zwei Arten der 
Forschung unterscheiden. Die eine Art fährt in Lachmann’s 
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Sinne fort, den einzelnen Theilen nnd ihrer Zusammenfflgung 
nachzuspüren: sie beschäftigt sich wie Lachmann vorzugsweise 
mit der Analyse der Gedichte selbst, findet in ihnen sachliche 
Widersprüche oder poetische Ungleichheit nnd construirt dar- 
nach einzelne Lieder. Die andere Art hält sich vorzugsweise 
an die Form, untersucht den Sprachgebrauch und den Bau der 
Verse, in der Hoffnung, von da aus zu einem möglichst objec- 
tiven Urtheil über das Verbältniss der einzelnen Theile zu ein- 
ander zu gelangen. Die letztere Art hat ihren fleissigsten Ver- 
treter in C. A. J. Hoffmann in Lüneburg gefunden, dessen 
Qunestioms homericaf in den Jahren 1842 und 1848 in Claus- 
thal erschienen. Diese Untersuchungen beschäftigen sich mit 
den kleinen aber verwickelten Fragen nach den Cäsuren des 
homerischen Verses, nach dem Hiatus und dem Digamma, und 
behandeln sie mit einer wohl nur in Deutschland [98] mög- 
lichen Ausdauer. Zu bedauern ist, dass es dem Verfasser an 
umfa.ssenderen sprachlichen Studien fehlt; dies lässt ihn in 
Dingen, welche nicht aus dem Griechischen allein entschieden 
werden können, häufig irre gehen; auch möchte gegen die 
Schlüsse, welche er von solchen kleinen Verschiedenheiten aus 
auf das verschiedene Zeitalter der einzelnen Stücke macht, sich 
wohl Manches einwenden lassen. Ueberhaupt, so sehr man auf 
den ersten Blick der Meinung sein möchte, gerade in solchen 
zwar kleinen aber scharf zu erfassenden, und, wie es scheint, 
keiner erheblichen Meinungsverschiedenheit zugänglichen Dingen 
der sprachlichen und der metrischen Regel wären objective 
Kriterien geboten, welche für die Entscheidung der homerischen 
Frage sehr wichtig werden könnten — wer in dergleichen For- 
schungen sich tiefer einlässt, erkennt bald das Missliche der- 
selben. Das nämlich stellt sich, sollten wir meinen, bei allen 
diesen Untersuchungen immer entschiedener heraus, dass Sprache 
und Versbau durch beide Gedichte hindurch wesentlich die- 
selben sind, ferner dass die homerisebe Sprache eine laiere 
Regel hat als die meisten anderen Mundarten, dass sie im höch- 
sten Grade diejenige Eigenschaft besitzt, die mau Flüssigkeit 

14 * 
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oder Dehnbarkeit genannt hat. Bedenken wir nun ausserdem 
noch, wie leicht durch eine winzige unwillkürliche Aenderung 
der Rhapsoden in ein altes Lied eine sprachliche Neuerung hin- 
eingebracht werden konnte, wie dazu trotz der vorauszusetzen- 
den Ehrfurcht der Vortragenden für das alte Lied bis auf die 
Fixirung des Textes durch die Schrift der grösste Anlass sein 
musste, und wie Manches auch noch zwischen Pisistratus und 
den Alexandrinern sich in diesen Dingen leicht verändern konnte, 
so merken wir, dass wir uns hier auf einem äusserst schlüpf- 
rigen Boden befinden. Dergleichen Untersuchungen führen da- 
her selten zu wirklich überzeugenden Resultaten, nämlich nur 
dann, wenn sie mit anderweitig gefundenen Beobachtungen Zu- 
sammentreffen, oder wenn irgend ein Stück eine ganze Menge 
seltsamer Erscheinungen neben einander hat. Etwas anderes ist 
es schon mit Untersuchungen über den Wörterschatz ; der Ge- 
brauch eines später allgemein üblichen Wortes statt eines älteren 
in anderen Theilen der Gedichte herrschenden fällt schon schwerer 
ins Gewicht. Für die genauere Erforschung der Sprache aber 
und zur Herbeischaffung eines reichen Materials, das gelegent- 
lich nutzbar werden kann, behalten natürlich alle solche For- 
schungen [99] ihre Wichtigkeit. Und daher heissen wir denn 
auch die Schrift „Die allmähliche Entstehung der Gesänge der 
Ilias aus Unterschieden im Gebrauche der Präpositionen nach- 
gewiesen von Bernhard Giseke“ (Göttingen 1853) als eine 
fieissige Arbeit willkommen. Freilich leistet sie nicht das, was 
der Titel verspricht. Es fehlt sogar jede zusammenfassende 
Uebersicht über die in mühsamer Untersuchung gewonnenen Er- 
gebnisse; nirgends werden die bei den einzelnen Präpositionen 
gemachten Beobachtungen zusammengestellt. Der Verf. bleibt 
eben ganz im Einzelnen kleben, und nimmt auch auf andere 
Forschungen viel zu wenig Rücksicht. Nach manchen Stellen 
möchte man glauben, er hielte unter den Gesängen der Ilias 
die früher gestellten auch allemal für älter. Namentlich zeigt 
sich das bei dem ersten Buche, das, obgleich doch dessen ver- 
schiedene Theile nicht zu verkennen sind, ihm überall für be- 
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sonders altertbümlich gilt. Ferner so einleuchtend derselbe den 
Unterschied zwischen Homer und den späteren Epikern an den 
Präpositionen nachweist, so geringfügig erscheinen im Ganzen 
die Differenzen zwischen den einzelnen Theilen der homerischen 
Gedichte. Um wenigstens ein Beispiel herauszuheben, findet es 
Herr G. (S. 43) auffallend, dass in den ersten Gesängen der 
Ilias die Wendung ix roXe'[Jiou so selten, in den späteren Büchern 
von A an aber sehr häufig vorkommt. Das erklärt sich aber 
ganz einfach aus dem Inhalte der Bücher; in diesen war eben 
vielmehr Gelegenheit als in jenen vom Herausführen oder Heraus- 
gehen aus dem Kriege zu reden. Manche Unterscheidungen 
des Verfassers im Gebrauche der Präpositionen sind willkürlich, 
und seine S. 80 ff. entwickelte Casustheorie trägt ein sehr 
subjectives Gepräge, wie er denn überhaupt zu sehr geneigt ist 
zu abstrahiren und zu generalisiren. Auf den Ursprung der Prä- 
positionen aus Adverbien, wodurch allein ein fester Grund für 
diese Untersuchung zu gewinnen war, wird nirgends Rücksicht 
genommen. Demnach enthält das Buch zwar recht schätzens- 
werthe Studien über den Gebrauch der Präpositionen, aber die 
Untersuchung über die Einheit der Ilias ist dadurch wenig ge- 
fördert. 

Weit bedeutender sind die verschiedenen nach Lachmann 
angestellten Versuche, dessen Forschungen in der von ihm selbst 
befolgten Weise fortzusetzen. Hier müssen wir vor allem die 
Anzeige [100] der Lachmann’schen „Betrachtungen über die 
Ilias“ in den „Blättern für literarische Unterhaltung“ vom Jahre 
1844 Nr. 126 bis 129 erwähnen; eine Arbeit, in der wir, wie 
man von anderer Seite vermuthet hat, vielleicht die Hand eines 
der ersten Forscher auf dem Gebiete der deutschen Literatur- 
geschichte zu erkennen haben. Es wäre sehr zu wünschen, dass 
diese Arbeit, welche bisher viel weniger als sie es verdient be- 
achtet ist, durch einen neuen Abdruck der wissenschaftlichen 
Welt zugänglicher gemacht würde; und sollte sich der Verfasser 
entschliessen mit Rücksicht auf die neueren Entgegnungen seinem 
damaligen Urtheile apologetische Zusätze hinzuzufügen, so würde 
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die Wissenschaft sich davon sicherlich reichen Gewinn zu ver- 
sprechen haben. In dieser Anzeige wird Lachmann's Verdienst 
um die Ilias treffender bezeichnet als irgendwo sonst. Dies 
geschieht am bestimmtesten in den Worten (S. 507) „Lach- 
mann hat zuerst die bei Wolf noch unerfüllte Forderung des 
hi' |Aot zoö CTÜ erfüllt. Er hat in den einzelnen, relativ in 
sich abgeschlossenen, wenn auch der Anfügung an verwandte 
an sich, d. h. durch ihre allgemein poetische Natur nicht wider- 
strebenden Liederstücken den Sitz der Poesie und poetischen 
Kunst nachgewiesen, von der man sonst voraussetzte, dass sie 
nur in dem planmässig entworfenen Ganzen ihren Sitz haben 
könne. Er hat nicht bloss im Allgemeinen behauptet, sondern 
im Besondern und im Einzelnen mit grösster Anschaulichkeit 
nachgewiesen, dass die Kunst, welche aus jenen zerstreuten 
Stücken mit Absicht und Berechnung ein Ganzes zusammenge- 
fügt hat, nicht nur nichts mit jener echten Kunst der Poesie, 
aus welcher die einzelnen Stücke der Poesie hervorgegangen 
sind, gemein hat, sondern dass durch sie die letztere nicht 
selten ausdrücklich getrübt, verunstaltet, unterdrückt worden ist.“ 
Hierin liegt unsers Bedünkens der Kern der ganzen Frage, der 
von vielen andern Homerikem ungebührlich verkannt ist. Lacb- 
mann hat keineswegs jede poetische Kunst im Homer geleugnet, 
er redet ja auch überall nicht etwa bloss vom Heldengedicht 
als einem Abstractum, sondern von „Dichtem“ als Personen. 
Auch für Lachmann gibt es eine echt homerische Einheit, aber 
sie hat eben ihren Sitz im einzelnen Liede. Diese Ein- 
heit war eine für jeden Zuhörer erfassbare, auch wenn, wie 
doch unleugbar oft geschah, [101] die Rhapsoden eben nur 
kleinere Ganze vortrugen*); um sie zu geniessen, bedurfte es 
weder der Schreibkunst, noch besonderer künstlicher Veranstal- 
tungen. Der Verf. der erwähnten Kecension erkennt diesen 
Kemsatz Lachmann's als erwiesen an, bewahrt sich aber dabei 


•) "ExasTo; o ti ßo-jXono rßi Schol. Find. Neni. II. 


Digilized by Google 



Andeutangcn über den gegenwärtigen Stand der homerischen Frage. 215 

nicht bloss im Einzelnen, sondern auch im Ganzen eine ganz 
selbständige Stellung. Auf seine Abweichungen in Einzelheiten 
können wir hier nicht eingehen, so lohnend es wäre. In der 
allgemeinen Auffassung des Recensenten treten aber folgende 
Züge als besonders charakteristisch hervor. Aus Lachmann’s 
Forschungen, sagt der Recensent (S. 509), ergibt sich nicht 
bloss, dass die einzelnen Lieder sich von einander unterscheiden, 
sondern mit wenigstens gleicher Klarheit und Entschiedenheit, 
dass die einzelnen Lieder, sowohl die der Ilias als auch jene 
der Nibelungen, von einer ihnen verquickten dem Umfange nach 
sehr beträchtlichen Masse sich abheben, welche sich ihrem poe- 
tischen Charakter nach als ein erkünsteltes, von frischer, kem- 
hafter und urkräftiger Volkspoesie noch ungleich weiter als von 
echter Kunstdichtung abliegendes Füll- und Flickwerk kund- 
gibt. Dieser Unterschied zweier sehr ungleicher Massen scheint 
nun dem Recensenten ungemein wichtig und von Lachmann 
nicht vollständig genug gewürdigt zu sein. Er knüpft daran 
eine Reihe von Schlüssen, deren Hauptgedanken etwa diese sind. 
Volksdichtung unterscheidet sich von Kunstdichtung dadurch, 
dass „ihr poetischer Kern durch unvordenkliche Ueberlieferung 
sich in wechselnden, aber den Kern unberührt lassenden Dar- 
stellungsformen im strengsten Sinne als Schöpfung und Eigen- 
thum des Volkes, nicht der Einzelnen, denen die jeweilige Form 
der Darstellung angehören möge, bethätigt“ (S. 510). Die 
Dichter hätten dabei im Grunde „kein anderes Verdienst, als 
jenen Kern rein bewahrt, und ihn auf die seinem Charakter an- 
gemessenste Weise in die sprachliche, metrische u. s. w. Form, 
welche das Zeitalter forderte, hineingegossen zu haben.“ Mit 
diesem Begriffe der „mit dem materiellen Inhalte der Helden- 
sage aus einem Stamme hervorgewachsenen“ Volksdichtung 
wolle es nun nicht übereinstimmen, dass sich die Ilias bei glei- 
cher sprachlicher und rhythmischer Form doch in zwei so [102] 
verschiedene Massen sondert. Das führte auf die Unterscheidung 
guter und schlechter Dichter, darauf „dass die poetische Sub- 
stanz der guten wirklich den Dichtern persönlich angehört“, 
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welche „kunstmässig“ zu Werke gingen (S. 311). Dass diese 
Dichter in der Form einzelner Lieder, wie sie Lachmann nach- 
gewiesen, gedichtet hätten, müsse als ausgemacht gelten, aber 
in Betreff der guten Dichter falle nun der „nöthigende Grund“ 
weg, sie als ursprünglich von einander abgetrennt zu denken. 
Ja es würde sogar, freilich in einem ganz andern Sinne als die 
Vertheidiger der Einheit der Ilias annebmen, die Frage zulässig 
sein, ob wir nicht statt mehrerer Dichter einen anzunehmen 
hätten. Nehmen wir mehrere Dichter an, so müssten wir uns 
„über die grosse Anzahl so nahe verwandter Talente in einem 
doch gewiss als sehr beschränkt zu denkenden Zeitraum 
wrmdem“, als sehr beschränkt auch nach Analogie der Nibe- 
lungen, deren echte Lieder nach Lachmann innerhalb 20 Jahren 
(1190 — 1210) ihre Gestalt gewonnen hätten; und ebenso auf- 
fallend wäre andrerseits „das sonderbare Spiel des Zufalls, wel- 
cher uns von den Froductionen jedes Einzelnen dieser Talente 
immer nur ein oder hin und wieder ausnahmsweise je zwei Lie- 
der, und zwar immer solche, die sich so leicht dazu hergeben, 
aus ihnen ein Ganzes zusammenzufügen, hat erhalten wollen.“ 
(S. 513) Die Incongruenzen, welche L. zwischen einzelnen echten 
Liedern nachgewiesen hat, hält sein Kecensent nicht für so 
gross, dass sie die Annahme eines Dichters für die Ilias un- 
bedingt ausschlössen, zumal wenn wir „in dem Wesen der 
epischen Poesie Gründe finden, die auch bei vorausgesetzter 
Identität des Dichters einen lockern Zusammenhang der einzelnen 
Theile, eine grössere Selbständigkeit dieser Theile als bei an- 
dern Dichterwerken, ja vielleicht ein allmähliches Entstehen und 
Zusammenwachsen grösserer Werke, die darum imm er einen 
mehr oder minder fragmentarischen Charakter behalten werden, 
aus einzelnen unabhängig von einander gedichteten Liedern, als 
sehr denkbar, vielleicht sogar als nothwendig erscheinen lassen“ 
(S. 514). Indess betrachtet der Becensent diese Frage noch 
durchaus als eine offene und Lachmann’s Arbeit als einen 
Anfang, als eine Grundlage weiterer Forschung. Er weist da- 
rauf hin, wie zunächst die Odyssee und die Gudrun zu einer 
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ähnlichen [103] Arbeit aufforderten*), und glaubt nach einer 
solchen Arbeit würde dann nochmals zu fragen sein, ob nicht 
Ilias und Odyssee in ihren echten Bestandtheilen dennoch das 
Werk eines und desselben Dichters sein könnten. Sollte aber 
„der Zersetzungsversuch“ an der Odyssee scheitern, so würden 
wir zu dem Resultat gelangen, dass „die epische Poesie, aus- 
gehend von einer kunstgemässen Um- und Ueberdichtung alter 
volksthümlicher Heldenlieder dieselben erst im Einzelnen, dann 
immer mehr und mehr im Zusammenhänge zu dichterischen 
Kunstwerken verarbeitet hat, bis sie endlich, und wohl nicht 
erst nach einer sehr langen Uebungszeit, dazu gelangt ist, auch 
in grösserem Umfange solche Werke zu entwerfen und in einem 
Gusse auszuführen.“ 

Es hat auf den ersten Blick etwas üeberraschendes, dass 
der Recensent von einer unumwundenen Anerkennung der „Lieder- 
theorie“ aus zur Annahme eines Dichters gelangt. Der „Klein- 
liederjäger“ fängt gleichsam wider seinen Willen den Homer in 
seine Netze. Aber die im Umriss dargelegten Schlüsse zeigen 
jedenfalls die Möglichkeit, die Existenz des einen Homer mit 
dem Kern der Lachmann’schen Nachweisungen zu vereinigen, 
selbst dann, wenn wir unter den Prämissen jener Schlüsse nicht 
alle in gleichem Masse wie der Recensent betonen können. Es 
scheint nämlich, dass die Ungleichheit der beiden in der Ilias 
zu unterscheidenden Massen allzu stark und rücksichtslos her- 
vorgehoben ist. Nicht alles, was Lachmann um der Einheit der 
einzelnen Lieder willen von ihnen ausschliesst, ist deshalb schlecht 
und des echten Homer’s unwürdig. An der Teichoskopie des 
dritten Buches tadelt L. eigentlich nur die ungeschickte An- 
knüpfung; an sich enthält das Stück eigenthümliche Schönheiten. 
Ebenso dürfen wir über Lachmann’s 16. Lied, das die Bücher 
2 bis X umfasst, nicht so leicht hinwegeilen. Hier freilich bat 
L. es sehr bestimmt ausgesprochen (S. 80), diese Lieder seien 
für fast alle früheren, die deswegen nicht um Jahrhunderte älter 

*) Diese ist seitdem in Bezug auf die Gudrun unternommen von K. 
Müllenhoff „Endrun. Die echten Tbeile des Gedichts“, Kiel 1845. 
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ZU sein brauchten, zu schlecht; sie nehmen sich ärmlich und 
kähl aus gegen die edleren Theile. Aber gegen dies ürtheil 
scheinen die Gegenbemerkungen von Friedländer (S. 59), von Hoff- 
mann (Prüfung des von Lachmann [104] über die letzten Ge- 
sänge der Ilias gefällten Urtheils. Programm des Jobanneums in 
Lüneburg, 1850) und von einem gleich näher zu besprechenden 
Anhänger Lachmann’s, Holm (Programm des Lübecker Eatha- 
rineums, 1853. S. 22) nicht unbegründet zu sein. Namentlich 
finden sich in diesen Büchern unleugbar einige der schönsten 
Gleichnisse (z. B. Y 164 — 175). Wenn aber auch jene schroffe 
Dichotomie in zwei Massen modificirt und eine mehrfache Ab- 
stufung angenommen werden muss, so bleibt doch des Recen- 
senten Behauptung, dass im Homer auch bei der Liedertheorie 
formgebende Kunst zu erkennen sei, in voller Geltung, wir 
werden in dieser Kunst immer einen bestimmten Typus und 
die Thätigkeit wirklicher Dichter anzunchmen haben. Ja dass 
ein Dichter diesen Typus schuf und einen Cyklus einzelner, 
sich aufeinander beziehender, aber jedes für sich gedichteter 
Lieder aus der Sage heraus formte, muss als principiell möglich 
zugegeben werden. 

Wesentlich auf derselben Grundlage mit dem vortrefilicheD 
Kritiker in den Blättern für literarische Unterhaltung befindet 
sich Cauer in seiner, Berlin 1850 erschienenen Schrift „über die 
Urform einiger Rhapsodien der Ilias“. „Nachdem“, heisst es 
S. 5, ,,die homerische Frage durch die ganze Fülle von Talent, 
Scharfsinn und Gelehrsamkeit, die seit einem halben Jahrhundert 
auf ihre Lösung verwandt ist, sich nur mehr verwickelt hat, 
liegt jetzt der einzig mögliche Fortschritt meines Erachtens auf 
der Bahn, die in planmässiger Weise zuerst von Lachmann be- 
treten ist.“ Sehr treffend sagt der Verf. S. 10: „Die Differenz 
der Ansichten bezieht sich offenbar nicht auf das Vorhanden- 
sein oder Nichtvorhandensein einheitlicher Elemente in der Rias, 
sondern auf die Frage, wie ihr Vorhandensein zu erklären ist. 
Auf der einen Seite weiss man dasselbe nicht anders zu er- 
klären, als durch die An nahm e einer dichtenden Persönlichkeit, 
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auf der anderen Seite sucht man den Ursprung der einheitlichen 
Elemente nicht ln der Function des Dichters seihst, sondern 
anderswo, und zwar theils diesseits theils jenseits derselben; 
jenseits: in dem einheitlichen lebendigen Sagenstoffe, aus dem 
die Dichtungen geflossen sind; diesseits: in der ordnenden und 
verknüpfenden Thätigkeit der Diaskeuasten.“ Von den Fugen 
und der ursprünglichen Verschiedenheit der von den letzteren 
zusammengefügten, ursprünglich [105] selbständigen Poesien, 
meint der Verf. S. 1 1 , seien noch sehr dentlicho Spuren zu er- 
kennen. In diesem Sinne unterwirft er nun mit steter Kflck- 
sicht auf Hermann’s und Lachmann’s Forschungen die Bücher 
A bis n der Ilias einer nochmaligen scharfsinnigen Prüfung. 
Das Ergebniss fällt in mehreren wichtigen Punkten zu Gunsten 
Hermann’s aus. Herr C. findet mit Hermann im Buche A schon 
den Beginn des Liedes, das in II ausgefübrt wird, der Patroklie. 
Uebereinstimmung entsteht aber zwischen beiden Stücken nur 
dadurch, dass alles, was von Machaons Verwundung und Pa- 
troklos’ Absendung durch Achill in unsrer Ilias steht, mit Her- 
mann ausgeschnitten wird. Nestor und Machaon sollen viel- 
mehr aus Scheu den Kampf verlassen, Patroklos aus blosser 
Theilnahme zu Nestor eilen und von ihm den Stand der Dinge 
erfahren. Tief bewegt kehrt er dann II 2 zu Achill zurück, 
dessen Fragen bei diesem Zusammenhänge nichts Befremdliches 
haben. — Dem Verf. in die Einzelheiten seiner Untersuchungen 
über die zwischen A und II eingesebobenen Lieder zu folgen, 
würde uns hier zu weit führen. Das kühnere Verfahren Lach- 
mann’s in Bezug auf diese Gesänge hat nicht seine Beistimmung. 
Herr C. vermuthet, und dies ist das Eigenthümlichste in dieser 
Schrift, im Buche N die Zusammenlötung zweier Poseidonlieder. 
Das eine, das Lied vom offenen Auftreten des Gottes zu Gun- 
sten der Achäer, beginnt ihm mit N 10 bis 37. 

Aber nicht achtlos lan.schte der Erderschüttrer Poseidon 

.... Plötrlich stieg er herab von dem zackigen Felsengebirge. 

Das zweite, das Lied von der heimlichen Einmischung des 
Gottes in menschlicher Gestalt, N 345: 
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Beide gesonderten Sinns, die mächtigen Söhne des Kronos 

Sannen dem Heldengeschlcclit Unheil zu bereiten und Elend. 

V. 351; Doch die Ärgeier durchging und ermunterte Poseidaon 

Heimlich den graulichen Finten enttaucht. 

Das erste Lied soll sich nach v. 37 mit S 153 verbinden; 
Here bethört den Zeus durch ihre Ränke, um dem eben an- 
kommenden Poseidon freies Feld zu schaffen. Das zweite Po- 
seidonlied soll uns nur sehr fragmentarisch vorliegen. Diese 
Operationen sind nun freilich auch sehr kühn. Den „Ordnern“ 
oder Diaskeuasten wird eine sehr ausgedehnte bewusste Thätig- 
keit beigelegt, und die Versuche, ihre umgestaltende Wirksam- 
keit nachzuweisen, [106] sind nicht immer zu einem befriedigen- 
den Abschlüsse geführt. Aber sicherlich sind kühnere Operationen 
gerade hier im Mittelpunkte der Iliade nothwendig. Denn schroffere 
Widersprüche als hier finden sich nirgends. Auch Herr C. hebt 
dergleichen noch mehrere hervor, so unter anderm die Verschie- 
denheit der Götterwelt in der Patroklie und in dem ersten Po- 
seidonliede. „Jener Zeus auf dem Ida“, heisst es S. 55, „schwach 
und tyrannisch, voll Sinnenlust, von Here bethört, zornig gegen 
sie auffahrend, dann sogleich wieder begütigt, und dieser andere 
Fernwohnende, den Achill mit inbrünstigem Gebete anruft, der 
mit heiliger Wage den Menschen, Troern und Achäern, ihre 
Geschicke zuwägt, der Ordner der Welt, allmächtig und doch 
voll Milde, was haben sie mehr als den Namen mit einander 
gemein?“ 

Nicht ohne Absicht haben wir diese Erwägungen unmittel- 
bar nach denen des Lachmann’schen Recensenten aufgeführt. 
Es springt nämlich in die Augen, wie weit beide Forscher von 
der gemeinsamen Grundlage aus, auseinander gehen. Cauer hält 
trotz der hervorgehobenen Differenz sowohl das erwähnte Poseidon- 
lied als die Patroklie für echt homerisch. Konnte nun ein 
Dichter beide Lieder geformt haben? Nöthigt diese Differenz 
uns nicht für die echt homerischen Lieder trotz jenes Recen- 
senten verschiedene Verfasser anzunehmen? Um eine eigene 
Meinung in diesem Punkte auszusprechen: eine unbedingte 
Nöthigung dürfte darin nicht gefunden werden. Im Wesen der 
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Mythologie liegt die Inconsequenz, und derselbe Dichter konnte 
in einem Liede mehr die erhabene Anschauung von dem höch- 
sten Gotte, an welche die edelsten Dichter der Hellenen sich 
hielten, hervortreten lassen, in dem andern sich der ganz anthro- 
pomorphistischen Auffassung hingeben, welche von vielen der 
schönsten Sagen unzertrennlich war. Bestand unleugbar im 
griechischen Glauben ein Schwanken von dem einen zum andern, 
warum sollte nicht ein Dichter zu verschiedenen Zeiten und 
in verschiedenen Liedern jede der beiden Seiten vertreten haben, 
zumal ein epischer Dichter, der eben doch nur das Ueberlieferte 
formt, aber nicht ein Neues schafft. Solche Widersprüche also 
sind gegen die Einheit des Gedichtes entscheidend, schwerlich 
gegen die Einheit des Dichters. [107] 

Mit der Cauer’schen Schrift verbinden wir am natürlichsten 
das Referat von Hoffmann: „Der gegenwärtige Stand der Unter- 
suchungen über die Einheit der Ilias“ in der Allgemeinen Monats- 
schrift für Wissenschaft und Literatur, April 1852. Dort näm- 
lich wird ausser Nägelsbach, Faesi und Lauer, besonders Cauer’s 
Buch besprochen, und zwar in einer theils beistimmenden, theils 
abweichenden Weise. Wohl mit Recht bekämpft Hoffmann die 
Meinung Cauer’s, dass den Diaskeuasten so bedeutende Umge- 
staltungen der Gesänge beizumessen wären, insofern wir unter 
diesen Ordnern absichtliche Redactoren zu verstehen hätten. So 
wesentliche Veränderungen könnten nur das Werk von Dich- 
tern sein. Die Entstehung der grossen verbundenen Massen 
erklärt sich Herr Hoffmann dadurch, dass sich aus den einzelnen 
Liedern durch Hinzudichtung selbst grösserer Gesänge „kleinere 
concentrische Kreise“ in dem grösseren Sagenkreise allmählich 
gebildet hätten, „dessen Bearbeitung das Hauptgeschäft einer 
Sängergenossenschaft war“. Schliesslich wird die Vermuthung 
gewagt, der Name'’0[i.-r]po;, wenn er „Einiger“ bedeute, möchte 
den Stifter der ersten oder bedeutendsten Süngerinnung (der 
Homeriden auf Chios) bezeichnen. Auf diese Vermuthung ist 
wenig zu geben; denn dass "OpiTjpoj in activem Sinne von 6p.oü 
und W. äp abzuleiten sei, ist durchaus unwahrscheinlich. 
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In einem ähnlichen Sinne wie von Cauer sind einzelne Theile 
der Ilias im diesjährigen Programme (1853) des Katharineums 
in Lübeck von Ad. Holm bearbeitet. Die Abhandlung, welche 
mit vielem Scharfsinn geschrieben ist, führt den Titel: ad f'aroU 
Lachmanni exempUtr de aliquot Iliadis canninum composilione 
quueritur, und verbreitet sich über eine grosse Anzahl von Stel- 
len aus den verscliiedensten Büchern der Ilias. Der Verfasser 
gibt sich als Schüler Lachmann's zu erkennen, und sucht in Lach- 
mann’s und Haupt’s Weise durch Aufdeckung kleiner Wider- 
sprüche die alten Lieder der Ilias aus dem jetzigen Verbände 
auszulösen, meist im Anschluss an die Lieder Lachmann’s, deren 
mehrere er noch weiter zerlegen zu müssen glaubt. Es ist be- 
merkenswerth, dass Herr Holm wie Cauer in Betreff des Buches 
A sich auf die Seite Hermann’s gegen Lachmann stellt. Die 
Schrift lässt die allgemeinen Fragen ganz bei Seite und ver- 
fährt im Einzelnen wohl häufig mit einer allzugrossen jugend- 
lichen Kühnheit. Der Ausdruck [108] invefUor (S. 21) vom 
Dichter, als Gegensatz zum compositor, dem Ordner, möchte 
nicht ganz passend gewählt sein, da von einer eigentlichen Er- 
findung in der Sagenpoesie doch nicht die Rede sein kann. 
Auch dürfte der Thätigkeit des compositor bei der ganzen Frage 
ein allzuweiter Spielraum eingeräumt sein. Wir kommen für 
die homerischen Gedichte schwerlich mit einem oder zwei Sub- 
jecten aus; gewiss haben viele zusammengewirkt, um sie zu dem 
zu machen, was sie sind, und namentlich möchte zwischen dem 
Dichter und dem Anordner noch der Nachdichter seinen Platz 
haben. Von der grossen Kühnheit des Verfassers gibt das deut- 
lichste Beispiel sein Verfahren im Buche Z. Aus der Rede des 
Hektor an die Andromache Z 441 — 465 will er v. 433 — 439 
und 447 — 465 streichen, worunter jenes aus Hektors Mund be- 
sonders schöne eaaezai ^ynxp ox av tcox’ oXt'Xv) 'IXio? ipr. 
Einen erheblichen Grund dazu führt Herr H. selbst nicht au. 
Wenn wir aber auch nicht immer durch die Argumentationen 
des Verfassers überzeugt werden, so ist doch ein tüchtiges, streng 
wissenschaftliches Streben nicht zu verkennen, das noch schöne 
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Früchte zu tragen verspricht. Vortrefflich sind die sprachlichen 
Bemerkungen über das Buch K, das ja in jeder Beziehung eine 
isolirte Stellung einnimmt. Herr H. nennt es (S. 10) treffend 
epyüion summa arte factum elaboratmnque. Er zeigt unter an- 
derm, dass das Wort 6:tXa für Waffen nur hier und an einigen 
anderen Stellen vorkommt, die sämmtlich nicht zu dem echten 
Stocke Lachmann’scher Lieder gehören. Wenn wir erwägen, 
wie geläufig für den so oft zu erwähnenden Gegenstand die 
Namen Teu'xea und errea waren, so werden wir nicht umhin 
können, den statt dessen eintretenden Ausdruck 37cXa, zumal er 
die später allgemein übliche Bezeichnung ist, sehr auflallend zu 
finden. 

Wir haben die wichtigsten Arbeiten überblickt*), welche in 
neuerer Zeit über die homerische Frage erschienen sind. Auf 
den [109] ersten Blick scheinen die darin ausgesprochenen An- 
sichten so sehr auseinander zu gehen, dass die Entscheidung 
durch diesen Ueberblick eher erschwert als erleichtert würde. 
Allein bald entdecken wir trotz aller Verschiedenheit doch vieles 
Gemeinsame. Gemeinsam wird zunächst von allen Forschern 
als Grundlage des homerischen Epos die Sage anerkannt. Der 
Stoff der Ilias gilt allen als ein von Alters her überlieferter, 
von einem oder von mehreren Dichtem geformter, nicht erfun- 
dener. Ferner unterscheiden alle in der Ilias zwischen echten 
und unechten Theilen, und in dem ürtheil über mehrere dieser 
letzteren, namentlich über den Schiffskatalog, über die Doloneia, 
über Nestors lange Reden im Buche A, über die Scbliisspartie 
herrscht einigermassen üebereinstimmung. Sodann stimmen die 
Unitarier mit den vermittelnden wie mit den Anhängern der 


*) SchSmann's disserlatio de retkentia Ilnmeri im Proömium znm 
Grcifswalder Lectionskatalog für das Wintersemester 1853/54 ist mir 
leider nnr aus der Anzeige von Sengebasch in den Neuen Jahrbüchern 
für Phil. u. Päd. Bd. 68. Hft. 4. S. 435 ff. bekannt, was ich um so mehr 
bedauere, da nach den dort gegebenen Mittheilnngen diese Schrift in die 
hier behandelten Fragen wesentlich eingreift, und da es scheint, als ob 
mehrere Punkte, die ich hier anzudeuten versuche, mit der Auffassung 
des verehrten Verfassers Zusammentreffen. 
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Liedertheorie auch noch in der Anerkennung mancher Wider- 
sprüche überein, z. B. in dem zwischen Achill’s Verhalten in 
1 und II, nur suchen sie diese auf verschiedene Weise zu lösen. 
Mit einem Worte: es gibt gar keinen stimmfähigen Forscher, 
welcher die Ilias, wie sie uns vor liegt, für das Werk eines 
einzigen Dichters hält. Sehen wir uns nun weiter um, so be- 
merken wir in den positiven Ansichten bedeutende negative und 
in den negativen nicht unerhebliche positive Elemente. Negativ 
ist in der streng unitarischen Theorie ausser der Zulassung be- 
deutender Interpolationen die Concession, dass trotz alledem 
Widersprüche übrig blieben, die nur für unerheblich erklärt 
werden, ferner, dass Homer vielleicht nur Gruppen gegeben, die 
durch die ausgeprägten Hauptzüge verbunden waren, und diese 
allmählich gegeben habe, dass (Nitzsch S. 255) Homer in der 
Ilias bisweilen ältere Lieder aus dem Gedächtniss benutzte. 
Auch die Vermittelungsvcrsuche sind nicht frei von erheblichen 
negativen Momenten. Die Einheit, welche nach Faesi’s Versuch 
übrig bleibt, ist eine äusserst lose Aneinanderreihung von Theilen, 
die eine gewisse Selbständigkeit haben, und die Grote-Friedlän- 
der’sche Theorie lässt nicht bloss bedeutende Einschiebungen, 
Nachdichtungen und Umgestaltungen zu, sondern vermag so- 
gar [110] für den einen der beiden Theile, die sich zu der 
jetzigen Ilias verbunden haben sollen, nichts als einzelne nicht 
organisch vereinigte Lieder nachzuweisen. Umgekehrt fehlt es 
bei der Liedertheorie nicht an positiven Zugeständnissen. Positiv 
ist zunächst das Zugeständniss, dass es einen bestimmten home- 
rischen Kunsttypus gibt, dessen diejenigen Theile der Ilias ent- 
behren, welche für Nachdichtung, für unecht, für „schlechtes 
Machwerk“ erklärt werden. Die Anhänger derselben leugnen 
auch keineswegs allen Zusammenhang in der Hiade, was ja 
offenbar unsinnig wäre, sondern erkennen theils ursprüngliche 
Beziehungen der einzelnen Lieder aufeinander mannigfach an, 
theils erklären sie den Zusammenhang aus Nachdichtung und 
späterer Verknüpfung. Ja wir sahen, dass selbst die Annahme 
eines Homers als eines epochemachenden Dichters einzelner 
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aufeinander bezüglichen Lieder keineswegs dieser Theorie wider- 
spricht. 

Dieses gemeinsamen Bodens sich bewusst zu werden, mag 
um so nöthiger sein, weil freilich im Einzelnen die Meinungen 
sehr auseinander gehen. Die Grunddifferenz besteht in der Ant- 
wort auf die Frage, was wir eigentlich unter dem echt Homeri- 
schen zu verstehen haben. Die beiden ersten Richtungen wollen 
das specifiscli Homerische gerade in das Einigen gelegt wissen, 
die dritte erblickt es in der vollendeten Kunst der Einzeldichtung 
innerhalb der einzelnen Lieder. Auf welche Seite wir uns neigen, 
ist schon hinlänglich angedeutet. Uns scheint die Frage eigent- 
lich durch Lachmann entschieden. Wir sagen mit Lachmann’s 
geistvollem Recensenten: „die Poesie hat ihren Sitz im «inzelnen 
Liede“. Wenn man diese Ansicht „unhellenisch und der na- 
tionalen Auffassung bar“ genannt hat, so mag noch erinnert 
werden, dass die Griechen selbst für die epischen Gedichte den 
Plural Ti s;:-») zu gebrauchen pflegen, und dass der alte Aus- 
druck cip.v) doch nur ein Lied von kleinerem Umfange bezeich- 
net. Erst für die verschiedenen Gattungen der Melik kamen 
Namen im Singular auf, welche eine Einheit, ein künstlerisches 
Ganze bedeuten: öp.vo?, {i:idp- 4 T,[jia, 8tjupa[Jißoc, m8i), bis end- 
lich das Wort fipäfjia die Nothwendigkeit des totiim ponere, wie 
Wolf es treffend bezeichnet, schon durch den Namen andeutet. 
Auch mag hier erwähnt werden, dass das Wort ’lXiap in über- 
tragener Anwendung die Bedeutung der massenhaften Anhäu- 
fung, nicht die eines organisch [111] gegliederten Ganzen ge- 
wann, indem man z. B. von einer 'IXiap xaxöv redete. Be- 
kennen wir uns also mit Entschiedenheit zur Liedertheorie, so 
hindert das keineswegs, in der Ilias sehr bestimmte Elemente 
der Einheit anzuerkenneu. Die Ilias ist eben ein Cyklus ein- 
zelner vielfach aufeinander bezüglicher von einem Kunsttypus 
durchdrungener epischer Lieder, welche mannigfach umgestaltet 
und später zusamraengereiht uns vorliegen. Sollen wir es ver- 
suchen, die Factoren zu bezeichnen, durch welche nach unserer 
Ansicht die Ilias allmählich zu dem ward, was sie den Griechen 

B. Curtliu, kl. Schrlfteo. IL 15 
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nach Pisistratus war, so h&tten wir etwa fünf anznnehmen, 
nämlich: 

1) Die Sage, die halbbewnsste üeberlieferung von der 
hellenischen Vorzeit, die nach und nach eine bestimmtere Ge- 
stalt, zuletzt die einzelner von den Zuhörern leicht zu um- 
spannender kleiner Lieder annahm. Diese fesselten aber mehr 
durch den Inhalt als durch die Form, mochten jedoch einen ge- 
wissen Vorrath alter epischer Formeln schon ausgebildet haben. 

2) Die Dichter, welche aus der Sagenmasse einzelne Sce- 
nen herausgrififen und jene alten Sagenweisen zu lebendigen 
von hoher Kunst erfüllten Liedern umformten, aber nur zu sol- 
chen Liedern, welche bei mündlichem Vortrage in ihrer Einheit 
wirklich aufgefasst werden konnten. Der Kunst dieser Dichter 
verdanken wir das Ethos der homerischen Gedichte, die Inner- 
lichkeit, die Deutlichkeit der einzelnen Situationen, den Schmuck 
bald prachtvoll ausgeführter, bald kurz angedeuteter Bilder, den 
Fluss der homerischen Diction, den Wohlklang der Verse. Ge- 
wiss hat nicht ein Dichter immer nur ein Lied, sondern mehrere 
gedichtet; es war natürlich, vielleicht auch durch locale Ver- 
hältnisse begünstigt, dass ein solcher Dichter ein Lieblingsthema 
aus der Sage herausgriff, dass er darauf mehrere seiner Lieder 
bezog. Denken wir uns, dass ein solcher Dichter den zürnen- 
den Achill sang, wie er uns im ersten Gesänge (bis 348) vor- 
geführt wird, dass er in einem anderen Liede das Lied der in 
Achill’s Abwesenheit bedrängten Achäer, dass er dann Patroklos’ 
Absendung und Tod darstellte, so hätten wir einen Stamm auf- 
einander bezogener, aber unabhängig von einander gedichteter 
Lieder. Wenn irgend einer, müsste eben ein solcher Dichter 
Homer gewesen sein. Die Vorstellung eines Plans, einer 
ürilias wäre dabei gänzlich [112] fern zu halten; die künst- 
lerische Einheit läge immer noch im einzelnen Liede, das sich 
aber mit anderen zu einer Lieder reihe oder zu einem Lieder- 
cyklus zusammenfügte. — Es scheint aber, dass wir in unserer 
Ilias auch Lieder haben, welche bei gleich vollendetem Kunst- 
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tjpus, wie z. B. der zweite Gesang in seinen echten Theilen, 
zu solcher Reihe nur in einer sehr losen Beziehung stehen. 

3) Die Nachdichter, welche in dem Eunsttjpus der ech- 
ten oder des echten Dichters fortsangen. Wir dürfen bei diesen 
Nachdichtern wohl an Genossenschaften wie die der chiischen 
Homeriden denken. Auch sie dichteten einzelne Lieder. Sie 
wühlten sich sehr natürlich vorzugsweise solche Sagenweisen, 
die von ihren gefeierten Vorgängern nicht geformt waren. So 
schlossen sich ihre Lieder an den Stamm der echten, älteren 
an. Es bildete sich, da natürlich auch jene älteren fortwährend 
gesungen wurden, ein immer deutlicherer Zusammenhang zwischen 
den Liedern. Als solche Nachdichter denke ich mir z. B. die 
Fortsetzer des ersten Liedes und den Dichter des Thetisliedes 
im Buche Diese Nachdichter eigneten sich im Allgemeinen 
den echten homerischen Ton an, so dass ihre Darstellung sich 
nicht wesentlich von jenem unterscheidet. Aber desto leichter 
stellten sich Widersprüche zwischen ihren Liedern sowohl unter- 
einander, als mit den echten Liedern ein. Denn dem Fortsetzer 
braucht die Situation im Einzelnen nicht bis zu dem Grade 
lebendig zu sein, wie dem Dichter eines einzelnen Liedes selbst. 
Diese Nachdichter waren nicht alle von gleicher Vortreflflichkeit. 
Es ist wahrscheinlich, dass die epische Kunst im Einzelliede in 
dem Maasse abnabm, in welchem das Streben nach Ausfüllung 
und Einreihung grösser ward. Zu den späteren Nachdichtern 
dürften der Dichter der Teichoskopie im Buche F und der der 
Doloneia gehören, die allerspätesten, die Dichter des Achäer- 
und Troerkatalogs in B sein. In diesen Stücken sehen wir 
offenbar ein Erlahmen der poetischen Kraft. Die Periode des 
Dichtens und Nachdichtens musste im Wesentlichen zu Ende 
sein, als mit dem Beginn der Olympiaden das cyklische Epos 
entstand. Damals muss der Zusammenhang der Lieder schon 
so deutlich gewesen sein, dass der Gesammtbegriff ’lX'.a? eii- 
stirte. Etwas Aehnliches meinte wohl auch Lauer, wenn er 
von dem „Bildungsprocess“ [113] der Ilias und Odyssee und 
von dessen Vollendung redete. 
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4) Die Rhapsoden. Insofern wir unter diesen nicht selb- 
ständige Dichter, sondern Declamatoren uns vorzustellen haben, 
werden wir ihren Einfluss wohl auf Einzelheiten zu beschränken 
haben. Ihre Sache sind wohl höchstens einzelne Umstellungen, 
Ausschmückungen und Entstellungen. Also die allgemein an- 
erkannten Interpolationen werden ihre Sache sein, z. B. die ßouXT^ 
yepovTwv in B, Nestors Geschwätz in A. Sie mochten einzelne 
Lieder hinzufügen, aus der Erinnerung verwandter Stellen ein- 
zelne Verse an den Unrechten Ort bringen, vielleicht auch der 
Verknüpfung wegen, wenn sie mehrere Lieder hintereinander 
vortrugen, im Kleinen etwas ändern oder hinzudichten. 

5) Die Ordner. Versuche der Ordnung und Herstellung 
einer bestimmten Reihenfolge lagen, wenn die Schicksale der 
Gedichte den bezeiebneten Gang nahmen, zu nahe, als dass ein 
derartiges Bestreben sich nicht im Einzelnen früh hätte geltend' 
machen sollen. Auf eine Fixirung der Gedichte ist offenbar 
Solons viel besprochene Vorschrift gerichtet, sie sollten üro- 
ßoX-ii? gesungen werden. Dennoch müssen wir die Gedichte bis 
auf Pisistratus als getrennte (8ie5-ac|xeva) auffassen, und jene 
Ordnung, welche Pisistratus durch die Commission der vier Männer 
anstellen liess, diese erste Redaction der bis dahin zerstreuten 
(sTcopaStiv a86|ieva) Lieder, war, nach aller Ueberliefernng, ein 
bedeutendes Werk (opus divinum). Dies machte namentlich 
wieder mehrfache kleine Veränderungen nöthig, vielleicht auch 
Ausscheidungen von Doppelliedem über ein Thema. Aber eine 
poetisch schöpferische Thätigkeit dürfen wir diesen Ordnern nicht 
beimessen. Von Pisistratus an war die lliade ein Buch, und 
erlebte ähnliche Schicksale wie andere Bücher. 

Indem ich es versucht habe in dem Vorstehenden den Gang 
zu bezeichnen, welchen die alten Sagen vom zürnenden Achill 
genommen haben mögen, bis sie zu unserer lliade wurden, ent- 
geht mir natürlich nicht das Hypothetische vieler dieser An- 
nahmen. Aber ich halte es nicht für überflüssig, auch einmal 
in dieser Form anspruchsloser Andeutungen eine Antwort auf 
die vielbesprochene Frage zu versuchen, einer Form, welche 
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namentlich für angehende Jünger der Wissenschaft von Zeit zu 
Zeit nöthig «nrd, [114] damit sie in dem Meere widersprechen- 
der Ansichten sich nicht verlieren. Das Ziel der Wissenschaft 
wird meiner Auffassung nach das sein, die Bedeutung jedes 
dieser Factoren näher zu bestimmen, was natürlich nur auf dem 
Wege der strengsten Einzelforschung geschehen kann, durch die 
auch sicherlich Manches in diesen Aufstellungen noch modificirt 
werden wird. Man sollte aber endlich aufhören, die homerische 
Frage auf ja und nein zu stellen. Ebenso sollten sich An- 
fänger in der Wissenschaft sehr hüten, mit weitgreifenden neuen 
Versuchen hervorzutreten, ehe sie mit diesen weitschichtigen 
Untersuchungen von Aristarch bis Lachmann sich wirklich ver- 
traut gemacht haben. Um vorwärts zu kommen, wird die nächste 
Aufgabe eine gründliche Prüfung der Odyssee sein. Der 
Mangel dieser Arbeit bringt in die ganze Untersuchung noch 
immer viel Schwankendes und Einseitiges. Von sprachlichen 
Einzelforschungen wird desto mehr zu erwarten sein, je greifbarer 
die Objecte sind, auf die sie sich richten. Also weniger die so leicht 
im mündlichen Vorträge sich verändernden Dinge, wie Digamma, 
Hiatus, Aspiration, Partikelchen, als der Wörtervorrath, die Bede- 
wendungen, der Stil versprechen Ertrag zu liefern. 

Endlich noch eine Warnung, die ich mir nur in dieser für 
Gymnasien bestimmten Zeitschrift erlaube. Der Eifer für das 
friscb Erkannte kann leicht manchen Gymnasiallehrer zu dem 
Missgriff verführen, die homerische Frage in das Gymnasium 
vor die Schüler zu ziehen. Dahin gehört aber sicherlich nicht 
mehr, als eine kurze Andeutung über den Ursprung der home- 
ri.schen Gedichte. Die Schüler wird der Lehrer in diese Ge- 
dichte einzuführen, nicht zu Urtheilen über sie zu verführen 
haben, welche schon deswegen für jene keinen Werth haben, 
weil sie keine selbst erworbenen sein können. Konnten sich 
Plato und Aristoteles an der Ilias freuen, wie sie ist, so können 
es auch ohne Schaden die Schüler unserer Gymnasien. [115] 
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Histor. a., 1864, S. 1—8. 


Wenige lateinische Wörter mögen auf so viele verschiedene 
Etyma znrückgeführt sein wie üogium. Da das Wort im La- 
teinischen selbst vereinzelt dasteht, mit seinen drei letzten Sil- 
ben aber an Xcyo; erinnert, so lag es nahe es als ein Fremd- 
wort aus dem Griechischen zu deuten. Aber was ist mit der 
ersten Silbe anzufangen? Man hat drei Erklärungen versucht. 
Der geläufigste Gebrauch des Worts schien gut zu eu zu passen, 
auch wäre über die Entstehung von S aus eij in einem so volks- 
thümlichen Worte vielleicht hinwegzukommen, selbst die Un- 
annehmlichkeit, dass im Griechischen kein euXoyiov, sondern 
nur eCXoyfa vorhanden ist, wäre nicht absolut hinderlich. Allein 
schon Casaubonus hebt zu Sueton Jul. c. 47 mit Hecht hervor, 
dass der Begrifif von ilogium ein viel weiterer ist. Wenn elo- 
giuin die Clausel eines Testaments, den Ausspruch eines Rich- 
ters bedeutet, so hat es in der That wenig mit einer 6yXo■)'^a 
gemein. Seltsamerweise stellt aber Casaubonus selbst eine 
zweite Deutung der Anfangssilbe auf, die ebenso wenig dem 
Gesammtgebrauche des Wortes entspricht Er führt es auf ein 
wiederum bloss vorausgesetztes eXXoyiov zurück, welches im 
Sinne von ^Xoyf^ea'ä'ai in Rechnung stellen ursprünglich „scrip- 
tio causam expensae pecuniae continens“ bedeuten soll. Aber 
gesetzt das griechische Wort hätte wirklich in diesem Sinne 
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eiistirt, welch’ ein Schritt von den Ausgabeposten einer Rech- 
nung zu den ologia clarorum virorum! Noch weniger ist mit 
einem, wieder ad hoc erfundenen, griechischen ixXo'yiov anzu- 
fangen, zu dem andre ihre Zuflucht genommen haben. Bei sol- 
cher Beschaffenheit der Herleitung aus rein griechischen Be- [1] 
standtheilen ist es begreiflich, dass Jos. Scaliger einen andern 
Weg einschlug. Der grosse Gelehrte, der auch in etymologi- 
schen Dingen bisweilen einen richtigen Blick hatte, erkannte, 
dass die Grundbedeutung des Wortes eine allgemeinere sein 
müsse, etwa unserm Spruch, Ausspruch entsprechend, suchte 
aber freilich diese Bedeutung auf einem Wege zu gewinnen, 
auf welchem wir ihm nicht folgen können. Er fasste ilogium 
als eine voi hybrida, entstanden aus dem lat. i imd dem grie- 
chischen X^yeiv. Eine scheinbare Stütze fand diese Erklärung 
allerdings im plautinischen antelogium (Menaechmi 13), aber 
schon Vossius sah, dass dies eine absichtlich komische Nach- 
bildung oder latinisirende Umbildung des üblichen prologm sei, 
die für Wörter gewöhnlichen Schlages eine Analogie nicht ab- 
geben könne. Wir werden ganz seinem im Etymologicum aus- 
gesprochenen Urtheil beistimmen: hybrida istiusmodi compositio 
non temere admittenda. — Endlich ist ganz vor kurzem die 
erste Deutung des Wortes aus rein lateinischen Elementen ver- 
sucht. Th. Mommsen sagt darüber im Corpus Inscr. Lat. I, 
p. 277: ut a tegendo toga, a serendo sors et fors fiunt, ita 
elogium ab eligendo derivatur, erraveruntque plane, qni voca- 
bulum nec nomine nec re Graecum a Graeca origine repetunt. 
Indem sich Mommsen dann zur Erklärung seiner Etymologie 
aber mit ausschliesslicher Berücksichtigung der elogia mortu- 
orum wendet, föhrt er fort: Scilicet respicinnt tituli hi com- 
mentarios illos ampliores gentilicios in scriniis servatos et sunt 
quasi quidam indices rerum summarum inde electarum. 
Das Wort Messe also Auswahl, Auszug und hätte durch einen 
in der Sprache allerdings häufigen Willküract seine besondre 
Anwendung auf eine bestimmte Art von Auszügen erhalten. 
Wie seltsam sich oft der Sinn derartiger Wörter umwandelt. 
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davon gibt der literarische Gebrauch von ecloga einen Beleg. 
Aber abgesehen von dem Bedenklichen, das die Annahme einer 
solchen rein willkürlichen Namengebung überall bat, wo die 
Thatsache nicht völlig constatirt ist, befremdet die Mommsen’sche 
Etymologie in doppelter Beziehung. 

Sobald wir es mit einem echt lateinischen Worte zu thun 
haben, ist das o schwer zu rechtfertigen. Der im liateinischen 
nicht eben häufige Wechsel zwischen e und o kommt in der 
Regel nur in einfachen, direct aus der Wurzel gebildeten Sub- 
stantiven vor, so ausser den schon von M. angeführten in [2] 
inodu-s neben med-eor, potuius neben pmdo, collis neben ccUo, 
sofius neben sequor, adseda, pödex neben pSdo und, wie er- 
wiesen scheint, pedico, ausserdem nur in wenigen Verben von 
causativer Bedeutung: monco neben mens, memini, noceo neben 
nex. In der Zusammensetzung dagegen bleibt ein wurzelhaftes 
e entweder unverändert wie in spicilegium, sacrüegium, remedium, 
suppetiae, exsequiae, oder wird der weit verbreiteten Neigung 
zur lautlichen Abschwächung der zweiten Bestandtheile com- 
ponirter Wörter gemäss statt in das stärkere o vielmehr in das 
schwächere i verwandelt: foenisicium, extispicium. Man wird 
sich dagegen nicht etwa auf die vereinzelte Form oppodum be- 
rufen, die in der lex agraria (C. I. L. 200), auf der sie ein 
einziges Mal (Z. 81) vorkommt, neben dem üblichen oppidum 
(Z. 22) erscheint und deshalb wohl für einen Schreibfehler zu 
halten ist. Ich weiss nur ein Compositum, in welchem o für 
e einzutreten scheint: extorri-s von terra. Dies lässt sich aber 
anders erklären. Die W. ters (gr. Te'pcofjiai), von der tetra 
als das trockene Land benannt ist, erscheint in torris und 
torreo mit dem 0-Laut, und wenn wir bedenken, dass gerade 
vor r und einem zweiten Consonanten, wie das plauünische 
vorrere für verrere, vortere für jüngeres vertere (S. C. de Bac. 
oinvorsei, arvorsum) der 0-Laut beliebt ist, so liegt es nahe 
extorris mit divortium auf eine Linie zu stellen, das heisst, 
ein dumpfer klingendes alterthnmliches torra vorauszusetzen, 
das sich in dem solennen extorris ebenso erhielt wie vortere in 
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divortium auch nachdem das simplei längst den helleren Vocal 
angenommen hatte. Finden wir doch auch amplocti als ältere 
Form für amplecti (Priscian I, p. 25 H.). Vielleicht dürfen 
wir sogar vermuthen, dass auch ein nodere neben nedere be- 
stand und dass obnoxitis, dessen Gebrauch sich aus noxa nur 
schwer, aus dem Begriffe obstrictus, obligatus um so leichter 
erklären lässt, von diesem Verbum ausgeht, ähnlich wie anxius 
von ang&re, cinxia von cingere. Hier überall trat also das o 
nicht erst in, sondern schon vor der Zusammensetzung auf. 
Wer aber möchte ein logere für legere voraussetzen? 

Zu dieser lautlichen Schwierigkeit gesellen sich nun aber 
noch wichtigere dem Gebrauche von elogium entnommene. Die 
älteste Stelle, an welcher das Wort vorkommt, dürfte Plaut. 
Merc. 409 sein [3] 

inploantor elogioram meae fores carbonibns 
WO von Spottversen und andern unliebsamen Kritzeleien an der 
Hausthür die Rede ist, die der sich ehrbar stellende Demipho 
von der Aufnahme des von seinem Sohn gekauften Mädchens in 
sein Haus erwartet, denn er fährt fort 

Atque nt nunc sunt maledicentes bomincs, uiori meae 

Mihique objectent lenocinium facere. 

Demnächst sagt Cato bei Gellius III 17 (p. 19 ed. Jordan) Leo- 
nidas Laco qui simile quid apud Thermopylas fecit, propter 
ejus virtutes omnis Graecia gloriam atque gratiam praecipuam 
claritudinis inclitissimae decoravere monumentis, signis, statuis, 
elogiis, historiis aliisque rebus, wo also an griechische Epi- 
gramme gedacht wird. Neben dem häufigsten Gebrauch des 
Wortes von den kurzen Denksprüchen auf gefeierte Todte, fin- 
den wir dann schon bei Cicero die Anwendung auf die Clausel 
eines Testaments pro Cluentio § 135 elogium recitasti de te- 
stamento Cn. f^nati patris — idcirco se exheredasse filium, 
quod is ob Oppianici condemnationem pecuniam accepisset. Es 
wird doch schwer halten diesen und den übrigen gerichtlichen 
Gebrauch des Wortes, der sich in unsem Lexicis verzeichnet 
findet — darunter auch im Sinne von titulus damnationis — 
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aus dem Begriff Auswahl, Auszug zu erklären. Vielmehr wer- 
den wir bei genauerer Erwägung der Bedeutung immer wieder 
dahin getrieben, wohin schon Scaliger kam, den Begriff Aus- 
spruch, Spruch als die Einheit zu rermuthen, von wo aus sich 
die besondere Anwendung mehrfach verzweigte. 

Meine eigne Meinung nun über die Herkunft des Wortes 
ist die, dass elogium dennoch ein Fremdwort, dass -es aber aus 
einem wirklich lebendigen griechischen Worte, aus ^Xsyeiov ent- 
standen ist. Diese Deutung findet sich, wie ich nachträglich 
gesehen habe, schon bei Vossius, aber ohne dass er sich zwischen 
ihr und der oben erwähnten aus angeblichem ^Xd^iov entschei- 
det, er führt als ihren Vertreter Salmasius an, und Döderlein 
erwähnt in seinen Synonymen und Etymologien (IV S. 1 1 Anm.), 
dass auch Orelli gleicher Meinung war. Es liegt mir nun ob 
diese von andern ohne Einsicht in die vorhandenen Schwierig- 
keiten hingeworfene Etymologie von Seiten der Laute wie der 
Bedeutung zu begründen. 

In lautlicher Beziehung weicht ilogium in drei Punkten [4] 
von dXeyetov ab. Erstens durch die Länge des die wohl nur 
durch Culex v. 410 

Elogium, tscita format quod littera voce 
constatirt ist. Die Länge erklärt sich durch den Anklang an 
die lateinische Präposition. Sie beruht also auf dem was Förste- 
mann im ersten Bande von Kuhn’s Zeitschrift Volksetymologie 
genannt hat. Diese Art Fremdwörter den heimischen zu assi- 
miliren liegt uns z. B. in liquiritia =''yXuxuppita, incitega = 
(Lobeck Proleg. 145), in obsonium — dv^iuviov, in 
averta = dop-n] vor, bei letzterem mit missverständlichem An- 
klang an avertere. — Die Verkürzung der Pänultima bedarf 
kaum der Rechtfertigung. Sie findet sich ebenso in graphium = 
Ypa^elov, denn ypa 9 (ov hat keine Gewähr, in patagium (Nae- 
vius V. 48 Ribb.), das einem vorauszusetzenden Tca-cayeiov 
gleichkommt, ähnlich in balineum und balneum = ßaXavsiov, 
chorea neben chorea = plaCea neben platia = ttX«- 

■ceiix, Philippus und selbst Philippus = Hier wie 
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in andern Wörtern, welche die Römer sich durch Kürzung der 
Fänultima mundgerechter machten, z. B. creptda, paseeölua 
9 affxuXoc), musste 'dann auch der Accent rückwärts wan- 
dern. — So bleibt nur das o für e zu erklären. Natürlich han^ 
delt es sich hier um etwas ganz andres als vorhin, wo von die- 
sem Wechsel in echt lateinischen Wörtern die Rede war. Die 
Vertretung eines griechischen e durch o weiss ich allerdings 
nur mit einem Appellativum und mit drei Eigennamen zu be- 
legen. Ol^m ist doch wahrscheinlich als ein Lehnwort aus 
dem gr. sXaiov geflossen. Mendavus lesen wir C. I. L. 1213, 
1321, Philotaerus ebenda 670, 1042. In der Note zu letzterer 
Stelle führt Mommsen auch Tohmais aus einer andern Inschrift 
an. Man wird diese Beispiele vielleicht nicht völlig entsprechend 
finden. Allein dürfen wir bei Fremdwörtern überhaupt schon 
deshalb, weil sie vereinzelte conventionelle notae rerum sind, 
eine nachlässigere Intonirung und darum mannigfaltigere Ab- 
irrung annehmen, so scheint hier überdies noch ein besonderer 
Anlass zu letzterer vorhanden zu sein. Auch zwischen Fremd- 
wörtern bilden sich im Sprachgefühl Analogien und natürlich 
nicht bloss wahre, sondern auch falsche. Die Verderbung von 
^iX^taipo; in Phildaerus erklärt sich offenbar durch die fal- 
sche Vorstellung, der Name sei wie philosophua, Philocteta, [5] 
Philodemus, Phildaus u. s. w. gebildet. Bedenken wir nun, 
wie zahlreiche Formen aus dem griechischen X^yu imd X6yo( 
schon in alter Zeit in Rom recipirt wurden, z. B. analogus und 
analogia, apdogus, aretalogus, catalogus, dialogus, epilogus, 
prologus (vgl. antelogium), horologium, edoga, logSum, ja dass 
Flautus sogar (Menaechmi 779) longos logos zu sagen wagt, 
dürfen wir hieraus weiter schliessen, dass es schon zu Plautus’ 
Zeit für einen Römer kaum eines griechischen Lehrcursus be- 
durfte um die Bedeutung des griechischen Wortes zu lernen, 
erwägen wir ferner, dass in allen diesen Formen der 0-Laut 
sich geltend macht, durch den es überdies noch an das römi- 
sche loqui anklingen mochte, und dass in dem Gebrauch von 
elogium der Begriff Spruch sich ganz unverkennbar heraus- 


Digilized by Google 



236 


Ueber dio Etymologie des Wortes elogiani. 


bildete, so scheint mir die Vermuthung nicht all zu gewagt, 
dass das o in diesem Worte einer solchen Verkennung, einer 
Vermischung mit Ableitungen aus Xoyo?, sein Dasein verdankt. 

Die Bedeutung macht bei dieser Erklärung wenig Schwie- 
rigkeiten. Keine Anwendung des ^^eysiov war häufiger als 
die im Epigramm, für welche Gattung sich dies Versmaass, nach- 
dem es durch Simonides’ meisterhafte Kunst für alle Zeiten dazu 
geweiht war, Jahrhunderte lang in geläufigstem und gewandte- 
stem Gebrauch erhielt, während man an längere elegische Ge- 
dichte sich nur vereinzelt wagte. eXefsia in diesem Sinne gab 
es überall zu lesen an Tempeln, Gräbern, Kunstwerken aller 
Art, wohin nur immer Griechen ihren Fuss gesetzt hatten. 
Die Griechen selbst vergassen wenigstens in späterer Zeit bei 
dem Worte bisweilen das Versmaass. So führt Dio Chrysosto- 
mus IV, p. 183 R. xb xoü 2ap8ava7iaXou s’Xiyewv an, das aus 
zwei Hexametern besteht, mit demselben Worte wird die eben- 
falls in zwei Hexametern abgefasste Grabschrift auf Homer in 
der pseudoherodoteischen Vita Homeri Tind in der bei Suidas 
erwähnt, und wenn Hesychius ^Xsyela mit e’TCixa<pia TCon^'p.axa 
erklärt, so wird er dies, wie das meiste, wohl schon aus alex- 
andrinischen Quellen entnommen haben, und es dürfte nicht 
sehr gewagt sein für den Volksgebrauch der Zeit, in welcher 
die Römer in regeren Austausch mit den Griechen kamen, schon 
die minder correcte Anwendung vorauszusetzen, wonach man 
bei eXeyelov gerade so wenig mehr an das Versmaass wie bei 
e7i(Ypap.p.a an das Eingraben in Stein und Erz dachte. Die Rö- 
mer haben ja fast alle ihre literarischen Ausdrücke den Grie- [6] 
eben entnommen, wie yovta, poema, porsis, epicus, ecloga, exo- 
dium, epistula, comoedia, trayoedia, Charta, lyricus, yratn- 
maticus u. s. w. Es wäre geradezu auffallend, wenn einer der 
geläufigsten Ausdrücke ihnen fremd geblieben wäre. Die elogia 
mortuorum (carmen incisum in sepulcro Cic. Cato § 61) ent- 
sprechen den rAEyeta zum Andenken an Verstorbene bis auf 
das Metrum vollständig. Wenn aber Livius und Naevius trotz 
ihrer Saturnier unstreitig für epici galten, was konnte hindern 
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das Wort auf die im übrigen gleiche Sache anzuwenden? Jene 
elogia in Plaulus’ Mercator v. 409 hatten sicherlich auch man- 
nigfaltige griechische Vorbilder. Ein so früh in den allgemei- 
nen Gebrauch aufgenommenes Wort konnte leicht seine Bedeu- 
tung erweitern, zumal im Einklang mit der von uns vorausge- 
setzten falschen Etymologie. Vom Spruchvers zum Spruch und 
Ausspruch ist jedenfalls kein so weiter Weg, wie von parabola 
zu parole, oder von den -rpaYufitai. zu den TfayouSia. 

Ehe wir schliessen, bleibt indess noch eins zur Erwägimg 
übrig. Ich wies darauf hin, wie seltsam es gewesen wäre, wenn 
ein so üblicher Ausdruck wie e^eysiov den Körnern fremd ge- 
blieben wäre. Dagegen könnte man einen Einwand erheben. 
Nicht etwa aus dem Vorkommen von elegi, ehgvia, elegta bei 
den Dichtern der augusteischen Periode. Denn diese Wörter 
gehören der gelehrten Sprache an und bezeichnen die poetische 
Gattung der Elegie, nicht das viel volksthümlichere Distichon 
als Spruchvers. Aber statt dogium finden sich einige Mal die 
Varianten elegium und ehgmm. Hier hätten wir, könnte man 
sagen, die echte Latinisining des griechischen Wortes, dies 
degiinn zeige, dass dogium gar nicht hieher gehört. In dem 
mehrfach angeführten Verse des Mercator hat nach Ritschl der 
cod. Vetus degeomm, andre mss. und die mit Z bezeichnete 
editio princeps elegiorum. Bei Sueton Calig. 24 lesen wir 
tres gladios in necem suam praeparatos Marti ultori addito 
elogio (var. lect. elegio) consecravit. ln Cicero’s Cato § 73 
Solonis quidem sapientis elogium est, quo se negat veile suam 
mortem dolore amicorum et lamentis vacare wollte schon Fr. 
A. Wolf, wie Baiter und Halm anführen, will ebenso Fleckeisen 
Jahn’s Jahrb. 87, 192 elegium, Cobet ekgia lesen, da Tuscul. 
1 § 117 beweist, dass ein Distichon gemeint ist. Allein wollte 
man hier ändern, dann könnten auch die elogia in der Stelle 
des Cato (Gellius III 17) sich nicht behaupten. Wie nahe aber [7] 
berührt sich jenes elogium des Solon in Cic. Cato § 73 mit 
dem ebendort § 11 und de fin. II § 116 erwähnten elogium! Ein 
Unterschied wird hier kaum festgehalten imd es wird schwer 
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glaublich gemacht werden können, dass die lateinische Sprache 
zwei so ähnlich klingende fast gleichbedeutende Wörter beses- 
sen habe, von denen das eine griechischen, das andere echt 
römischen Ursprungs gewesen sei. Eine Verschiedenheit zwi- 
schen beiden Formen Hesse sich übrigens in anderm Sinne 
selbst im Anschluss an unsre Auffassung vertheidigen. Man 
könnte sagen elegium sei die correcte und gelehrte, elogium die 
populäre Uebertragung von Aeveiov. Aber da will die correctere 
Form gleich bei Flautus gar nicht passen und wir werden ge- 
wiss Ritschl Recht geben, dass er trotz der beachtenswerthen 
Autorität der andern Lesart das übliche elogionim aufgenom- 
men hat. So mag denn auch wohl in der Stelle des Sueton 
die Schreibart mit e, welche ohnehin nach C. L. Roth’s Schwei- 
gen in seiner adnotatio critica sich in den besseren Handschriften 
nicht findet, bloss einem Zufall oder der Weisheit eines sciolus 
zu verdanken sein, und wir werden auch bei Cicero die volks- 
thümliche Form ebenso unangetastet lassen, wie etwa das all- 
gemein übliche epistula trotz seiner ungelehrten Romanisirung. [8] 
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Die Klarlieit, mit welcher die Griechen und Römer sich 
der von ihnen selbst geschaffenen und gepflegten Geistesbildung 
bewusst waren, gibt sich nicht zum Wenigsten in den Namen 
zu erkennen, die sie in so unerschöpflicher Fülle für alles schufen, 
was irgendwie in ihrem Denken und in ihrer Anschauung 
einen Platz fand. Heisst doch Name, 15vo[ia, gnö-men eigent- 
lich Erkenntniss und hlieh ^vopia lange Zeit ein volksthümlicher 
Ausdruck für das was wir jetzt Begriff nennen, so dass man 
die zwar keineswegs gleichbedeutenden, aber doch als Varie- 
täten von einem Begriffe umfassten Wörter als oovovuiia be- 
zeichnet« und schon früh seine Aufmerksamkeit auf die feine- 
ren Unterschiede dieser Wörter untereinander zu richten be- 
gann. Man hat die Wichtigkeit der Namen ja auch für keine 
Seite des Alterthums ganz übersehen. Vorzugsweise aber sind 
bisher doch die Kunstausdrücke der Grammatik Gegenstand 
eingehender Untersuchungen gewesen. Und sicherlich verdienen 
sie das im höchsten Grade. Nur muss man einräumen, dass 
gerade hier, auf dem Gebiete der Sprache, den Alten der freie 
Blick vielfach abging, zu dem uns erst die neuere Sprach- 
wissenschaft geführt hat, zu welchem aber auch die altindischen 
Grammatiker in weit höherem Grade als die griechischen mit 


Digitized by Google 



240 Ucbcr zwei KnnetansdrQcke der griechischen Literaturgeschichte. 

Hülfe des ihnen eignen wunderbaren Scharfsinns und auf Grund 
der grösseren Durchsichtigkeit ihrer Sprache sich emporge- 
schwungen haben. Aber am meisten werden wir die Namen 
der Alten in den Zweigen ihrer Cultur zu beachten haben, die 
sie wie die Literatur völlig frei und bewusst aus dem eigen- 
sten Wesen ihres Volksthums schufen. Für das Verständniss 
der literarhistorischen Kunstausdrücke möchte trotz des ausser- 
ordentlichen Fleisses und Scharfsinns, der gerade [141] der 
Literatur zugewendet ist, noch nicht überall das letzte Wort 
gesprochen sein. Wenn ich daher früher versuchte an diesem 
Orte die Herkunft eines literarischen Worts der Römer, des 
Wortes elogium, zu erläutern, so erbitte ich mir heute Ihre 
Aufmerksamkeit für die kurze Betrachtung zweier griechischer 
Kunstausdrücke, von denen der eine der Prosa, der andre der 
Poesie angehört. Darf ich in Bezug auf Beide auch keineswegs 
eigentlich neue Aufschlüsse versprechen, so wird es sich doch 
lohnen in Betreff des Einen einen fast allgemein verbreiteten 
Trrthum bestimmt als solchen zu erkennen und den Andern 
etwas schärfer zu fassen, als es gewöhnlich geschieht. 

1 . 

Ich spreche zuerst von dem Worte XoyoYpa 9 o;. Für die 
ältesten griechischen Geschichtschreiber gab es bei den älteren 
Philologen keinen besondern Gattungsnamen. Gerhard Johannis 
Vossius in seiner wichtigen Schrift de historicis Graecis, Joh. 
Alb. Fabricius in der bibliotheca Graeca Vol. II p. 348 (ed. Har- 
less) nennen sie einfach antiqiiiores historici. Der erste, welcher 
für alle Geschichtschreiber vor Herodot den Namen Logographen 
aufbrachte, ist Creuzer „über die historische Kunst der Grie- 
chen“ 1. Aufl. 1803 S. 178, 2. Aufl. 1845 S. 140, 265. Seinem 
Beispiel ist man, so viel ich weiss, später allgemein gefolgt, 
mit Ausnahme von Bemhardy, der sich zwar über dies Wort in 
seiner Anwendung auf die Geschichtschreibung nirgends aus- 
spricht, es aber geflissentlich auch da vermeidet, wo er, wie P 
S. 402, dazu Veranlassung haben würde. Freilich entging es 
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den Gelehrten nicht, dass XoYoypa90i; eigentlich eine viel wei- 
tere Bedeutung habe, und insbesondere hat K. W. Krüger zu 
den Historiographica des Dionys t. Halicarnass S. 496 darauf 
hingewiesen. Aber* man glaubte ein Recht zu haben das Wort 
neben jenem weiteren Sinne, wonach es nichts anderes als Pro- 
saiker bedeutet, auch in der besondern Anwendung auf die An- 
fänge der Geschichtschreibung zu gebrauchen. Am bestimmte- 
sten äussert sich darüber Westermann in seiner Ausgabe von 
Vossius de historicis Graecis, Note 49. 

Dem gegenüber ist nun aber Folgendes zu erinnern. Gren- 
zer behauptet zwar (2. Aufl. S. 265), der von ihm empfohlene 
Gebrauch stütze sich auf „die grossen Auctoritäten Thukydides 
und Polybius“. Aber bei ersterem kommt Xo70Ypa9oi, nur 1 2 1 [ 142] 
vor, an der berühmten Stelle, wo Thukydides sein Werk von 
den Bestrebungen seiner Vorgänger stolz unterscheidet. Es heisst 
dort ouve iroiiriTai üp.vifixaot Tcepi auTÖv iizi xo [isi^ov xo- 
opioüvTec [idcAADv TCioxeuuv, ouxe «i« XoYOYp<X90(. Suvev-eoav eTcl 
xb zpoaaYuYOxspov xf axpoasei. Tj aA"»)jsax6pov. Schon der 
Mangel des Artikels vor Xoyoy?® 9 oi. beweist, dass hier nicht 
im Entferntesten an eine bestimmte Ciasse von Schriftstellern 
oder an die technische Bezeichnung einer solchen zu denken ist. 
üeberdies hat Thukydides kurz vorher einen Irrthum Herodots 
widerlegt, und bei genauer Erwägung kann es gar nicht zwei- 
felhaft sein, dass er hier diesen seinen nächsten Vorgänger mit 
unter die XoYOYpa9ot, begreift, ja vielleicht vorzugsweise ihn 
meint. Da die XoYOYpoc9ot hier nur den Gegensatz zu ^ronjxaf 
bilden, so heisst das Wort, wie jetzt mehrfach anerkannt ist, 
hier nichts andres als Prosaiker. Auch bei Polybius findet sich 
XoYOYp*9op, wofern Schweighäusers Lexikon zu trauen ist, nur 
einmal VII 7, welche Stelle auch von Creuzeri obwohl irrthüm- 
lich als VI 7, citirt wird. Dort aber heisst es: xtvs? xüv Xoyo- 
Y?<X9uv xüv viTcep xf,? xaxaöxpo9f,? xoü 'lepuvupiou Y£7P*9 oxov 
xoXnv xiva :ie::oftivxai Xoyov. Hieronymos regierte von 215 
v. Chr. an. Es handelt sich also um Historiker dieser verhält- 
nissmässig späten Zeit. Die Stelle ist folglich ein Zeugniss gegen, 

a. Curllut, M. Schriften. II. lÖ 
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nicht für die von Crenzer behauptete Bedeutung des Ausdrucks. 
Mit diesen beiden Auctoritäten ist es demnach nichts. Sehen 
wir uns aber weiter nach dem Gebrauche des Wortes um, so 
finden wir erstlich koYOYp« 9 o; und das verwandte koYOTroio? 
nebst den daraus abgeleiteten Verben und Substantiven oft in 
der bei Thukydides vorliegenden allgemeinsten Anwendung auf 
prosaische Darstellung jeder Art, meist im Gegensatz zu rctirjTTf 
und irofvjöii;. So bei Plato Rep. p. 392b iroiiirat xai XoYOTtotof, 
Phaed. p. 257e, 258b XoYOYpa<?^(x, Isocrates Philipp. 109 ou8elf 
eure xöv jroiTjxüv ouxs cöv XoYoxotüv ou8s(JLiav 9 avT[asxai 
|xvefav TC67ronfi|jLevo?, Aristot. Bhet. II 11 uv exaivoi •»] ^y^*" 

TcoiTjXÜv •!) XoYOYP* 9 uv, ebenso Plutarch de def. 
orac. p. 417, de Iside et Osir. p. 358, Scholia ad Aristoph. Pint. 
V. 93. Es ist derselbe Gegensatz wie er bei Plato Phaedr. p. 278e 
mit Ttoivjx^v vj XoYuv auYTpa9^*, bei Pausan. X 26, 1 mit ouxe 
:toiT(X^v obxs Xo'yuv auv'^ex7)v und in Bezug auf die Sache bei 
Aristot. Khet. III 1 : sxspa Xoyou xal TrotvjaEuc X^$i? und gleich 
darauf: et? xö lajjißeiov jJiexsßitiaav 8i(z xo xü Xoy« xoüxo xtv [143] 
[A^xpuv ojjioioxaxov eivai xüv oiXXuv ausgedrfickt wird. (Vgl. 
Xenoph. Cyrop. II, 2, 13 •>) ^v u8ai? ^ ev Xo'yoi?.) Es ist wahr, 
dass an einigen dieser Stellen an ältere Prosaiker und nament- 
lich auch Geschichtschreiber gedacht wird. Aber bezeich- 
net werden sie damit nicht als solche. Wie wenig das Wort in 
der attischen Periode irgendwie eine derartige Beschränkung in 
sich enthielt, geht schon daraus hervor, dass es eben damals 
nach einer andern Seite hin eine engere Bedeutung gewann. 
Weil von allen Arten von Xo'yoi oder prosaischen Schriften die 
Reden damals die berühmtesten und häufigsten wurden, fing 
man an Xgyoyp<x9o<P im Sinne von Redenschreiber zu gebrau- 
chen. Die XoYOYpa 9 ia ward ein Gewerbe. Ueber diesen allbe- 
kannten Gebrauch ist es nicht nöthig etwas hinzuzufügen. Ich 
erwähne ihn nur deshalb, weil daraus hervorgeht, dass Xoyo- 
Yp« 9 o? und XoYOYpa 9 ta damals unmöglich schon zu einem fest 
abgeschlossenen Kunstausdrucke für die älteren Geschicht- 
schreiber geworden sein konnte. Wo sich bei Aristoteles das 
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Wort findet, wie Rhet. III 7 <5 xaraxopo? )>oyo- 

Ypa 9 oi, T^^ oijx oi 8 ev, Suavxe? faaciv, ID 12 wo der Tragiker 
XaipT)(i. 6 )v, einer der avaYvocxixof, axpißVji; ßa^ep Xoyoyp« 9 o<; 
genannt wird, ist wenigstens das vollkommen evident, dass 
nicht an ältere Historiker gedacht wird. Man kann nur darüber 
im Zweifel sein, ob hier die allgemeinere Bedeutung Prosaiker, 
oder die eben erörterte specielle anzunehmen ist. Vielleicht hat 
Welcher Recht, wenn er Griech. Trag. III 1082 vermuthet, 
Aristoteles habe an der letzteren Stelle die zum Schreiben und 
nicht zum Halten bestimmten Reden des Isokrates im Auge 
gehabt. Dazu stimmt Rhet. III 1 oE y*P yp®9°V®'’°^ Xo'yoi 
(isiSov loxuouoi 8 tä rrv X^$iv ■») 8 iA -ojv 8 tavoiav. In der Regel 
freilich scheinen nur die Verfasser von Gerichtsreden für andre 
als Xoyoypdpoi bezeichnet zu sein, und Rhet. HU dürfte das 
Wort schwerlich eine andre als die oben behauptete Geltung 
haben. 

Ausserhalb Attica hatten sich nun freilich die Wörter, um 
die es sich hier handelt, schon früher ebenfalls in einem enge- 
ren Sinne, aber nach einer andern Richtung hin fixirt. Den 
Ioniern waren Xoyoi nicht orationes, sondern sermones und vor- 
zugsweise nach der ganzen Richtung dieses Stammes Erzäh- 
lungen, Geschichten, Xoyotcoio? wird daher der Verfasser von Ge- 
schichten genannt, aber noch mit so wenig Unterscheidung [144] 
der Gattungen, dass Herodot das Wort zwar H 143, V 36 von 
seinem Vorgänger Hecatäus, V 125 von Hegesander, aber 
ebensogut II 134 von Aesop gebraucht. Dieser Gebrauch, in 
welchem jedoch Xoyotcoio? weit häufiger vorkommt als Xoyo- 
Yp« 9 oc, ging nun auch in die nachionische Literatur über. 
Beide Wörter heissen bisweilen Erzähler, Geschichtschreiber, 
so bei Isocr. Busir. 37, wo die Xoyotcoi-oE ungefiihr ebenso den 
TCotTjxaE entgegenstehen, wie bei Dion. HaRcarn. de Thuc. jud. 
c. 16 die E(itopioY?« 9 oi. Die späteren Grammatiker verzeich- 
neten diesen Gebrauch als einen beachtenswerthen , so Harpo- 
cration: XoYoiroiö? £ 09 ijljiüv Eaxoptxop XeYÖjJievop. Von einer 
Beschränkung auf irgend eine Zeit der Geschichtschreibung ist 

16 * 
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aber durchaus keine Kede. Herodot wird Xoyo7uoi 6<; genannt 
von Arrian Anab. III, 30, 8, von Julian Epist. XXI I p. 252, 
Herodot mit Hecatäus zusammen von Arrian Anab. V, 6, 5. 
Xenophon Cyrop. VIH, 5, 28 versteht unter den evioi tüv Xoyo- 
xoiüv wahrscheinlich vorzugsweise den Ktesias. Ohne alle 
Ausschliesslichkeit heisst es bei Aristides Tom. II p. 357 vivs; 
Töv Xoyoiroiüv einige Geschichtschreiber. Die Stelle, in der 
Polybius XoyoYpa 9 o? von einem sicilischen Historiker des drit- 
ten oder zweiten Jahrhunderts gebraucht, ward schon oben an- 
geführt 

Darf es hiernach als erwiesen gelten, dass XoYOYpa 9 o; nnr 
eine dreifache Bedeutung hat Prosaiker, Redenschreiber, Ge- 
schichtschreiber und dass es zu keiner Zeit des classischen Alter- 
thums mit Ausschliesslichkeit von den ältesten Geschichtschrei- 
bern gebraucht ist, so verdient es mit Rücksicht auf unsre Frage 
noch Beachtung, dass die Eunstausdrücke, in denen man im 
Gegensatz zu Xoyoyp<x 9 oi; einen höhern Grad schriftstellerischer 
oder speciell historiographischer Meisterschaft bezeichnet zu 
sehen glauben könnte, ebensogut von diesen wie von späteren 
Auctoren gebraucht werden. Dahin gehört (JuytP®9'*1> ö^YT?*' 
960 «, ffUYT?® 9 ®i'''- Schiift des Hellanikos citirt Thuc. 1 97 
unter dem Titel ’A-TOx-rj auYTf*9'»i. Dionys v. Halicarn. de Thuc. 
jud. c. 5 sagt: ipxaioi (liv ouv ooyyp*9=I? tcoXXoI xai xavi 
TCoXXoii« TOTOu« ^Y^vo'^'^o ■’^pö lIeXoTCOvv»jci.axoü r:oXe(i.oy, 
worauf dann die Namen derer folgen, die man Logographen zu 
nennen pflegt. Dieselbe Bezeichnung kehrt c. 23 wieder: ot 
rpb 0ooxu8£6ou ouYYpot9£if, ebenso Antiqu. I 12 ’Avt(oxo« & 
Supaxouato; 5 uyYP®9®^P tcocvu äp^aio;, Josephusc.Apion.I2[146] 
oC -ca« CöTopfa« <joyYP» 9®<''^- Mit Vorliebe ferner 

benennen jene Anfänger der Geschichtschreibung ihre Arbeit 
mit dem Namen, in dem wir am meisten Ansprüche auf sorg- 
föltige Forschung zu erblicken pflegen Cavopfv]. Dies echt ioni- 
sche Wort ist, wenn irgend eins, hier technisch geworden. 
Schon Hecatäus nannte eine seiner Schriften [c-ropiai (Scholia 
ad Apollon. Rhod. I 351), Dionysios von Milet schrieb [areptai 


Digilized by Google 



üeber zwei Kunstausdrücke der griechischen Literaturgeschichte. 246 

TOTCtxat. Herodot gebraucht dies Wort, das so geeignet ist jene 
eigenthümliche Verbindung von Mythen-, Geschichts- und Orts- 
erkundung zu bezeichnen, die diesen Anfängen der Historio- 
graphie eigen ist, offenbar als ein herkömmliches und völlig 
übliches (vgl. I 1, 1199, 119). Bei späteren Auctoren werden 
daher die sogenannten Logographen in der Kegel als (aropio- 
Ypa' 9 ot, tffTopixof erwähnt, so bei Suidas unter ’AxouoCXaof, 
Aiovuffioc MiXiiJaiof, 'EXXavixo? u. s. w. Da wo man die älte- 
sten Geschichtschreiber allein meint, begegnet man nur unbe- 
stimmten Wendungen: z. B. bei Strabo I p. 18 oC irept KaSpLov 
xai $6pexu8ifiv xai 'Exaxaiov, Diod. I 37 oC xspl 'EXXotvixov 
xai KaSpiov, exi h’ 'Exaxaiov xat ttavxec oC toioütoi, iraXaioi 
TcavTaxaciv 2vt£?, Joseph, c. Apion. I 2 X^yo 8s tovi? rcept 
Ka8[j.ov xe xov MiX^jaiov xai xov ’Apyeiov ’AxouafXaov. Der 
einzige Sammelname, der sich für ältere Geschichtschreiber 
findet, ist upoYpa^oi, aber diese Bezeichnung, mit annalium 
scriptores gleichbedeutend, umfasst weder alle hier in Betracht 
kommenden, noch diese ganz ausschliesslich, worüber es ge- 
nügt auf die Müller’schen Pragmenta Historicomm I p. XIX zu 
verweisen. 

Die einzige Stelle, welche man mit einigem Schein benutzen 
könnte, um einen Unterschied zwischen XoYOYpa 9 o; und sinn- 
verwandten Wörtern zu behaupten, ist meines Wissens Dion. 
Halic. Antiqu. I 73 ^aXaiö? pisv ouv ouxe ouYYpa^e«? oCxs Xo- 
Y 0 Yp* 90 y £axl 'Pofiafov oij8e elf. Allein schon der übrige Ge- 
brauch dieses Schriftstellers würde hinreichen eine solche Mei- 
nung zu widerlegen. auYTP®<p6u<; ist hier offenbar der weitere 
Begriff : Schriftsteller , XoYOYpa^of der engere : Historiker. 
Dionys hat von griechischen Schriftstellern verschiedener Art 
und deren Ansichten über Roms Gründung gesprochen, unter 
denen er z. B. auch den Aristoteles erwähnt. Es handelt sich 
nun um die Ansichten der Römer, und da hebt er hervor, dass es 
weder überhaupt Schriftsteller alten Datums bei ihnen gäbe, [146] 
noch Geschichtschreiber, vielmehr hätte man erst spät ange- 
fangen die Cepaif 84Xxotf au(6|tevoi Xoyoi zu verarbeiten, 
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diese verträten gewissermaassen in der frühesten Zeit die Ge- 
schichtschreiber. An verschiedene Classen von Historikern zu 
denken verbietet auch der Zusammenhang der ganzen Stelle 
durchaus. 

Im Gebrauche der Alten also hat die seit fün&ig Jahren 
übliche Verwendung von Xoyofpaqjoc keine Stütze. Dies ist 
auch von Einer Seite anerkannt, nämlich von 0. Müller, der 
aber dessen ungeachtet daran festhält und dies Griech. Lit- 
teraturgesch. I 479 folgendermaassen zu rechtfertigen sucht: 
‘Eigentlich hatte der Ausdruck bei den Alten nicht eine so be- 
stimmte Bedeutung, indess kommt uns ein Ausdruck ganz er- 
wünscht, unter dem man alle diese alten Annalisten zusammen 
fassen kann'. Allein dies liesse sich doch höchstens dann recht- 
fertigen, wenn dieser Ausdruck seiner Herkunft und etymolo- 
gischen Bedeutung nach besonders geeignet wäre jene Classe 
von Schriftstellern ihrer Eigenthümlichkeit nach deutlich und 
bestimmt zu bezeichnen. Man hat XoYOYpa 9 oc in diesem Sinne 
wohl mit Sagenschreiber übersetzt. Aber Sagen heissen 
nicht Xoyoi sondern (xöS^ot. Auch eine andre Deutung, wonach 
Xoyoi mündliche üeberlieferungen im Unterschied von schrift- 
lichen sein sollen, ist unhaltbar. Es wäre dann etwa gleich- 
bedeutend mit (ivii|j.ai, und allerdings bezeichnet Dionys v. 
Halicamass de Thuc. c. 5 es als das Bestreben der ältesten Histo- 
riker diese (xv^ixai et? -ri]v xoivvjv Axavvov yvooiv ^^eveyxeiv, 
aber auch für diese |Avij[i.ai, die nichts andres sind als rerutn 
gestarum memoria, sehliesst er schriftliche Aufzeichnungen («Fc’ 
Cepai? e’v ßeßijXoi? otTCOxetiiievai ypafaif) keineswegs aus. 
Herodot gebraucht den Ausdruck Xoyoi gern von seinen eignen 
Erzählungen, z. B. V 36 SeSTjXutat (xoi iv zü Trpazu zöv Xoyov, 

I 106 iv fx^poioi Xoyotffi 87)Xuau, I 184 xüv dv zoin ‘Aaav- 
pioici \6yoiai uvijpLTjv iconjoopLai. Auch Thukydides verschmäht 
ihn nicht, z. B. I 97 t»)v ^xßoXvjv xoü Xdyou d 7 cet,i]aa(xiriv 5ia 
vd8e. Xdyoi heisst in der That in solcher Verbindung nichts 
andres als Erzählungen, Geschichten, Berichte, das nothwendige 
Material für jede historische Darstellung, die über selbst Ge- 
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sehenes hinaus geht. \6y.o( ist daher bisweilen so viel wie ge- 
schichtskundig, z. B. Herod. II 77 aü-rüv 8e Stj Ai-yuTCxiuv o'J [xiv 
KSfi Tr)v OTteipojjLsvTjV AiY'J^ov olxdo-jai, [xvTqjjLiqv äv^pu- [147] 
TCuv TCavTuv ETcauxiovTsc Xoyiuraro( eiai piaxpü xüv 

eyce e? Siarcsipav dmxo[x7)v (vgl. I 1). Allerdings werden mit 
Xdyoi auch häufig falsche Erzählungen, Geschichten etwa in 
ähnlichem Sinne gemeint wie wir den Plural dieses Worts vom 
Singular verschieden anwenden. So klagt schon Hecatäus im 
Eingang seiner ysvsrjloyCa.'. (fr. 332 bei Müller): oE 'EXXij'vuv 
Xdyoi TCoXXof T6 xal ysXoioi, o? dpioi 9 a(vovcai, elaCv. Aber 
es hiesse doch diesen ältesten Historikern Unrecht tbun, wollte 
man sie unter einseitiger Hervorhebung dieser Seite des Begriffs 
zu Geschichtenschreibern statt zu Geschichtschreibern 
machen. Ein Streben nach Kritik war sicherlich bei ihnen 
vorhanden, auch gingen ihre geographischen zum Theil auf 
Autopsie beruhenden, ihre chronologischen Aufzeichnungen und 
Zusammenstellungen durchaus nicht darin auf Geschichten zu 
erzählen. Wollte man aber geltend machen, sie seien doch im 
Grunde blosse Niederschreiber und Ueberlieferer fremder 
Erzählungen und Berichte, und eben dadurch von den späteren 
ihre Stoffe selbständiger bearbeitenden und gestaltenden ver- 
schieden gewesen, so dürfte doch auch hierin kaum ein scharfer 
Unterschied wenigstens von Herodot erweisbar sein. Betrachtet 
doch Herodot z. B. VII 152 im Gegensatz zu einem einschnei- 
denderen Verfahren es ausdrücklich als seine Pflicht das Er- 
zählte wieder zu erzählen, auch wenn er es nicht glaube: 
syd) 6tj>ilXu Xe'yew xä Xsydp.eva, Ks(^sa^ix( ye p.ev ou ntxvzd- 
Tzaat dtpsfXo. xaf [xoi xoüxo xb btco? x:avxa xbv 

Xöyov. Kurz, wenn man nicht durchaus an einem Gebrauche 
festhalten will, der, weder historisch, noch etymologisch ge- 
rechtfertigt, keinen andern Zweck als den, eine ganze Reihe 
von Historikern mit Einem Wort zu bezeichnen erfüllt, so wird 
man sich doch wohl entschliessen müssen, einen solchen, im 
Grunde nur aus dem Missverständniss jener Stelle des Thuky- 
dides entsprungenen Sammelnamen aufzugeben. 
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2. UTCOxpinj?. 

lieber Herkunft und Bedeutung dieses Wortes besteht im 
Alterthum kein Zweifel. Von den Alexandrinern an bis zu den 
Byzantinern wird UTcoxpir»;; in gleicher Weise erklärt. Das 
älteste Zeugniss dafür findet sich im Lexikon des Apollonins So- 
phista p. 160 Bekk. unter uzoxpfvaiTo. Nachdem dies Wort 
mit [148] aTcoxpfvaiTo erklärt und dieser Gebrauch durch zwei 
homerische Stellen belegt ist, heisst es ohne allen grammatischen 
Zusammenhang mit dem Vorhergehenden: xpuTafuviSToüvToc 
"f*p Toü X°P°^ icaXaicv outoi ß{TCep axoxpiTal ijoav, 
(XTCoxptv6|tevot xpo{ TOv x°po^- diese oCtoi die 

Schauspieler, die unoxpiraf waren, versteht sich von selbst. 
Offenbar ist aber der Satz, welcher mit yoip begründet wird, aus- 
gefallen. Es kann kein andrer sein als der, den wir bei Hesy- 
chius unter uxoxpfvoivo lesen: ev^ev xal uTCoxpiTT]?, o iizo - 
xpivopievo; ;cpö( tÖv yofc - t , nur dass im Lexikon des Apollonius 
der Plural ev^ev xai u^roxpixaf gestanden haben muss. Die- 
selbe Tradition kehrt bei Eustathius wieder, der zur Dias 
p. 687 den homerischen Gebrauch von uroxp{vea^ai bespricht: 
laxiot 81 2ti ovx oftev ’'0[tT]po; T»iv X££tv toü aTcoxpCvaa-ai, 
aXX’ avT auToö vü {iTOxpfvaa^^ai. xe'xpTjvai, und dann fortfährt: 
tfOLoi 8e TOV irapÄ Toi? 8papiaTixoic uTcoxpirijv ovtu X^yta^ai 
8iä TO rpo? TOV x°pO'' *5roxpfvaö^rai. Aehnlich zur Odys- 
see p. 1437 ‘xal v:oexpiTiqC, ^-/reüjev o ixoxpivo- 

pievoc TÜ x°Pv'’ Wenn zu diesen Stellen noch eine vierte 
aus Pollux hinzukommt, auf die wir hernach zurückkommen, 
so kann es kaum einem Zweifel unterliegen, dass uns hier eine 
ans der besten Zeit der griechischen Gelehrsamkeit stammende 
Erklärung vorliegt, deren vollständigste Fassung — mit Hinzu- 
nahme der aus Hesychius geschöpften Ergänzung — offenbar 
Apollonins gibt. Das Befi^mdliche, das darin zu liegen schien, 
dass der Schauspieler Bespondent genannt werde, beseitigt 
er mit den Worten ‘ TcpoTaYovtoTO'jvroc toü x®P®^’- Aus- 
druck, meint er, stammt aus jener Zeit des Dramas, da der 
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Chor die Hauptperson war. Die hier gewählte metaphorische 
Anwendung von zpuTa^uviOTzlv erinnert ganz an die bekannte 
Stelle in Aristot. Poet. 4, 13, wo es von Aeschylus heisst -ca 
Toö x°P°^ i)Xarro<je xal tov \6-yov icpoTaYovio-cTiv ^Tcoftjoe. Und 
wenn es auch zu kühn sein würde aus diesem Zusammentreffen 
zu schliessen, dass die gegebene Erklärung des Wortes urco- 
xpi-njc von Aristoteles stammt, so wird bei der besondem Sorg- 
falt, mit der Aristoteles die Anfänge des Dramas verfolgte, 
wenigstens die Möglichkeit eines so ehrenvollen Urspnings dieser 
Notiz nicht bestritten, auf jeden Fall aber auch die Fassung 
dieser Erklärung als eine solche anerkannt werden können, die 
an die Blüthezeit der Gelehrsamkeit erinnert. [149] 

Damit ist nun freilich noch nicht (gesagt, dass diese Er- 
klärung die richtige sei. Wir werden uns principiell die Freiheit 
wahren müssen von den Ansichten auch der berühmtesten unter 
den Alten über ihre Sprache und Literatur abzuweichen, und 
namentlich sind derartige Etymologien bekanntlich am wenig- 
sten die Stärke des Alterthums. Aber so viel werden wir doch 
sagen dürfen, dass wir nicht aus blosser Laune und ohne zwin- 
gende Gründe eine Deutung des wichtigen Wortes verwerfen 
dürfen, die so alten Datums ist. Gibt es nun dergleichen Gründe? 
Die sprachliche Thatsache zunächst, auf welche sie sich stützt, 
steht vollkommen fest. liTcoxpfveo'^ai kommt in der spätem 
Bedeutung antworten bei Homer nicht vor, O-oxpfvec^ai so 
gut wie das häufigere dicap.e(ßeo^ai vertritt dessen Stelle, so 
H 407, M 228, ß 111, o 170. Denselben Gebrauch haben wir 
im Hynmus auf den delischen Apollo 171, bei Herodot (auch uiro- 
xpiaic) und Hippokrates, so wie bei alexandrinischen Dichtem, 
wofür es genügt auf die Lexika zu verweisen. Eustathius zur 
Odyssee p. 1437 legt diesen Gebrauch den älteren Schriftstellern 
überhaupt bei und erwähnt ausdrücklich unter diesen den Thu- 
kydides, nämlich VII, 44, 5, wo auch unsre Handschriften 
sämmtlich — nur B hat xpfvoiv-ro mit einer Lücke davor — 
{izoxpfvoivTo im Texte haben. Statt dessen mit dem Corrector 
des Codex Augustanus (Monacensis) a^roxpfvoivvo au&unehmen, 
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wie I. Bekker und Andre es gethan haben, scheint mir gegen 
die Grundsätze einer richtigen Kritik zu verstossen. Wie sollte 
das ganz singuläre vTzoxphoivTo in einem Zusammenhänge, der 
keinerlei Zweifel zulässt, wohl in den Text aller Handschriften 
gedrungen sein, wenn es nicht auf alter Ueberlieferung beruhte? 
Auch bei Schriftstellern der späteren Zeit hat man vielleicht zu 
rücksichtslos uTioxptvea^ai im angegebenen Sinne, wo es die 
Handschriften bieten, in das geläufige ccTroxpivsa^ai verwan- 
delt. Doch das bleibe dahingestellt Für unsern Zweck ist es 
nur wichtig, dass von dem hier in Betracht kommenden Ge- 
brauche im Mutterlande des Dramas und seiner uwoxpivat 
wenigstens ein wohl bezeugtes Beispiel vorliegt. Noch mehr aber 
als in sprachlicher bewährt sich die Ansicht der Alten in sach- 
licher Hinsicht. Denn was steht fester, als dass sich das Drama, 
zunächst die Tragödie, aus den Chorliedern entwickelte? Und 
wenn wirklich Thespis, wie es bei Diogenes Laertius III 56 heisst, 
den Schauspieler einführte, damit sich der Chor ausrnhen [150] 
könne, uuip rov dvamzvea'iai xbv s® wird sich durch- 

aus die Anschauungsweise empfehlen, nach welcher der Chor 
als die Hauptperson, der Schauspieler aber schon durch seinen 
Namen als ein secundäres Glied im Organismus des Dramas 
bezeichnet wird. 

Obgleich also dies alles so gut zusammenslimmt, finde ich 
doch nur bei einem einzigen der bekannteren Literarhistoriker 
unsrer Zeit eine imumwundene Zustimmung zu jener Deutung 
von oTCOxpiTTt)!;, nämlich bei 0. Müller (Gesch. der gr. Literatur 
II 33) „vTCoxpiTTi; vom Entgegnen auf die Chorlieder“. Die 
Uebrigen sind ihm darin nicht gefolgt. Bergk in seinem Artikel 
„Griechische Literatur“ in Ersch und Gruber’s Encyklopädie 
Bd. 81 S. 357 stellt für uzoxpi-nf^ die Bedeutung „Vorsänger“ 
auf, eine Bedeutung, die ebenso schwer in sprachlicher wie in 
sachlicher Beziehung zu begründen sein dürfte. Und auch Bem- 
hardy, der sich nirgends bestimmt über diese Frage ausspricht, 
kann mit der Ansicht der Alten nicht fibereinstimmen. Denn 
IP, 2 8. 15 schlägt er in Bezug auf eine Stelle des Pollux eine 
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Äenderung vor, die nach unsrer an die Alten sich anschliessen- 
den Auffassung völlig überflüssig ist. Im Onomastiken des Pol- 
lux, dem wir so viele wichtige Mittheilungen über das Böhnen- 
wesen verdanken, heisst es IV 123: i\ei( 

89 i]v rpb ös'oiriÖoc &'( -ci( ävaßa? xoi? dxe- 

xpi'vaxo. Hier will Bemhardy lesen xüv xop£'>T«3v ujtexpfvaxo, 
letzteres natürlich im späteren Sinne „agiren“. Aber es bedarf 
keiner Äenderung. Wir haben hier ein neues Zeugniss für die 
oben erwähnte Erklärung von {ixoxpixijc. Der Eieos war, sagt 
Pollux, ein alterthümlicher Tisch, auf den vor Thespis einer 
trat und den Choreuten respondirte. Er kann noch nicht sagen 
0 urtoxpixT]'?, denn ein eigner Schauspieler ward erst durch 
Thespis eingeföhrt, sondern sl? xi? irgend Einer, ohne Zweifel 
ans der Mitte des Chors, der die Gesammtheit des Chors im 
Vortrag ablöste. Man sieht, so stimmt alles, und diese Notiz 
bestätigt dann auch indirect die Angabe des Suidas, dass Thespis 
‘eva uroxpix^v dveüpe’. 

Darf hiernach der Ursprung des in der Geschichte des Dra- 
mas so wichtigen Worts für gesichert gelten, so werden wir, 
um ihn ganz zu verstehn, doch noch etwas genauer auf den Be- 
griff 'JKoxpfveo^ai einzugehn haben. Dass bei dem uwoxpir»)(; von 
einem Antworten im eigentlichen und gewöhnlichsten Sinne [151] 
nicht die Rede sein kann, dass wir nicht mit Witzschi in Pauly’s 
Realencykl. III S. 1401 sagen dürfen, „diese Person hiess bxo- 
xpixT)?, weil sie dem Chor auf seine Fragen Bede und Antwort 
gab, vielleicht auch in längeren Reden seine Wissbegierde be- 
friedigte“ versteht sich im Grunde von selbst. An Fragen des 
Chors ist doch nur in seltenen Fällen zu denken. Aber dazu 
nöthigt auch durchaus nicht die Bedeutung von uwoxpfvea^ai. 
Dies Wort reiht sich einer Reihe von Zusammensetzungen mit 
Giro ein, auf die hier noch mit einigen Worten einzugehn ist. 
Von dem sinnlichen Begriffe unter gelangt utco sowohl in der 
Verbindung mit dem Accusativ wie in der Zusammensetzung 
mit Verben zur Bezeichnung unmittelbarster Continuität. Die 
eine Handlung wird eigentlich durch eine Art von Hyperbel als 
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eine unter die andre sich schiebende, die erste daher ablSsende 
oder sie anfnehmende bezeichnet Itn lateinischen succedere 
nachrücken haben wir durchaus denselben Fall. Beachtenswerth 
ist besonders der häufige Gebrauch, den das Griechische ge- 
rade in Bezug auf Wörter des Redens, Tönens und andre der 
Art von dieser Präposition macht So findet sich bzayofsue'-v 
(Harpocrat. p. 21. 23 ävnßXvj^EVTac a'/xl to'j uzaYopsu'ä'evTac 
Aefvapxoc) ganz wie das mhd. undersagen d. i. im Wechsel- 
gespräch sagen, undersprechen einem in die Rede fallen oder 
ihn unterbrechen, jTrrjxeiv, das bei Hes. Theog. 835 (yrco S" 
oupea |iaxf(x) widerhallen bedeutet |iAcc (Aesch. 

Snppl. 1023), uzoxpoueiv ins Wort fallen, wohl eigentlich von 
der xpo'jffi? des Saitenspiels übertragen, {p7co9oveiv (vgl. suc- 
clamare) und das allgemeinere {i7;oXapißaveiv. An diesen Ge- 
brauch schliesst sich auch uTCoßaXXeiv in der Bedeutung unter- 
brechen an, nebst den viel erörterten Wörtern vTroßXitjÖTjV, f::o- 
ßoX-»). Nach allem was über diese Wörter gesagt ist, zweifle 
ich nicht daran, dass die uTzoßoXrJ von der uito'XTj(};(.{ im Wesent- 
lichen nicht verschieden ist. Dies hat, wie ich glaube, Boeckh 
zum C. I. Gr. II p. 676 unwiderleglich gezeigt. Wenn auf der 
Teischen Inschrift No. 3088 unter andern Wettkämpfen ein 
v7coßoX'^C erwähnt wird, so kann dies nur ein Wettkampf 
im Rhapsodiren sein, bei welchem der eine der wettkämpfen- 
den den andern unmittelbar ablöste. Nur möchte ich darum 
nicht und 'JTroßoXzj als völlig gleichbedeutend ansetzen. 

Der ayöv favjxpöfac, wie er auf Chios erwähnt wird (C. I. 
No. 2214) konnte so eingerichtet sein, dass beliebige Stücke [152] 
eines Dichters von Verschiedenen vorgetragen wurden. Bei der 
uTcoßoX'»]' dagegen, d. i. dem Wechselvortrag, wird das Charak- 
teristische in dem Einfallen des Folgenden da wo der Erste anf- 
gehört hatte gelegen haben. Da es sich hier um Wettkämpfe 
der Jugend in verschiedener Geschicklichkeit handelt, so war 
der uTCoßoXiii; axuv vielleicht wesentlich eine Probe des Ge- 
dächtnisses. Die Kampfrichter geboten wo der Erste aufhören 
und der Nächste einsetzen sollte, und es kam darauf an, dass 
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dies präcis geschah. So ergibt sich möglicherweise auch eine 
Deutung für das schwierige uiroßoX’ii? iv-eaxoSooeuf. Hierfür 
scheint mir Boeckh’s Erklärung, dass dies mit uxoßoX-rJ gleich- 
bedeutend sei, nicht recht befriedigend. Wozu das doppelte 
Wort, wenn eins genügte? Aber wie wenn der Genitiv dv-ra- 
xoödaeu; von uxoßoXT^' abhinge? Die uxoßoXtj oivTaxoödoeo; 
wäre dann das unmittelbare Einschieben oder Nachschieben 
einer Antwort. Es wäre also ein Wechselvortrag von Dialo- 
gen, die blosse uxcßoX-r} von zusammenhängenden epischen Par- 
tien. Man könnte bei der uxoßoX-^ dwaxobdaeuc entweder an 
dramatische Dialoge oder an solche Wechselgespräche denken, 
wie sie uns z. B. in dem '0[i.T)pou xai 'HoidSoo dytiv erhalten 
sind. Die {ixoßoX-»]' aber führt uns nun unmittelbar auf uxo- 
xpfveo-a'.. xpfvsa^ai verhält sich zum activen xptveiv ähnlich 
wie certare zu cernere. Das Medium, das man in solcher An- 
wendung nicht unpassend das dynamische nennt, bezeichnet die 
Handlung als eine innerlichere, das Intensiv als eine stärkere. 
Doch fehlt auch dem primitiven cemere eine ähnliche Anwen- 
dung nicht in Wendungen wie armis cernere, ferro inter se 
cemere, die an das homerische xphsa^ai "ApTTji, iva xpf- 
vovxai äpisToi (u 507) erinnern. Auf den musischen Wett- 
kampf übertragen ist demnach xpfvea'Sai dasselbe wie dyu- 
vt^söjau Cxoxpfvso^Ja'. wäre also gleichsam subcertare oder 
in certamine succedere. Auch die gewöhnliche Rede und Ant- 
wort ist in uxoxptveujai und dxoxpCvecjat als eine Art von 
concertatio gefasst, und zwar so, dass üxdxpiai? die rasche Folge 
der Antwort auf die Frage, äxdxpiai? wie dxaixei'ßeo^ai, olxaX- 
Xaxxeiv die Abwechslung der Redenden hervorhebt. Aber bei 
dem dramatischen uxoxpi-nti'; ist nicht hieran, sondern nur an 
die Fortsetzung der Aufführung, an die Ablösung des Chors 
durch den ihn aufnehmenden Schauspieler zu denken. Der spätere 
weit verzweigte Gebrauch von uxoxpi'vsa^ai und uxcxpis'.? [153] 
in der Bedeutung agiren, vortragen, sich verstellen hat natür- 
lich seine Quelle erst in dieser Einen berühmtesten und bekann- 
testen Anwendung des Wortes und kann als Beleg der vielfach 
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nachweisbaren Wahrheit dienen, dass die mannigfaltige Ge- 
brauchsweise eines Wortes nicht durchaus in directer Linie aus 
der Grundbedeutung, sondern zum Theil erst aus einzelnen, 
dem Sprachgefühl zunächst liegenden, für dasselbe gleichsam 
normal gewordenen Einzelanwendungen, auf Umwegen zu Stande 
kommt. Solchen Wegen nachzugehn ist die schwierige Aufgabe 
der noch kaum begonnenen Seite der Sprachwissenschaft, die 
wir Bedeutungslehre nennen können. Und auch für diese wird 
uiroxpir^'i ein merkwürdiges Wort bleiben. 
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lieber die Bedeutung des Wortes ’JTT:oxpiT'i(^;. 

Rhein. Mus. K. F. XXIII, S. 255—261. 


Herr Director Sommerbrodt bestreitet iii dieser Zeitschrift 
(XXII, S. 510 ff.) meine in den Verhandlungen der k. säch- 
sischen Gesellschaft der Wissenschaften (histor. philolog. CI. 1 866 
S. 148) erörterte Ansicht über die Grundbedeutung von utco- 
xpi-nj;. Wegen des Interesses, das sich an das merkwürdige 
Wort knüpft, und weil für derartige Untersuchungen eine aner- 
kannte Methode noch keineswegs gefunden ist, halte ich es nicht 
für überflüssig darauf zurückzukommen und kurz auszuführen, 
was mich bestimmt an meiner Auffassung festznbalten. 

Herr S. stimmt mir in einem Punkte durchaus bei, näm- 
lich darin, dass die im Alterthum herrschende, durch mehrere 
sich wechselseitig ergänzende Notizen hinreichend gesicherte 
Deutung des Wortes Respondent ist. Aber während ich glaube, 
dass wir dieser aus der besten Zeit alexandrinischer Gelehrsam- 
keit stammenden Deutung folgen dürfen, meint er sich des 
principiell unbestreitbaren Rechtes, auch von den besten Autori- 
täten abzuweichen, in diesem Falle bedienen zu müssen. Wer 
sich ernstlich bemüht hat, an die Stelle des wilden Taumels 
oder des tändelnden Spielens, mit dem man in alten und neuen 
Zeiten etymologisirt hat, eine der jetzigen Sprachwissenschaft 
entsprechende strengere Methode zur Geltung zu bringen, bei 
dem wird man für die Etymologie der Alten nicht eben eine 
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absonderliche Begeisterung voraussetzen. Aber in diesem Falle 
handelt es sich gar nicht um die Auffindung der Wurzel, noch 
weniger um Laut- oder Bedeutungsübergänge, für deren Be- 
handlung den Alten jeder Maassstab fehlte. Dass uTroxpinj; zu 
uiroxp(vea^ai gehört, steht ausser Frage, nur das fragt sich, in 
welchem Sinne. Was aber die Bedeutung eines Wortes betrifft, 
das nicht zu den verschollenen gehört, so werden wir denn doch 
gut thun den Zeugnissen alter Grammatiker nicht so ohne 
Weiteres jedes Gewicht abzusprechen. Sie schöpften aus einem 
ungleich reicheren Quell lebendigen Gebrauchs und werthvoller 
älterer Aufzeichnungen. Unter allem was wir von Aristarchs 
homerischen Studien seit Lehrs grundlegender Forschung wissen, 
wird man kaum irgend eine Seite seiner gelehrten Thätigkeit 
so unmittelbar und mit solcher Sicherheit sich aneignen können, 
als seine zahlreichen und sorgföltig erwogenen Notizen über den 
Gebrauch homerischer Wörter. Und es scheint mir, dass in 
neuester Zeit unsere Homererklärer viel zu sehr geneigt sind, 
davon [255] auf Grund etymologischer Combinationen oder per- 
sönlicher Liebhaberei abzuweichen. Gewiss ist dies dennoch oft 
unerlässlich. Aber wir dürfen in jedem Falle ausreichende 
Gründe fordern. 

Gibt es nun, fragen wir, für viTcoxpin^'f solche Gründe? 
Den Haupteinwand spricht Herr Sommerbrodt S. 512 aus: „Ist 
es nicht auffallend, dass die von Herrn C. (vielmehr von den 
Alexandrinern) aufgestellte Erklärung von dem sonstigen un- 
zweifelhaften Gebrauch dieses Worts (ich verstehe das so, dass 
auch u;coxp(vop.ai und ü^roxpicn; gemeint sind) so himmelweit 
abliegt, dass aus dem bis jetzt uns zugänglichen Sprachvorrath 
nicht einmal eine Brücke von dieser bekannten Bedeutung zu 
der neuen (vielmehr schon im Lexikon des Apollonius Sophista 
überlieferten) sich nachweisen lässt?“ In gleichem Sinne heisst 
es S. 516 „ich hätte allen Zusammenhang mit den übrigen 
Lebenswegen des Wortes verloren“. Das wäre freilich schlimm, 
aber sobald wir nur das Nomen Agentis uzoxpiTvji; mit dem 
Nomen Actionis uzoxpiat? und dem Verbum uTioxpfvea^ai zu- 
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sammen ins Auge fassen — und für jede etymologische oder 
semasiologische Untersuchung ist doch solches Zusammenfassen 
der ganzen Wortsippe die erste und unerlässlichste Vornahme 
— so ist der Einwand vollständig unbegründet. Wenn 
’jTcoxpCvsa^rai, respondere heisst, so wird man doch dem der für 
uTTCxpirrJ; die Bedeutung Respondent festhält unmöglich vor- 
werfen können, dass er „die übrigen Lebenswege des Wortes“ 
nicht beachte. Freilich scheint es fast, als ob mein verehrter 
Gegner jenen Gebrauch des Verbums nicht anerkennen wolle. 
Denn er führt ihn gar nicht mit auf, versucht ihn aus dem 
Homer hinweg zu interpretiren und sagt S. 516 „wozu das 
doppelte Wort ({i::oxp£vea'^ai und a;:oxp(veöjai), wenn eins ge- 
nügte?“ Dabei aber hat er, ich weiss nicht, ob übersehen oder 
absichtlich übergangen, was er aber nicht übergehen durfte, dass 
für den homerischen Hymnus auf den delischen Apollo und für 
die ionische Prosa jener den alten Grammatikern so wohl be- 
kannte und von ihnen vielfach bezeugte Gebrauch ganz ausser 
allem Zweifel steht. Oder Hesse sich V. 171 jenes Hymnus 

öuiTOTt xit Tij 
tooiS’ ove{pir|Tai — — — 

8’ Eij (la'Xa izäaai uzoxpCvooä’ ev9t)(ig>;' 

TwpXÖp ÖVt'p 

etwa anders deuten? Den herodoteischen Sprachgebrauch er- 
örtert Bredow de dial. Herodot. p. 36 eingehend. Dort sind 
28 Stellen aus Herodot angeführt, in denen uTcoxpfvsffj'ai und 
Oxoxpioi? jene Bedeutung haben. ä::oxp(veo^ai und GEzcxpici.; 
kommen so selten und so wenig gut bezeugt vor, dass Bredow 
und andere mit ihm vielleicht mit Recht diese letzteren vom 
Text des Herodot ausschliessen. Statt vieler mag nur eine Stelle 
hier stehen: III 31 elpofx^vou ov toü Kajj.ßuaeo oTcexpfvovTo 
auTÖ ouToi xat 8£xaia xal « 09 aX^a. Für Hippokrates verweise 
ich auf Stephanus Thesaurus. [256] Ist auf diese Weise der 
Gebrauch von uTCoxpivsojat bei den Ioniern völlig gesichert, so 
wird es Manchem bedenklich erscheinen, denselben Gebrauch 
im Gegensatz zu den seit Aristarch gangbaren Erklärungen mit 
Herrn S. dem Homer abzusprechen. Es handelt sich um zwei 

O, Curtius, kl. Schriften, n. 17 
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Verse der Ilias und zwei der Odyssee. Zu den beiden ersten 
(H 407, M 228) setzte Aristarch seine SixX-ij ,3xi -fj wpo^reau; 
evijX'Aaxxai’, wie Aristonicus angibt, der zur ersten hinzufügt ,<zvti 
ToO (XTzoxpivoyrai. Spuren derselben Lehre sind uns in den Scholien 
zu ß 111, 0 170 erhalten. Herr S. bemerkt zu H 407 
■^xoi (j.Äov ’Axaitv auxöc äxoväif, xoi uxoxp(vovxai) „ge- 
antwortet haben die Achäer nichts, sondern nur durch Zujauchzen 
zur Bede des Diomedes ihre Willensmeinung kund gethan“. 
Das sah wohl auch Aristarch, aber er hielt, und ich mit ihm, 
auch das Zujauchzen für eine Antwort. Die neue üebersetzung 
„interpretantur“, die tms statt dessen in Vorschlag gebracht 
wird, verstehe ich nicht. Denn „ausgelegt“ haben die Achäer 
noch weniger etwas. Ebenso ungezwungen ist Aristarchs Er- 
klärung M 228: o8e x’ {croxpwaixo ^eozpoxo?, natürlich, wenn 
er gefragt würde (vgl. A 62 äXX’ aye SvJ xwa [xavxiv £pe{c|xev). 
Wer hier mit Herrn S. interpretarentur übersetzt, muss zu einer 
in diesem Falle nicht unbedenklichen Ellipse des Objects seine 
Zuflucht nehmen, o 169 handelt es sich um die Beantwortung 
einer direct an Menelaos gestellten Frage, und wenn diese Ant- 
wort zugleich eine Weissagung enthält (p.avxevoc|xai), so folgt 
doch daraus wahrlich nicht, dass sie nicht auch eine Antwort 
war, so gut wie ß 111 mit den Worten 

doi 5’ oSe p.vT]Cx^p6? UTTOxpfvovxat 
die Antwort der Freier auf die Bede Telemachs eingeleitet wird. 
Dass anderswo z. B. x 535 'jzsxpfvea^ai so gut wie das ein- 
fache xp^;eo^al. auslegen bedeutet, soll natürlich nicht geleug- 
net werden, aber von äXX’ &ys |ioi xcv ovetpov UTcöxpivai zu 
der von Herrn S. postulirten Bedeutung „interpretantur, quid 
sibi velint“, seine Willensmeinung kundthun, sich aussprechen, 
ist ein weiter Schritt. Wenn man sich aber nach solchen Er- 
wägungen zu Thuc. VII, 44, 5 wendet, so wird auch dort, mag 
nun das singuläre oxexpfvovxo festgehalten oder mit äxsxpivovxo 
vertauscht werdeu, da es sich um den Bescheid auf einen 
Anruf, oder um die Antwort auf die Frage nach dem 
handelt, jeder Gedanke an interpretari — das Herr S. hier in 
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die fernliegende Bedeutung „Rede stehn, sich ausweisen“ über- 
gehen lässt — abzuweisen sein. 

In meiner Abhandlung über uKoxpir^'? habe ich den leisen 
synonymischen Unterschied zwischen dem ionischen u:i:oxpIv£c^a' 
und dem im Atticismus allein üblichen äzoxpfvec^a'. in der 
Weise zu bestimmen gesucht, dass das erstere Wort ursprüng- 
lich die unmittelbare Nachfolge in der Unterredung (vgl. izc- 
ßaXXe'.v, -JTroXapLßaveiv), das letztere die Abwechslung der reden- 
den Personen bezeichnete. Bei [257] dem dramatischen vzo- 
xp'.TT^^, fahre ich fort, ist nicht hieran — an das unmittelbare 
Einfallen — sondern an die Fortsetzung der Auffühning durch 
den die Thätigkeit des Chors aufnehmenden, ihm also respon- 
direnden Schauspieler zu denken. Hierin findet Herr S. einen 
Widerspruch, insofern auf diese Weise der „wesentliche Unter- 
schied“ zwischen äxoxplvsa^ai. und ÜTOxpw£aiJai wieder aufge- 
hoben werde. Allein ich habe nur von der ursprünglichen 
oder Grundbedeutung beider Wörter, von dem Ausgangspunkte 
des ihnen beiden gemeinsamen Begriffs gesprochen. Nichts ist 
im Sprachleben häufiger, als dass dies individuelle Gepräge, 
diese, so zu sagen, feinste Schattirung eines Wortes sich ver- 
flüchtigt. In jedem Worte liegt die Tendenz zu solcher Ver- 
allgemeinerung. Gewiss liegt dem Verbum ä;rs^aveiv eine von 
xaxa^Javeiv verschiedene Anschauung zu Grunde, aber wer ver- 
möchte in jedem einzelnen Falle des uns überlieferten Gebrauchs 
einen besonderen Grund für die Wahl des einen oder des an- 
dern Compositums herauszufinden? Die ursprünglich lebhaftere 
Färbung beider Wörter hat sich zur Blässe des gleichen Be- 
griffes verflüchtigt. Wer denkt in jedem einzelnen Falle an 
den synonymischen Unterschied von cernere iind videre, oder 
wer bedenkt sich lange, ob er von einer Antwort oder einer 
Erwiderung reden soll. Sollten die Römer wohl bei ihrem re- 
spondere den doch unstreitig vorhandenen Zusammenhang mit 
spondere sonderlich empfunden haben? Von jener Grundvor- 
stelhmg ans ward unoxplveo'rai früher und bei den Ioniern, 
dzoxpi'veo^a'. später und bei den Attikern das allgemein üb- 

17 * 
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liehe Zeichen für den Begriff „Antwort“. Das kann z. B. für 
das erstere Wort Herod. I 164 lehren: oE ^»oxaies? s 9 aaav 
ßouXeuaaa'^ai xal sTceiTa •jzoxp'.v^ec'ä'ai. Da nun der 
ältere Atticismus auch sonst Vieles mit der las gemein hat, 
das sich später verlor, so liegt es ungemein nahe, dass einst 
auch auf attischem Boden uzoxpivec^at statt des später allein 
gebräuchlichen arroxpEvco'iai., oder neben ihm im Sinne von 
respondere üblich war, und dass sich damals {n:oxptr»)p für eine 
bestimmte Art des responsor festsetzte. 

Herrn S. ist es freilich auffallend, dass uzcxpin]?, als Re- 
spondent gefasst, so weit von xpin]'p verschieden ist. Aber 
steht etwa der urr,p^r»)(; als Diener dem 8ioixviini)? dem 

oExtitt'p näher? Wie weit entfernte sich ötvaßaoi?, sxßasi;, 
Tzpi^oLCip von dem Simplex ßäöip, Siai'psaip, xa^aEpioip, cuvaE- 
peöip von aipeaip, Bestimmung von Stimmung! Und steht die 
aTToxpiat? der xpiöi? auch nur um ein Haar breit näher, als 
der uTroxpixii'i; dem xpi-n^'«? Die Begriffssphäre zusammenge- 
setzter Wörter dieser Art bildet sich namentlich im Verbum 
aus, und einen in einem zusammengesetzten Verbum nachweis- 
baren Gebrauch in einem daraus abgeleiteten Nomen agentis 
wiederzufinden, dürfen wir überall erwarten, gleichviel ob der 
Gebrauch des einfachen Nomen agentis dazu stimmt oder nicht. 
Nicht [258] aus dem erst später üblichen yvoar»)?, sondern aus 
ivaYivtooxstv entfaltet sich dva 7 V 6 )ar»)C. 

Herr S. hält mir ferner die Kluft entgegen, die zwischen 
dem späteren Gebrauch von OroxpEveo'irat, uTroxpiot? und dem 
von mir behaupteten Ursprung von uitoxpi-nijc stattfinde. Allein 
alle Zeugnisse über jenen Gebrauch, wonach uTOxpfvea^ai dar- 
stellen, vortragen, eine Rolle spielen, sich verstellen bedeutet, 
stammen aus einer Zeit, da schon Jahrhunderte hindurch die 
Anwendung der ganzen Wortsippe auf das Schauspiel bei wei- 
tem die geläufigste geworden war. An den Ursprung des tech- 
nisch gewordenen Wortes dachte man zur Zeit des Demosthenes 
und Aristoteles ebensowenig, wie etwa an den von xpayixoc, 
xu[ux6;, 7co(T,(i.a, Tconrj-njp. Die Beziehung der Wörter auf das 
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Schauspiel war, wie ich das ausdrückte, die normale geworden, 
die Jedem zunächst vorschwebende, von wo aus auch eine über- 
tragene Anwendung nahe lag. Aehnliches sehen wir ja überall 
in der Sprachgeschichte. Man denke nur an ypa9T], •ypa9ea^tai 
im gerichtlichen Sinne, wobei Niemand später mehr an „die 
übrigen Lebenswege“ des Wortes dachte, so wenig wie etwa der 
Engländer bei libell sich noch des libellus bewusst ist, oder wir 
bei vorschreiben, Vorschrift den Begriff des Schreibens festhalten. 

heisst eigentlich, wie schon der Gebrauch des Accusativs 
zeigt, Weise. Aber in der einen Anwendung auf das 
Weisen des Rechts (ju(s)-dlc-iu-m) lebt es später allein fort, 
und in den Ableitungen Sfxa'.op, 8 ixa?u wird nur hieran ge- 
dacht. Gerade in zusammengesetzten Worten ist diese Ver- 
flüchtigung des Etymons und dies Ueberwiegen irgend einer 
sich so zu sagen vordrängenden Anwendung ungemein häufig. 
-paxoTTTeiv kommt in der eigentlichen Bedeutung gar nicht vor, 
sondern nur in der dem Berg- oder Strassenbau entnommenen 
metaphorischen, die von Alcaeus an bis in das jetzige Griechisch 
reicht. Auch deutsche Verba wie aufhören, gehören \md ge- 
horchen (vgl. {iTcaxo'jsiv , uTTTjxoop), versagen (aTiei^eiv), ent- 
sagen und zahllose andere haben sich von dem Gebrauch ihrer 
Stammwörter sehr weit entfernt, mit denen sie dennoch immer 
durch ein oft nicht leicht zu erspähendes, sicherlich aber immer 
vorhandenes Band Zusammenhängen. 

Weniger Gewicht als auf die sprachlichen Einwendungen, 
über die jetzt genug gesagt sein wird, legt Herr S. selbst, so 
scheint es, auf die sachlichen, die er aber doch auch nicht glaubt 
verschweigen zu dürfen. Für xp(vea'iai in der Zusammensetzung 
mit Otto nehme ich den Sinn des lateinischen certare in An- 
spruch, so dass der o:coxpin^'? als Respondent etymologisch 
gleichsam als subcertans oder in certamine succedens bezeichnet 
wäre. Herr S. meint, dann habe es bei einer dramatischen 
Aufführung ohne Wettkampf eigentlich gar keine uzoxpixa{ 
geben können. Darauf ist zu erwidern, erstlich, dass die 
Sprache überhaupt jeden Wortwechsel als ein xpiveo^ai fitsste, 
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wobei der eine neben dem andern sich hervorthat (vgl. bomer. 
xpüea^ai [259] "Apv]-), denn nur so ergibt sich die Bedeutung 
antworten zugleich für uzoxpivea^ai und ä;roxpivea'i'ai, zweitens, 
dass für dramatische Aufführungen der Wettkampf wenn nicht 
die ausschliessliche, doch die hei Weitem vorwiegende, die eigent- 
lich übliche, tief in der hellenischen Sitte begründete war. So 
gut wie jeder Schauspieler ein *Yoviar>]'?, jedes Darstellen ein 
ayuviCea'Äat war, ebenso gut konnte der Schauspieler als der 
dem Chor folgende aifoviST»)? uiroxp'.'n^'f heissen. xpCveu^ai ist 
im Grunde nur das altere, einfachere Wort für 
Das uxd hat aber in der notorischen Priorität des Chors vor 
dem Schauspieler seine sachliche Begründung. Weil der Schau- 
spieler anfangs nur zur Ablösung des Chors diente, weil er ent- 
schieden das secundäre Element des Dramas war, hiess er Re- 
spondent oder Unterredner. Es ist wahr, wie der Schauspieler 
dem Chor in certamine succedit, ebenso findet im weiteren Ver- 
lauf das Umgekehrte statt. Aber der Name haftete an dem, 
für den dies Ablösen des Chors damals das Wesentliche war. 
Im Namen erhielt sich die Erinnerung an die geschichtliche 
Entwickelung des Dramas, auch lange nachdem der oder die 
Schauspieler sich zu einer ganz andern Bedeutung emporge- 
schwungen hatten. 

Werfen wir schliesslich noch einen Blick auf die eigne Er- 
klärung S.’s. Er geht für ujcoxpimj? von dem Begriff „Aus- 
leger“ aus, den das Wort in Uebereinstimmung mit dem Stamm- 
verbnm allerdings einige Male hat, z. B. bei Plato Timaeus 
p. 72 B, wo die Wahrsager -rije 8i’ aiviyiJiüv 9®''’' 

Tocoso? uTCOxp'.Tai heissen. Aber was hat der Schauspieler mit 
einem Ausleger zu thun? Eine Verbindung zwischen beiden 
Begriffen vermag Herr S. nur durch die in Wahrheit gar nicht 
nachweisbare, bloss vorausgesetzte Mittelstufe „Vertreter eines 
Andern“ zu gewinnen. Im Gegensatz zum Chor, meint Herr 
S., der ursprünglich seine eignen Empfindungen ausgesprochen 
habe, läge das Wesen des Schauspielers darin, im Namen 
eines Andern zu sprechen. Ich verstehe das so, dass dies 
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Vertreten sich auf die mimische Darstellung einer andern Per- 
sönlichkeit beziehen soll. Solche Mimik oder Verkleidung aber 
fehlte beim Chor so wenig, wie beim Schauspieler. Wenn letz- 
terer wohl am frühesten den Dionysos, so stellten diese etwa 
Silene oder Satyre, wenn der Schauspieler einen König der 
Heroenzeit, so stellte der Chor etwa dessen Geronten vor. Und 
wie lässt sich, so fragten wir schon vorhin, der Begriff „ver- 
treten“ aus jenem „auslegen“ gewinnen? Es kommt hinzu, dass 
•Ircoxpfveo^ai und uTtixpiai? keineswegs auf dramatische Dar- 
stellung, bei der doch allein von einem Vertreten die Rede sein 
könnte, beschränkt ist, sondern, wie schon die von Herrn S. 
selbst beigebrachten Stellen zeigen können, überhaupt vortragen, 
Vortrag bedeutet. Wie ja denn uroxpiaip das technische Wort 
für den Vortrag des Redners, für die actio, ward, bei der doch 
in keinerlei Sinn an eine Vertretung gedacht werden kann. 
Also in dieser Anwendung ist der Begriff dieser [260] Wörter 
auf keinen Fall in directer Linie aus jenem Mittelbegriff eines 
in „vertreten“ nmschlagenden „Auslegens“ herauszupressen. 
Wohl aber begreift sich leicht, wie (izoxpfveo'i^ai und uTcoxpinqp, 
nachdem es lange Zeit für die glänzendste Art der Darstellung 
oder des Vortrags technisch geworden war, von da aus all- 
mählich zu einer weiteren Anwendung gelangte. 

Wenn ich mich demnach in keinem Punkto von Herrn S. 
widerlegt finde, in seiner eignen Darstellung aber keineswegs 
eine „ununterbrochene Kette der Bedeutungen“ erkennen kann, 
so ziehe ich es, und ich hoffe. Mancher mit mir, vor, bei mei- 
ner an die Alten und an einen erwiesenen Sprachgebrauch sich 
anschliessenden Auffassung zu verbleiben. Den Stammbaum 
der Bedeutungen mag schliesslich folgendes Schema verdeut- 
lichen : 

uTüoxpfvea^ai 

I. Verdecktes auseinander legen, auslegen, discernere, inter- 
pretari (vgl. xpfve-.v), dazu uTCoxpixT^'f Ausleger, interpres. 

II. Im Wortwechsel (xpfvea^ai) unmittelbar nachfolgen, in cer- 
tando succedere, daher 
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1) Überhaupt antworten (vgl. azoxpfvea'ä'ai), uirdxpisip 
Antwort, 

2) speciell im dramatischen Wettkampf ablösen, 
respondiren, yreoxpi-nj« Respondent, in weiterer Ent- 
wickelung 

a) darstellen, vorstellen, vortragen, üiroxpt-c^C Dar- 
steller, Schauspieler, urro'xpiai; actio 

b) die KoUe eines Andern darstellen, sich ver- 
stellen, simulare, uTroxpi-n^'; Simulator, üitc- 
xpio'.; Verstellung. [261] 
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Af ftbf al/s SRj S2. 

(I lat. = griech. e(>.) 4L 

(1 erhalten lat. und griech. 39j ver- 
wandelt lat. und griech. in e{ij 
41. in ofu) 4L 

a gfriech. = lat. e(i) ^ = lat. o(uJ 

4L 

•\ccent als Erklärnngsprincip 128. 
ältrer im Latein. (?) IS. US flf., 
im Griech. (?) 127. 

.\eulische Mundarten, Einheit der 
153. üebereinstimmungen mit dem 
Lat. m 1S2. 

Ahrens 150. 

ai, Küne des, in Endsilben 112. 

aiauiürniTTjc I. 53. 

Alterthümlichkeit, verschiedene, der 
griech. Dialekte 151. 

Analogie, lautliche 52. B2. 9S. 158. 
Der Betonung 124 ff., des Ge- 
brauches und der Bedeutung 135, 
zwischen Fremdwörtern 235. 

(inletina 5. 

-au, Bedeutung der Verba auf, im 
Griech. 135. im Lat. 136. 

Apokope im Lat. ^ Griech. 113. 

anjuo 137. 

Arkadischer Dialekt, Stellung des 
155. Genitive auf au 157. 

as, Schwächung der Wurzel 62. 

Assimilirung des Auslautes an den 
folgenden Anlaut 101, in Hand- 
schriften 103. 


Augment, Wegfall des, im Griech. 
62. poetisch. 128. 

.Anslantsgesetze des Griech., zu den 
95 ff., consonantischer Auslaut im 
Lat. 98, im Griech. Iflä ff., voca- 
lischer Auslaut 112. 
autumnus 141. 

ßaatXcü; I, 6L 
Becker 166. 

Bequemlichkeit 55. 85, 

Bergk 151. 157. 

Boeckb I, 129. 

Bopp I, 15. 155. 

Brechung, hochdeutsche, von i : e (?) 
25. 

Brugmann 108. 

Casus, Endungen der 173. loca- 
listische Theorie der 164 ff., suji- 
pletorische Function der 171. 
clasais 5. 

Classische Literatur, über die Be- 
deutung des Studiums der 88, 
compo* IL 

Constituirender Lautwandel 56. 
Corssen 61. 66. 68. Ifi. 82. 116. 122. 

126. 131. 146. 144. 

Grenzer 240. 
custoa 146. 

Declination, Unterscheidung der A- 
und 0-Declination im Griech. und 
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Lat. 3L 133. Einfluss des Griech. 
auf die lateinische 8. 
dem 12L 

Deutlichkeit, Streben nach 55. 104. 
IQ5. 110, in Casnsendungen 7^ 
im griech. Verbum Hl. TL 
Dialekte, Gmppirung der griechi- 
schen 152. 

Dialektologie, zur griech. 15Ö ff. L 
140. 

dichlen I, 61. 
dictator I, 6_L fifl. 

Dissimilation, progressive 63. 
3o(ioprtc 16. 

Dorische Mundarten, Einheit der 152. 
Dreisilbcngesetz, das, in der griech. 
und lat. Betonung LL4 ff., grae- 
coitalisch DL 136. 

e(i) lat. = a griech. M, 
eCO lat. = 0 griech. 4S. 
e(0 griech. = a lat. 4L 
c(t) griech. = o(u) lat. 48. 
tlpTCOv 12.5. 
ix, iS 104. 

ÄCYtCov = Epigramm 236. 
elogium, über die Etjrmologic des 
Wortes 2.30 ff. 

iag.it, Verhältniss zu tipii Ifi. 
Enropäische Sprachen in Sonderge- 
meinschaft 24 ff., 32. 
extorrit 232. 

feneetra L 
foras 23. 
fregi 69. 

Fremdwörter, griech., im Latein. 3 ff., 
235. volksthümliche und gelehrte 
4. 238. Wörter des Schiffswesens 6. 
Fürst L 7 1 . 

Giese 100. 15Ü. 

Göttemamen, lateinische, als perso- 
nificirte Eigenschaften von Dingen 
140. 

Graccoitalisch. 2. 9. ff., graecoit. Wör- 


ter. Zahl derselben LL Verbal- 
fleiion 2L Nominalfleiion 28. 
Wortbildende Suffixe 23. Verhält- 
niss zu den andern Sprachen 32. 
Grammatische Silben 21. 

Grimm, Jacob 175. — I. 19. 24 ff.. 
148. 154. 

Hartung 167. 

Hermann, Gottfried 182. L 134. 
Hersog I, Ifi. 

Homerische Frage, Andeutungen über 
den gegenwärtigen (1854) Stand 
der US ff. 

F. A.Wolf 178. Schiller, Goethe, 

Welcher 180. 0. Müller 181. 

G. Hermann 182. Carl Lachmann 
183. 202. Naeke ISA. 

^ Unitarische Theorie ISA ff. : 
Braun 185. Nägelsbach, Nitzscli 
181. 186 ff. 

2) Vermittelnde Theorie 2ÜQ ff.: 
Faesi 200. Grote 195. 201. 
Frifdländer 202. 

3) Liedertbeorie 2Ü3 ff. : Lauer 209. 
SengebuBch 209. Hoffmann 211. 

221. Giseke212. Anonymus der 
„Blätter f. literar. Unterhal- 
tung“ 213. Cauer 218. Holm 

222. — Ueberblick 223. Georg 
Cnrtins’ Ansicht 226. 

Humboldt, W. v„ L 47j 153. 
Hypothesen, sprachwissenschaftliche, 
Zulässigkeit von 118. 

I-Conjugation, Spuren der, im Griech. 
148. 

Imperator L 88. 
infans ^ fiL 
tOToptt) etc. 244. 

Italische Mundarten 2. ^ 140. 

Kaiser L 62. 

xac kypr. (= x5ri) 111. 

xoTo 106. 

Keltisch, Stellung des Vocalismns 
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zur Spaltung Jcs A-Lantcs 2S. 
Vcrhältniss zn griech. and lat. 
2L 3fi. 

König, über den Ij 51 ff., fiS. 
Krüger 166. 241. 

Kühner 166. 

Knhn, Adalb. I, 142. 
KunstauEdrückc, über zwei, der griecb. 
Literaturgeschichte. (loYOY?a' 9 oj u. 
’jroxpiTrie) 2M ff. 

Kyprisch. Stellung des Dialektes 
1 .55. 0 = V, 161. 

L<achmann 183. L 52 ff- 
Lakonisch. Stellung des Dialektes 
152. 

Lateinisch. Verhältniss zum Griech. 

1 ff., keine Mischsprache 2. 
Lautgesetze, Bemerkungen über die 
Tragweite der, im Griech. und 
Lat. 5fl ff., 25 ff. 

Lautwandel. Grundrichtung 53. 124. 
1.30, Sitz desselben 54_, verschie- 
den in Stainm(Wurzcl)-Silben und 
formalen Elementen 5fi, verschie- 
den in den einzelnen formalen Ele- 
menten IL — Besonderheiten der 
Partikeln ^ der Zahlwörter 87. 
Litauisch n erhalten 22. S2. 
Localistischc Casustheorie Ifil ff. 
iofO'/pä(fot 240 ff. 
loyOTtatoc 243. 

Lettner 114. 
lucuna 140. 

mni/iater 1, fiO, 

Mcrguet HL 
miniater 1, flfl. 

Mittelton im Latein. 130. 

Modi, Ausbildung der griech. 11. 
Momrasen, Th., 2. 5. 231. 

Müller. 0., L ISL 

V allgemeines griech. Nasalzeichen. 
103. 

Nasale, auslautende, im Griech. 102. 
Nasalvocale im Griech. (?) 102. 


Niebuhr L 
Nitzsch 186 ff, 

Nodötua 1.39. 

o(u) lat. = a griech. 4fi. 
o(u) lat. = e(i) griech. 4S. 

0 griech. = a lat. 41, 

0 griech. = e(i) lat. 4S. 
obnoxiua 238. 

0-Conjugation, Spuren der, ira Lat. 
1.3.3 ff., in den Bildungen auf -ötua 
138. -ont (unt) 140. -uiimua 141. 
-ciindua 146, in cuatos 146, -li- 
tua, -ütire 147. -ügo 148. 
0-Declination, griech. und lat. 133. 
0 '. kurz im Auslaut 112. 

Olympia Morata L 119- 

- 0 ( 0 , Bedeutung der Verba auf 1.35. 

(ipoypapot 245. 

-< 000 ( 0 , Verba auf 147. 

1 Paenultima, Gesetz der im Lat. 131. 
I Partikeln, besondere lautliche Be- 
handlung der 82 ff. 

Passivum, lat. auf r 2L 
Personalendungen 5L L 161. L P. 
j PI. Act. verschieden im Griech. 

I und Lat. 21, 
i Vertretung im Lat. 4, 
i Philologie, über die Geschichte und 
' Aufgabe der I, Uff ff. Philologie 
und Sprachwissenschaft 2. 12. 

132 ff. 

Pietät, Ober die, I, 1 ff- 
päumnua 141. 

: Pollux rv, 128. Sinn der Stelle 251. 
Polyb. VII, Ti Sinn der Stelle 241. 
Pott m 
potui IS ff. 

Pronominalstämme, Schwächung der, 
in den Verbalendungen 5L 
'pöc, zpo'xi etc. IM. 108. 

(kaXX(o Tfl. 

(l)T|Xa9a(o Ifl, 

! Ratumena 142. 

I Keduplication , gebrochene 69, Be- 
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sondere lantliche Behandlnng der 
Reduplicationssilbe Sä ff. 

rtx I, SS. 

Rhotacismos, elischer 109. 

Rhythmische Neigung des Griech. 
t29. 

Ritschl L 15. 

rotundux 142. 

o, Erhaltung des intervocalischen, 
im Aorist U. 

Satzaccent, Einfluss des 99. 

Schiffswesen, lat. Wörter des 6. 

Schleicher 35. 

Schwächung von Vocalen und Di- 
phthongen in mittleren Silben im 
Lat. 118 ff., im Hochton 120. als 
Ausdruck von Bedeutungsunter- 
schieden 130. dnrch ouvcx8pop.ij 126- 

Schwanken, gleichmässigos, der Vo- 
cale im Griech. und Lat. 19. 

Sitz der Lauthewegung 54. 95. 

Spaltung, der indog. Sprachen L 165, 
des Ä-Lautes 13 ff., in graecoital. 
Zeit fast vollendet 9. 19. 23, a:o 
gemeinsam griech. und lat. 2Q ff. 
26. Zahlenverhältnisse in der Spal- 
tung zwischen griech. und lat. 
18, und anderen Spr. 21 ff., Spal- 
tung in grammat. Silben 21 ff. 
Erklärung 23. 

Sommerbrodt 255 ff. 

xnror 13. 

09 f, 09 U 85. 

Sporadischer Lautwandel 53. 136. 

„Sprache, Sprachen und Völker“ (Vor- 
trag) L 151 ff. 

Sprachwissenschaft und Philologie 2. 
12. L 132 ff. 

Suffixe nud Aehnliches: 

-as .30. 

-dfus 138. 

-bundus 144. 

-cundux 144. 

-estux 138. 

-lans 3L 


-Bus 138. 

-»inn 3Ö. 

-mana 29. 74. 

-nt 29. 

-6tus 138. 

-tar 30. 12. 

-tara 31. 

-ti II. 

-ägon 148. 

-umnus 142. 

-undus 143. 

-unt 140. 

-ülux 147. 

o\JYYP*9’i 244. 

ouvcxSpojxi] 125. 

Synkope, lat. 119. 

Syntax, Unterschied der griech. und 
lat. LL 

t, auslautendes. im Griech. 107. Ueber- 
gaug zu s osk. griech. 108. 111. 

Thematischer Vocal in der L P. PI. 
Act. 131. 

Thnkyd. L 2L Sinn der Stelle 241. 

Tiefton, lat., ohne Vocalschwächuug 
119. 

Tragweite, die, der Lautgesetze 50 ff. 

Tyrann I, 69. 

-ui, lat. Perfecta auf (s. Berichte der 
philol.-hist. Classe der kgl. Sachs. 
Gesellschaft der Wissensch. 1886, 
421 ff.) 82. 132. 

Uniformirung 65. 

'Universitäten, über den Beruf der 
L 74 ff. 

-uo, lat. Verba 137. Spuren im Griech. 
148. 

Verdumpfung, aeolische, der Vocale 
156. 159. 

Verhältniss des Lat. zum Griech. 1 ff. 

Versuchte Bildungen 136. 

I Verwandtschaftswörter mit Suffix tar, 
I Verhältniss der, zu den gleichge- 
I hild. Nom. agent. 72 ff. 
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vis (*rtls) 93. 
voluntas 140. 

Westphal 51, 9L 
Wolf, F. A„ US, L 122. m, 
Wortbildangsendungen, Verschieden- 
heit der, im Griech. und Lat. 11. 


üzo^oXii 252. 

uitoxpiTr;? etc. 243 £f., 255 ff. 

Zahl, die, der bekannten Sprachen 
L 157. 

Zahlwörter, besondre lantl. Behand- 
lung der 81 ff. 


Drnckfehler. 

Seite 139. Zeile 23 zu lesen; Dombart. Dr. Immisch bemerkt zu 
den Angaben Uber Nodötus daselbst, dass C. LL. VII, IM Nodenti steht. 
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